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Zum Geleit

Indien ist heute noch dem Abendland ein Geheimnis. Es ist sehr schwer, besonders für einen Europäer, ein richtiges Bild dieses rätselvollen Reiches zu gewinnen.

Kürzlich brachten Berliner Zeitungen den Bericht eines sogenannten Nationalabends der Vereine der ‚Inder‘ in ‚Zentraleuropa‘ (Berlin), und bezeichneten ‚Bande Matram‘ als ‚indischen Nationalruf‘, eine vollkommen falsche Benennung. ‚Bande Matram‘ ist zwar der Kampfruf einiger bestimmter Gruppen von Indern, doch für den größten Teil der Bewohner des Landes bedeutet es ein arges Schimpfwort und ist daher sehr verhaßt.

Der Fehler liegt hier besonders darin, daß man, wie so oft im menschlichen Leben, eine nur in sehr beschränktem Umfang bestehende Tatsache auf allgemeines bezieht.

Aber auch moderne Gelehrte von Ruf und Rang und selbst Indologen sind nicht frei von solchen und andern Ungenauigkeiten. Es kommt sogar vor, daß ein so eigenartiges Problem, wie es die Samsara, die Seelenwanderung ist und die man als Glaubensbestandteil der Hindu und Buddhisten, nicht aber der Mohammedaner findet, als Gemeingut aller Inder bezeichnet wird. Auch die scharfe Scheidung der Namen ‚Hindu‘ und ‚Inder‘ wird nicht eingehalten.

Das Riesenreich Indien ist trotz seinen mehr als dreihundert Millionen Einwohnern, trotz Eisenbahnen, Flugzeugen und Radio leider für den Europäer immer noch das Land der Überspanntheiten, der ‚verrückten‘ Fakire und der unmündigen Rasse, heute so wie vor hundert Jahren. Indien liegt dem europäischen Wissen viel weiter entfernt als China oder Japan. Noch in diesen Tagen las man in einer ernsthaften großen Berliner Zeitung unter mancherlei ähnlichem zum Beispiel den Satz eines Indienreisenden in einem Bericht aus Bombay, daß der Inder im allgemeinen eine Ehre darin sähe, wenn seine Tochter dem Gewerbe der Lustmädchen nachgingen . . . Man stelle sich vor, eine indische Zeitung würde das gleiche von einem Deutschen, Engländer oder Franzosen behaupten . . . !

Von einem Buch, dessen Entstehung schon sieben Jahrzehnte zurückliegt, wäre es ungerecht zu erwarten, daß es frei von solchen Fehlern ist. Was will man also mit Irrtümern ins Gericht gehen, die einem so internationalen Massengestalter wie Hermann Goedsche ab und zu unterliefen? Was wissen wir heute mehr von den sogenannten ‚Grausamkeiten‘ oder ‚Verrätereien‘ oder dem Thugwesen der Inder als das, was die britischen Zwecknachrichten, damals wie jetzt, über sie verbreiteten? Diese beruhen aber, wie jetzt wissenschaftlich einwandfrei feststeht, auf Unwahrheiten. Die Thugs besaßen immer nur eine kleine, lokale Bedeutung ; von einer wohlorganisierten Zentralmacht konnte gar keine Rede sein. Deshalb muß auch, bei geschichtlicher Nachprüfung, die Vorstellung fallen, als sei Nena Sahib, der Maharadscha von Bithur, eine Art Oberhaupt der Thugorganisation im Sinne mittelalterlicher Raubgrafen gewesen. Nena Sahib war ein Inder, der gegen die unerträglichen Grausamkeiten der übermütig gewordenen Ostindischen Kompanie, gegen die Faringi, kämpfte und, von der Übermacht besiegt, irgendwo im Dschungel einsam unterging. Niemand weiß sein Grab . . . Ein erschütterndes Führerschicksal in der Tragik eines ganzen Volkes.

Daß dieser ungeheure Kampf mit seinen Heldentaten, mit seinen Entsetzensszenen des Fanatismus noch in das Europa der Gegenwart wie eine unauslöschliche Fackel der Freiheit herüberlodert aus einem fernen Land, das man auch heute noch nicht kennt, aus einem längst versunkenen Jahr, dessen Zahl in den Schulbüchern kaum verzeichnet steht - daß dieser ungleiche Völkerzweikampf am Ganges in der Mitte des verflogenen Jahrhunderts auch heute noch die Herzen wärmer schlagen läßt für Indien, das ist nicht zum wenigsten Hermann Goedsche mit seinem ‚Nena Sahib‘ zu danken. Der allgemein nachwirkende Eindruck des Werkes läßt alle Mängel in seiner indischen Zeichnung vergessen. Möge dieser Neuherausgabe der Werke Hermann Goedsches ein guter Erfolg beschieden sein!

Berlin, am 4. Januar 1297 (1926)

Professor Jabbar Kheiri 

Imam der indisch-muslimischen Gemeinde

Vorwort

Bücher der Leidenschaften...

Das müßte man über die fünfunddreißig Bände Sir John Retcliffes schreiben, deren bunter Reigen mit dem meistgelesenen Werk ‚Nena Sahib‘, zum ersten Mal mit seinem fast unbekannten dramatischen Schluß, geordnet und Zeile für Zeile überarbeitet, hiermit beginnt. - Ja, Bücher der Leidenschaften: Fünfunddreißig Bände der zartesten und der fessellosesten Liebe, des abgründigsten Hasses, der treuesten Treue, des feigsten Verrats; fürwahr, alle Regenbogenfarben des menschlichen Ichs glühen aus der riesenhaften Lebensarbeit dieses sonderbaren Dichters.

Wer war dieser Mann? -

Wir wissen es kaum; denn fast achtzig Jahre sind verflossen, seitdem er, im Zielpunkt aufgewühlter politischer Erregungen, als hartumkämpfter Zeitungsschreiber in einem revolutionären Prozeß zum ersten Mal vor der Öffentlichkeit eine Rolle spielte; und fast fünfzig Jahre, seitdem er die Feder aus der rastlosen Hand legte, um, fern von der Bühne seines journalistischen Wirkens, zu sterben. In einer gewaltigeren Gegenwart, die, weniger empfindlich, sich nicht mit der Verhetzung des Einzelnen mehr begnügt, sondern ganze Völker und Rassen im Zerrspiegel des Neides oder der egoistischen Notwendigkeit zu Barbaren oder verfolgten Engeln stempelte, haben wir allmählich das Zuviel abzustreichen und das Zuwenig aufzufüllen gelernt. Seien wir ehrlich: Leben nicht unter uns genug Beispiele an Männern, deren Weltanschauung oder politische Begrenztheit uns mißfällt, deren gutes Herz, schöpferischer Fleiß oder Ehrbarkeit uns aber Achtung oder gar Freundschaft abzwingen?

Kramen wir in Biographien, Literaturgeschichten, Handschriftensammlungen - überall drängt sich uns die Tatsache auf, daß das Charakterbild Sir John Retcliffes, mit seinem bürgerlichen Namen Hermann Ottomar Friedrich Goedsche, von der Parteien Gunst und Haß bis zur Unkenntlichkeit verzerrt ist. Wir, die wir durch den Weltkrieg mit seinen internationalen Verleumdungen und durch einen Umsturz mit seinen internationalen Verunglimpfungen gegangen sind, wundern uns darüber kaum. Jedermann in der Öffentlichkeit hat es am eigenen Leibe erfahren. Auch Goedsches erstes Auftreten in der Welt geschah in den Nachwirren einer Krise, nach jener Märzrevolution, deren Andenken allein heute noch, nach dreiviertel Jahrhunderten, die Gemüter für und wider erregt. Aber Literaturgeschichte ist keine politische Geschichte. Wir haben von den Tagen, in denen Goedsche lebte, von ihren Sorgen und Nöten hinreichend Abstand gewonnen. So sehen wir das Große, Bleibende. Und das ist für die Nachwelt das einmalige Talent dieses Verfassers geschichtlicher Romane.

Aus diesem Grund erscheint es uns auch unangebracht, aus den journalistischen Mensuren und Bierbankgesprächen eines längst Verstorbenen in parteipolitischer Weise für die Gegenwart noch Kapital schlagen zu wollen, indem man seine Werke nach einer gewissen Schablone bearbeitet, das Für hervorhebt und das Wider mildert. Das mag sicherlich nicht im Sinne des Verfassers sein, der durch den Tod alle Irrungen hinter sich gelassen hat - nein, für die Literaturgeschichte wie für die Nachwelt darf lediglich das Werk an sich bestehen, gereinigt von seinen längst überlebten tagespolitischen Einstreuungen. Der Bearbeiter muß das Werk vom irrigen Beiwerk lösen, will er es für eine kühlere und weitherzigere Nachwelt erhalten. Nicht den befangenen Tagespolitiker, sondern den Menschen muß man sehen, will man ihm gerecht werden.

Darum ist die Frage berechtigt. Wer war Goedsche? Setzen wir das Urteil eines unbestrittenen Seelenkenners voran: Theodor Fontane, der lange Zeit tagaus tagein mit Goedsche zusammen arbeitete, sagte von ihm:

„Hermann Goedsche ist kein Schreckensmensch, vielmehr bei tausend kleinen Schwächen ein Mann von großer Herzensgüte.“

Dabei war Goedsche ein überaus fleißiger Mensch. So schnell, wie er in der Unterhaltung sprach, so schnell arbeitete er auch. Er stammte aus Trachenberg in Schlesien, wo er als Sohn des dortigen Bürgermeisters am 12. Februar des Jahres 1816 geboren wurde. Mit siebzehn Jahren trat er in den Postdienst, und als Zwanzigjähriger veröffentlichte er seinen ersten geschichtlichen Roman ‚Der letzte Wäringer‘, dem schon im nächsten Jahr der Roman ‚Burg Frankenstein‘ folgte, beide in Berlin erschienen: 1835 und 1836. Im Jahre 1837 veröffentlichte er bei F. W. Goedsche in Meißen ‚Die steinernen Tänzer‘, eine romantische Sage aus Schlesiens Vorzeit. In einer Vorrede zum ‚Steinernen Tänzer‘ sagt Goedsche einige Sätze, die aus der Rückschau wie sein künstlerisches Glaubensbekenntnis, wie sein Schaffensplan für die Zukunft, anmuten. Er schreibt:

„Romantik heißt das Losungswort aller, die von dem Dichter gerührt, bewegt, erfreut, erhoben sein wollen . . . Die Geschichte ist eine große Fernsicht, ein Rundgemälde; sie zeigt uns das Ensemble, in dem das Kleine unbeachtet verschwindet, in dem tausend Herzen brechen können, ohne daß ihr Ganzes dadurch um mehr als höchstens ein neues Geschlecht verändert wird und eine größere Bewegung zeigt als ein Leichenbegängnis. Wir sehen Türme und Städte gleich Nebelspitzen in der Ferne dieses großen Gemäldes ragen - was kümmert‘s uns, wer und wie sie erbaut, welche Menschen neben ihnen und um sie hausen?... Die Geschichte spricht zum Verstande, doch nimmer zum Herzen. Sie ist nichts als eine großartige Erinnerung, ohne die warme Phantasie des Lebens. Da kommt die Dichtung, der Roman. Sie reißt eine Szene heraus aus diesem weiten Gemälde; sie zeigt uns wie mit Herschels Teleskop auf dem Kapfelsen die einzelnen Bilder und Gestalten; sie nimmt uns in ihren Arm und tritt mit uns unter sie, indem sie uns zugleich die Gefühle zuflüstert, die jene bewegen. Sie ist es, die von alten vergangenen Zeiten und Bildern den Schleier löst, die uns einweiht in die innersten Geheimnisse der Historie und des Menschenherzens. Sie bekleidet ihre geschaffenen Gebilde, macht sie zu Menschen gleich uns und gibt ihnen Leben und Gefühle ... Es läßt sich viel unter der Hülle des Romans sagen, was anders schroff, absurd und verpönt klingen würde.“

Man darf wohl erklären, daß es Goedsche gelungen ist, die Weltgeschichte seiner Zeit dank einer einzigartigen Gestaltungskraft uns zum Herzen sprechen zu lassen. Das ist sein unleugbares künstlerisches Verdienst, hinter dem seine Schwächen verschwinden.

Um die gleichen Jahre schrieb er ‚Die Sage vom Ottilienstein‘, gedruckt zu Suhl 1836, und den ‚Schlesischen Sagen-, Historien- und Legendenschatz‘, der 1840 gleichfalls in Meißen erschien. 1844, als Postbeamter in Düsseldorf, gab er mit Josef Stahl den Almanach für Düsseldorf herauf und schrieb für ihn eine fesselnde Novelle ‚Das tote Haus‘, eine geschichtliche Episode der Stadt aus dem Dreißigjährigen Krieg. In Westfalen verheiratete er sich mit einer Witwe Dr. Robe. 1848, kurz nach der Gründung der ‚Kreuzzeitung‘ trat er in deren Redaktionsstab ein. Damit begann der Abschnitt seines Lebens, der ihm zahllose Feinde schuf wegen seiner scharfen Art, mit der er den ‚Zuschauer‘ des Blattes redigierte. Dies verwickelte ihn auch schließlich im Jahre 1849 als Zeugen in den Hochverratsprozeß gegen den Obertribunalrat Waldeck; doch gehen in diesem Falle die Urteile seiner politischen Gegner in der Charakteristik Goedsches augenscheinlich zu weit. Man gewinnt den Eindruck, Goedsche sei in parteipolitischer Verranntheit selber das Opfer eines geldsüchtigen Aufschneiders geworden. Damit stimmt auch die Erklärung des Polizeipräsidenten von

Hinckeldey überein, man habe ihm Goedsche von allen Seiten als einen rechtschaffenen Mann bezeichnet, und ferner die Tatsache, daß Goedsche dem Redaktionsstabe seiner Zeitung auch nach dem Prozeß noch bis 1874 angehörte. In diesem Jahr schied er aus, um sich der Verwaltung des von ihm mitbegründeten Militärkurhauses von Warmbrunn zu widmen. Doch schon am 8.November 1874 starb er; er wurde in Warmbrunn bestattet
.

Wie seine großen Zeitromane beweisen, muß Goedsche in seiner Eigenschaft als Schriftleiter in Berlin ausgezeichnete Beziehungen zu den Kabinetten in der Wilhelmstraße besessen haben, und noch vor kurzem glaubte man auf Grund seines oft verblüffenden Wissens von wichtigen Geheimdokumenten, daß er im diplomatischen Dienst tätig gewesen sei. Das ist ein begreiflicher Irrtum. Immerhin standen einem Manne wie ihm die denkbar besten Verbindungen zu Gebote. Man braucht nur die Namenliste der Mitarbeiter des Blattes durchzusehen, in der selbst ein Otto v. Bismarck nicht fehlte. Der Kladderadatsch brachte am 4. November 1849, eine Karikatur von Wilhelm Scholz, auf der neben Bismarck, v. Gerlach und Wagener auch Goedsche erscheint. Diese Zeichnung sandte Bismarck - übrigens die früheste bekannte Karikatur des Alt-Reichskanzlers - seiner Frau mit folgenden Zeilen:

„Einliegend schicke ich Dir eine Karikatur des heutigen Kladderadatsches, auf der Du bekannte Gesichter findest; nur Wagener ist nicht ähnlich; glücklicherweise kennen ihn

die Leute nicht von Ansehen.“

Jedenfalls war Goedsche in seinen Romanen ‚Nena Sahib‘, ‚Sewastopol‘, ‚Puebla‘, ‚Das Kreuz von Savoyen‘, ‚Villafranca‘, ‚Zehn Jahre‘, ‚Magenta und Solferino‘, ‚Biarritz‘, ‚Gaeta-Düppel‘ und ‚Um die Weltherrschaft‘ mit vielen internationalen Intrigen der europäischen Kabinette vertraut, die den Zeitgenossen verborgen blieben; und aus dieser Wissenschaft ist wohl Goedsches Haß gegen England entsprossen, der ihn bis an seinen Tod nicht verließ. In England sah er schon damals nicht nur den Feind Preußens und Deutschlands, sondern auch den Feind aller nationalen Freiheit überhaupt. Zu einem wahrhaft grandiosen Freiheitssang gegen die Politik in der Downing-Street wuchs unter seinen Händen das dreibändige Werk ‚Nena Sahib‘, dem man außer Robert Krafts ‚Die indische Kaiserkrone‘ (die auf Goedsches Darstellung fußt) kaum etwas Ähnliches an die Seite stellen kann. In ‚Nena Sahib‘, obgleich von manchem anderen seiner Romane noch übertroffen, zeigt sich die Meisterhand des künstlerisch Schaffenden, die Klaue des Löwen. Ein Hundertmillionenschicksal entrollt er vor unseren Augen mit erschütternder Wucht. Wie kein Zweiter verschmäht er es, weichlich zu mildern und an den bittersten Folgerungen vorüberzugehen; schonungslos reißt er die Hüllen von den furchtbarsten Dingen. Die unsäglichen Folterszenen und Schändungen an dem indischen Volk läßt er, getreu den kommissarischen Akten unter Lord Palmerstons Regierung, ohne zage Zimperlichkeit ungedämpft in ihrem Grauen vor unseren Augen lebendig werden, um mit dämonischer Kraft später die Vergeltung an den Bedrückern zu zeigen. Gewiß, es ist keine Lektüre für Kinder und solche, die es bleiben wollen. Aber jeder, der Geschichte erleben will, wie sie war, wie sie ist und wie sie sein wird, solange auf der Erdkugel die stärkere Faust den Schwächeren brutalisiert, der wird bei Sir John Retcliffe das finden, was er sucht.

Vielleicht war dies neben dem eingangs erwähnten der zweite Grund seiner bisherigen Kritiker, ihn mit einigen abfälligen Worten leichthin abzutun. Es ist ihnen nicht gelungen. Seiner Freunde sind ungezählte Tausende; die Zahl der Neuherausgaben seiner Werke ist kaum zu schätzen. Er gehört zu den Unsterblichen, weil seine Leser es so wollten. Die Welt der Leser ist immer stärker als die Federkiele der Kritiker.

In einem aber haben seine Kritiker recht . Die gigantische Aufgabe, die sich Goedsche stellte, ein Weltgemälde aus dem vergangenen Jahrhundert zu schaffen, war fast zu groß für ein einzelnes Menschenleben. Daß er sie bewältigte, verdankte er allein seiner unvergleichlichen Arbeitskraft und seiner kühnen Gleichgültigkeit, auf Einzelheiten zu achten.

Er nahm sich nicht die Zeit, seine Romane vor der Drucklegung noch einmal durchzuarbeiten, zu feilen oder zu verbessern - er schrieb, schrieb, wie seine unerschöpfliche Phantasie ihn zwang. Vor seinem Auge stand das Gesamtbild. Es kam ihm nicht darauf an, je nach Laune und künstlerischer Einstellung, plötzlich an einer Stelle abzubrechen und seine Kraft auf eine andere zu richten. Unbekümmert schloß er einen Band ab, um seine Helden irgendwann und irgendwo in einem anderen Band auftauchen zu lassen. Ohne Frage durfte er das; gehörten sie doch alle in die gleiche Zeit und in das gleiche Kolossalgemälde. Auf diese Weise erklärt es sich, warum heute, fünfzig Jahre nach Goedsches Tod, sein meistgelesenes Werk ‚Nena Sahib‘ trotz manchen sogenannten Bearbeitungen noch vollkommen ohne Schluß geblieben ist. Fehlt er überhaupt? Nein; aber nur die sehr wenigen, die alle Werke Goedsches kennen, wissen, wo man ihn findet. Solche Mängel zu beseitigen, war die Aufgabe dieser vorliegenden Gesamtbearbeitung. Zum ersten Mal, wie schon erwähnt, liegt ‚Nena Sahib‘ vor dem Leser als ein wirklich abgeschlossenes Werk und läßt ihn den Ausklang der entsetzlichen Tragödie am Ganges erleben. Daß nebenher auch andere, im Arbeitsgeber Goedsches unterlaufene stilistische Mängel im langwierigen Nachschaffen ausgemerzt wurden, ist selbstverständlich.

Schwierig, unmöglich fast erschien die Durchführung des Vorsatzes, alle verstreuten, zusammengehörenden Teile der vierzig Bände in das rechte Gefüge zu schalten, wie es sich Hermann Goedsche beim Schreiben wohl selber gedacht oder gewünscht haben mag. Manches novellistische Beiwerk des eigenwilligen Romantikers mußte herausgeschält werden und wird seinen Platz in besonderen Novellenbänden finden. Goedsches Fehler war, daß er keinen gesinnungsvollen, einfühlenden Helfer oder Berater besaß. Er stand allein dem überwältigenden Werk gegenüber, hinterließ auch keinen Nachkommen oder Erben, der sich aus verwandtschaftlicher Verpflichtung für den Toten der zeitraubenden, mühseligen Arbeit hätte unterziehen mögen. Sein einziger Sohn Otto, der mit einer v. Bernhardi kinderlos verheiratet war, folgte ihm im Tode schon 1884.

Wer den Retcliffe im neuen Gewande liest, wird diese Arbeit überhaupt nicht wahrnehmen und einzuschätzen vermögen; aber das wäre schließlich ihre beste Anerkennung. Denn nur Mängel in den oft durchgreifenden Umschaltungen ganzer Kapitel oder stilistische Klippen würden auffallen müssen. Nun ist diese Arbeit getan; wie der kritische Leser und Retcliffe-Kenner sehen wird, stets mit der selbstverständlichen Hochachtung vor dem Willen des Schöpfers.

Gereinigt von den allzukrassen Auswirkungen seines tagespolitischen Standpunkts, ist höchstens das gestrichen worden, was vielleicht dem heutigen Geschmack zu stark erschien; hinzugefügt wurde nichts, wenn es nicht die Umgruppierung unbedingt zu besserem Verständnis erheischte.

Kurz: Retcliffe ist Retcliffe geblieben. -

Daß dieses Ziel erreicht wurde, ist zum großen Teil das Verdienst des ausgezeichneten Kenners der gesamten exotisch-romantischen Literatur, des Verlagsdirektors Dr. E. A. Schmid-Radebeul, dem für seine selbstlose und opferfreudige Mitarbeit herzlich Dank gesagt sei. Er hat geholfen, das Werk in wertvoller Gemeinschaft mit dem Verfasser unseres Geleitwortes, dem ehrwürdigen Imam der indisch-muslimischen Gemeinde von Berlin, Professor Jabbar Kheiri - einem Sohn der uralten Kaiserstadt Indiens, des goldenen Delhi -, über manche Fährnis hinwegzuführen.

Berlin, im März 1926

Barthel-Winkler

Geschichtliche Einführung

Die Wurzeln der indischen Empörung gegen England, die für den Roman ‚Nena Sahib‘ den tragischen Hintergrund bildet, reichen in ihren feinsten Fasern bis zum 31.Dezember 1600 zurück: dem Unglückstage der Gründung der Ostindischen Handelskompanie (East India Company). Bereits im Jahr 1624 erhielt die Company die ‚peinliche Gerichtsbarkeit‘ mit allen Machtmitteln einer ‚politischen Regierung‘ verliehen und 1765 das Recht der Steuererhebung. Sie verstand es unter geschickter Ausnutzung der Uneinigkeit der heimischen Fürsten, ihr Machtbereich durch Verträge und Gewalt immer mehr zu erweitern.

Aus dem achtzehnten Jahrhundert ragt der Schreckensname Warren Hastings hervor als eines der skrupellosesten Bedrücker der indischen Bevölkerung, der nicht nur sich selber ein gewaltiges Vermögen erpreßte, sondern das gleiche auch seinen Beamten erlaubte und damit unsägliche Leiden über die Inder verhängte. Nach vielen ‚Gebietserweiterungen‘ und blutigen Kämpfen wurden 1854 die Aufsichtsrechte der Krone über die Ostindische Kompanie ausgedehnt, doch übte die Gesellschaft ihre Grausamkeiten nach wie vor aus. So kam es am 10. Mai 1857 zu einer Empörung der Sepoys in Delhi, die sich über ganz Hindostan ausbreitete. Ein erbitterter Kampf begann. In Khanpur ließ der Maharadscha von Bithur, Nena Sahib, in seinen Rechten geschmälert und von der Company verletzend behandelt, nach englischer, heute aber als übertrieben bezeichneter Berichterstattung die gesamte britische Besatzung töten. Endlich erdrückte die Überzahl der britischen Truppen die Freiheitsbewegung und brach ihr, am 20. September 1857, mit der Erstürmung Delhis, der Stadt des Großmoguls Mohammed Bahadur Schah, in gnadenlosem Blutvergießen das Rückgrat. Der da und dort noch aufglimmende verzweifelte Widerstand wurde unter den Sohlen der britischen Soldateska erstickt.

Nach dieser - in der Geschichte unter dem Namen Sepoy-Aufstand bekannten - Bewegung wurde die Verwaltung der Ostindischen Kompanie entzogen und am 2. August 1858 auf die englische Krone übertragen; der bisherige Generalgouverneur erhielt den Titel Vizekönig. Da sich aber im übrigen der Geist der Verwaltung wenig änderte, so bestanden die Gärungen unter der Bevölkerung fort. Auch heute noch leiden die Inder unter mancherlei Bedrückungen. Doch nur selten erfährt ein Fremder Genaueres darüber. Man ist auf britische Nachrichten angewiesen und kann sich über die Gründe des entsetzlichen Blutbades von Amritsar und des zähen Moplah-Aufstandes in den jüngsten Jahren nur Vermutungen hingeben.

Wenn man bedenkt, daß - um nur einiges aus der heutigen Verwaltung Indiens herauszugreifen - die Pest zum Beispiel allein in der Präsidentschaft Bombay im Oktober 1903 etwa 14 000 Menschen tötete, daß die Hungersnot seit 1873 fast zu einer ständigen Erscheinung in Ostindien geworden ist und im Verlauf eines Jahrzehntes nach britischer Schätzung durchschnittlich sechs Millionen Todesopfer fordert, so läßt das immerhin einige Rückschlüsse auf die Art des herrschenden Regimes zu.
Das Testament des Inders

„Damned!“

Ungeduldig sah der Diener James die Cleveland-Street zum nahen Buckingham-Square hinunter, als erwarte er jemanden.

„Ist es wahr, fragte ihn ein junger hagerer Mann, der mit lauernder Miene vor ihm stand, „daß der Nabob, Ihr Herr, gefährlich krank liegt und man keine Hoffnung mehr für seine Genesung hegt?”

Der Diener, behäbig und sichtlich eingebildet auf seine reichbetreßte, herrschaftliche Tracht, ließ seinen Blick hochmütig über den fadenscheinig gekleideten Frager gleiten, ehe er sich zu einer Antwort bequemte.

„Es muß jeder einmal sterben”, sagte er abweisend und schaute scheu zu den Fenstern hinauf, hinter deren herabgelassenen Rolladen der Kranke lag.

Das stille und vornehme Haus war etwas von der Straßenflucht zurückgebaut und gab eine kurze, durch ein eisernes Gitter eingefriedete Auffahrt frei, vor deren offenem Eingang der Diener James schlechtgelaunt wartete. Ihm war der Frager lästig, und er machte auch gar keinen Versuch, seine üble Stimmung zu verbergen. Mit bösem Gesicht blickte er hinunter zu dem Square, auf dem das noch saftfrische Junigrün der Laubkronen im Winde rauschte.

„Man sagt”, begann der junge Mann, seinem Aussehen nach ein Advokatenschreiber, von neuem, „der Nabob sei ein Herr noch in den besten Jahren - es muß schlimm sein zu sterben, wenn man so ungeheuer reich ist, wie es von Sir David Dyce heißt!”

„Hm!”

„Wie alt mag der Nabob jetzt sein?” wiederholte der andere beharrlich seine Frage.

„Er ist dreiundvierzig Jahre. - Warum nennen Sie Sir David den Nabob?”

„Ei, mein Gott, ist er es denn nicht? Das Büro meines Herrn liegt zwar nicht in dieser Stadtgegend, und es ist das erstemal, daß wir einen Akt für ihn vollziehen; indes wer hätte in ganz London nicht von Sir David Ochterlony Dyce Sombre sprechen hören und von seinen unglücklichen Schicksalen, wie von seinen großen indischen Reichtümern? - Sind Sie schon lange in seinem Dienst, wenn ich fragen darf?”

„Sie sind sehr neugierig”, sagte ärgerlich der Diener. „Wenn Sie so genau mit dem Stadtklatsch vertraut sind, so werden Sie auch wissen, daß Sir David erst seit drei Jahren sich wieder in England befindet.”

„Ich erinnere mich, in einem Blatt gelesen zu haben, daß er nach seiner Flucht aus Bedlam
 vier Jahre lang durch ganz Europa gereist ist, um sich von allen berühmten Ärzten untersuchen und sich Zeugnisse seiner geistigen Gesundheit geben zu lassen. Darf ich Sie wohl noch fragen, ob Lady Mary wieder mit ihrem Gatten ausgesöhnt und bei ihm ist? - So schön Ihr Haus auch scheint, so hätte ich mir doch ein weit prächtigeres Bild von dem Haushalt eines indischen Nabobs gemacht.”

In diesem Augenblicke trat ein großer, etwa fünfzigjähriger Mann aus dem Hause, der alle Neugier des kleinen Schreibers auf sich zog. Seine dunkle, fast ins Grünliche spielende Bronzefarbe hätte sofort seine indische Heimat verraten, auch wenn es die reiche Kleidung nicht getan hätte. Ein gelbseidenes Tuch wand sich um seinen kahl geschorenen Kopf; ein Kaftan von blauem Seidenzeug, in der Mitte von einem buntgewirkten Schal zusammengehalten, aus dem der dunkle Stahlgriff eines malaiischen Dolches hervorsah, zeichnete seinen ziemlich schmalen, aber anscheinend äußerst muskelkräftigen Körper ab und reichte bis zur Hälfte der Schenkel. Ein weißes, faltenreiches Beinkleid fiel bis über die Knie und ließ von dort die dunkle Farbe der nackten Beine sehen. Die Füße steckten bis über die Knöchel hinauf in strumpfartigen gelben Lederstiefeln.

Ein grauer, dichter Bart bedeckte Wangen, Kinn und Oberlippe des Inders, wohl eine Handlänge auf die Brust herabhängend, so daß kaum die dünnen Lippen des Mundes sichtbar blieben. Die Nase sprang kühn aus dem schmalen, an den Backenknochen aber breiten Gesicht unter einer niedrigen Stirn hervor. Er gehörte offenbar einem der kriegerischen Völker, wahrscheinlich dem Mahrattenstamm an, und sein Gesicht, an und für sich schon finster und streng, wurde durch den Ausdruck des Kummers und Schmerzes noch verdüstert.

Der Inder war mit leichten, unhörbaren Schritten die teppichbelegte Treppe herabgekommen, so daß er ganz unerwartet zwischen den beiden stand. Sein dunkles Auge wandte sich zuerst suchend nach rechts und links und dann auf den Bedienten.

„Wo ist der Ferash John, dein Gefährte?” fragte er in gebrochenem Englisch. „Du weißt, Radscha David hat streng befohlen, daß keiner seiner Diener heute das Haus verläßt.”

Der träge Schlingel schien einigermaßen verwirrt. „Was weiß ich!” antwortete er dann. „Ich habe John nichts zu befehlen. Er ist vielleicht nach dem Square gegangen, um zu sehen, wo der Doktor bleibt.”

Der Inder sah ihn scharf und drohend an. „Hüte dich!” sagte er ernst. „Du weißt, daß Tukallah wachsam ist. Wenn der Arzt kommt, so benachrichtige mich. Ist dieser Knabe der Ferash des Mirza, der bei dem Sahib
 ist?”

Er hatte sich an den kleinen Schreiber gewandt, der ihn mit offenem Munde anstarrte, ohne die ihm fremden Ausdrücke zu verstehen.

„Ich frage, ob du der Diener des Mannes bist, der für das Gesetz schreibt?”

Der junge Mensch begriff. „Wenn Ihr fragt, Sir, ob ich der Sekretär von Doktor Duncombe, Notar und Anwalt am Hohen Kanzleihofe, bin, so ist es richtig. Mein Name ist Tom Malwinkle, und ich habe die Ehre . . ”

Der Inder unterbrach ihn unwillig mit einer Handbewegung und sagte. „Komm!”

Er schritt dem jungen Mann voran die Treppe hinauf.

James, der Diener, blieb verdrossen allein am Eingang der Tür zurück.

Ein Kabriolett rollte über den Square und hielt vor dem Gitter. Ein stattlicher, beleibter Herr mit weißem Toupet und rotem Gesicht stieg aus. Die vorzüglich sitzende schwarze Kleidung, die feine Wäsche, der große Edelstein am kleinen Finger seiner linken fleischigen Hand und das schöne indische Rohr mit dem Goldknopf bewiesen, daß der Doktor Jennys sein Glück in der vornehmen Welt gemacht hatte und sich eines großen Rufes erfreute.

Der träge Bediente ging dem Arzt zwei Stufen der Treppe mit einer tiefen Verbeugung entgegen und geleitete ihn bis zur Tür.

„Nichts Neues, James? - Wie geht es deinem Herrn?” - Ich war verhindert, ihn gestern nachmittag zu besuchen.”

„O Sir”, sagte der Diener, „Sie haben also meinen Brief durch die Penny-Post nicht erhalten?”

„Welchen Brief? - Ich mußte heute morgen zeitig zu Lady Windham, um zum ersten Male einen Versuch mit Chloroform bei ihrer Entbindung zu machen. - Ist etwas Wichtiges vorgefallen? Warum kamst du nicht selber?”

„Es war unmöglich, Sir. Dieser gelbe Teufel scheint Mißtrauen gegen uns gefaßt zu haben und beobachtet unsere Gänge. Das Befinden von Sir David war unverändert; er fragte nur mehrmals, ob keine Briefe vom Kapitän Ochterlony aus Dublin angekommen seien. Gegen Abend aber erschien ein Besuch, der sich nicht abweisen ließ. Da der Inder gerade dazukam, so gelangte er leider bis ins Krankenzimmer und blieb wohl zwei Stunden lang bei dem Herrn. Nachher war er sichtlich aufgeregt.”

„Wer war dieser Besuch?”

„Ein Fremder, ein Ausländer, den ich noch nicht gesehen habe. Ein junger Mann noch. Hier ist seine Karte, die ich wegnahm. Der Herr schien ihn erwartet und große Freude zu haben.”

Der Doktor nahm die Karte und las : Friedrich Walding, Doktor der Medizin und Naturwissenschaften.

„Ein deutscher Gelehrter, offenbar eine Bekanntschaft von den letzten Reisen auf dem Kontinent. Ist das alles, James?”

„Nein, Sir; das Wichtigste kommt noch. Heute morgen ist der Fremde wiedergekommen und hat einen Notar mitgebracht, Master Duncombe. Ich erfuhr es von dem Schreiber, den sie eben hinaufgeholt haben. Der Notar ist seit länger als einer Stunde oben.”

„Alle Teufel - das hat ganz das Ansehen eines Streiches, und ich muß eilen, ihm vorzubeugen.” Er warf rasch einige Zeilen auf ein Blatt seines Taschenbuchs, faltete es und gab es dem Diener. „Trage dieses sogleich zu Lord St. Paul, James ; er oder Lady Mary mögen es lesen. Du hast doch hoffentlich noch niemand von der Sache Nachricht gegeben?”

„Auf meine Ehre nicht, Sir! Sie bezahlen mich, und ich diene Ihnen allein. Aber ich kann nicht fort - John ist nicht zu Hause.”

„Du bist ein herzlich einfältiger Schurke, Master James ; und wenn du dieses Billett nicht binnen zehn Minuten in die Hände des Marquis St. Paul oder der Lady bringst, so ziehe ich meine Hand von dir.”

Damit sprang er mit einer für seine Beleibtheit außergewöhnlichen Heftigkeit die Treppe hinauf, durchschritt einen kurzen Korridor, auf den Kokosmatten des Fußbodens sorgfältig das Geräusch seiner Schritte dämpfend, und schob vorsichtig den Teppich am Eingang eines Vorzimmers zurück.

Es war leer, die Tür dem Eingang gegenüber geschlossen, und der Doktor näherte sich ihr mit vorgebeugtem Kopf.

Das Gemach, an dessen Tür der Arzt stehenblieb, war das Krankenzimmer des Sir David Ochterlony Dyce Sombre, des indischen Nabobs.

Sir David Dyce, 1806 in Sirdhana im oberen Indien geboren, war von mütterlicher Seite der Enkel des Generals Sombre, der sich mit der Witwe eines indischen Fürsten, die er vom Feuertode rettete und von der er auch den Namen trug, verheiratet hatte. Die Tochter des Generals und der Begum, Juliane, heiratete den Obersten Dyce, einen Muselmann, Offizier in der Leibwache der Begum; Sir David und angeblich zwei Töchter waren die Frucht dieser Ehe.

Das Zimmer lag in dem halben Licht, das die herabgelassenen Rolläden durch ihre Spalten eindringen ließen. Ein auf dem Tisch in der Mitte stehender silberner Armleuchter trug drei brennende Wachskerzen. An der der Eingangstür gegenüberliegenden Wand stand ein niederes, von Musselinvorhängen umgebenes Bett mit rotseidenen Decken, aus denen, den Kopf auf den Arm gestützt, der Kranke hervorsah.

Tiefes Leid lag auf dem Antlitz des Nabobs, das jene Sanftmut und Gutmütigkeit verriet, die die meisten Hindu auszeichnet. Die Augen schienen bei seiner Magerkeit größer, als sie schon waren; die hohe und kräftig gewölbte Stirn ließ auf Geisteskraft und Beharrlichkeit schließen.

Zu den Füßen seines Lagers stand, die Arme über die Brust gekreuzt, unbeweglich Tukallah, während an der Seite des Kranken ein Mann von etwa dreißig Jahren saß, das ernste, ausdrucksvolle Gesicht von einem kurzen Bart umschattet.

Am Tisch, unter den Kerzen, saß ein älterer Herr und schrieb. Sein knochiges Gesicht zeigte eine unbeugsame Willenskraft. Es war der Notar Duncombe, ein Mann in dem Ruf unbestechlicher Redlichkeit. An den mit Stoffen tapezierten Wänden befanden sich leichte chinesische Möbel von Bambusrohr, Dekorationen von indischen Waffen und an einer Stelle zwei lebensgroße Bilder. ein älterer stattlicher Offizier in veralteter Uniform und eine Frau in weißen wallenden Schleiern und Gewändern - der General Sombre und die Begum Nushana, die Großeltern des Kranken.

Duncombe schloß das Schriftstück. „Erlauben Sie mir einige Fragen, Sir David”, sagte er. „Ich darf Ihnen nicht verhehlen, daß unser Geschäft seine Schwierigkeiten hat und der glückliche Ausgang ganz von unserer Vorsicht in diesem Augenblick abhängt. Unsere Gesetze lassen bei Testamentsaufsetzungen leider der juristischen Spitzfindigkeit vollen Spielraum. Es ist schlimm genug, daß es damals nicht gelang, beim Kanzleihof die Akten löschen zu lasten, die Ihnen das Verfügungsrecht über Ihr Vermögen entzogen.”

„Man begnügte sich, mein Recht auf Freiheit anzuerkennen”, sagte der Kranke bitter, „weil man mir diese nicht mehr nehmen konnte. An schmachvollen Anträgen an die französische Regierung, mich auszuliefern, damit man mich nach Bedlam zurückschaffen könne, hat es John Bull nicht fehlen lassen. Aber wenn England zu seinen Bergen von Schmach und Unterdrückung gegen mein Volk auch noch die auf sich lud, zum Vorteil eines liederlichen Weibes und ihres intriganten Vaters - weil sie zum bevorzugten Stande des Landes gehörten - mich zum Wahnsinnigen zu stempeln und meiner Habe zu berauben, so hatte Frankreich Ehre genug, den Fremdling zu schützen und zu retten.”

Er sank erschöpft in die Kissen zurück. Doktor Walding suchte ihn zu beruhigen und reichte ihm einen Trunk.

„Ich bitte Sie, Sir David, sich nicht aufzuregen”, fuhr der Advokat fort. „Sie haben dadurch schon früher Ihren Gegnern Waffen in die Hände gegeben, und es ist jetzt nur unsere Aufgabe, das Geschehene so viel wie möglich wiedergutzumachen. - Das Vermögen der Generalin Sombre, Ihrer Großmutter, ist auf Sie rechtlich übergegangen?”

„Das Testament liegt bei den Behörden in Kalkutta. Meine Großmutter hinterließ meiner Schwester Anna Mary ein Legat von 8 000 Pfund und ein gleiches von 5 000 Pfund der Baronin Savelli.”

„Ihre zweite Schwester?”

„Nein, sie ist nur die Tochter meines Vaters, nicht meiner Mutter. Die Oberstin Dyce beteuerte es mir auf ihrem Sterbebett, obschon die Begum, meine Großmutter, uns alle drei adoptierte. Das ganze übrige Vermögen fiel mir zu. Ich war im Besitz von sechsmalhunderttausend Pfund außer dem, was ich in Indien an Gütern und Juwelen zurückließ, als ich im Jahre 1838 in dieses Land kam. Leider war ich zwei Jahre später töricht genug, hier in die Schlinge eines herzlosen Weibes zu gehen.”

„Sie setzten in Ihrem Ehevertrag Ihre Gattin zu Ihrer Erbin ein, wie sie behauptet?”

„Das tat ich nicht! Ich verpflichtete mich, für 130 000 Pfund Grundstücke in England zu kaufen, von denen meine Witwe den lebenslänglichen Nießbrauch haben sollte. Ich erstand sie in Irland. Im Jahre 1849 bestimmte ich, daß, außer den Legaten für meine Diener, meine Schwester Mrs.Troup 20 000 Rupien erhalten, der Überrest meines riesigen Vermögens aber mit dem Grundbesitz in Indien nach dem Willen meiner Großmutter zur Stiftung einer Universität in Indien verwendet werden sollte.”

„Wer waren die Herren, die damals Ihre Testierung als Zeugen unterzeichneten?”

„Doktor Jennys, mein Hausarzt, mit seinen Kollegen Freson und Witchdaller vom Kings-Kolleg, sowie mein Freund, der Kapitän Ochterlony, den ich zum Testaments-Vollstrecker ernannt hatte.”

„Die Unterschrift des Doktor Jennys würde uns auch jetzt von großem Vorteil, ja unbedingt nötig sein”, sagte der Advokat. „Ich hoffte ihn hier zu treffen.”

Der indische Diener legte die Hand auf die Brust und wandte sich zur Tür.

„Versteht der Mann Englisch?”

„Vollkommen, Sir.”

„Dann will ich Sie bitten, meinen Schreiber, den ich an der Tür zurückgelassen habe, heraufzubringen. Das Gesetz schreibt zwei Zeugen vor.”

Nach kurzer Zeit kehrte der Inder mit dem Schreiber zurück.

„Ich kann Ihnen nur sagen, Sir David”, nahm der Notar wieder das Wort, „daß die Angelegenheit ihre großen Schwierigkeiten hat. Ihre Gegner sind gewandt und zahlreich. Der Hauptnachteil bleibt, wie schon gesagt, der Umstand, daß die Dispositionsentziehung über Ihr Vermögen nicht wieder aufgehoben wurde. Ein Prozeß wird jedenfalls die Folge sein.”

„Verdammnis über die Gesetze, die zu solchem Raube helfen!”

„Ruhig, Sir. Wir bessern damit nichts. Was geschehen kann auf dem Wege des Rechts, Ihren Verwandten die Beute zu entreißen, soll geschehen, doch - ich wiederhole es - das Schicksal Ihres Vermögens in England ist sehr zweifelhaft.”

„Es muß aber sowohl im Interesse der Regierung als auch der Ostindischen Kompanie liegen, daß mein und meiner Großmutter Wille vollzogen wird.”

„Das, Sir”, meinte achselzuckend mit leiserer Stimme der Advokat, „bezweifle ich gleichfalls. Ich glaube nicht, daß die Herren vom ostindischen Direktorium in Leadenhall so sehr wünschen, durch eine Universität sei sie auch so herzlich schlecht wie die unseren, die Aufklärung Ihrer Landsleute zu fördern.”

„Aber Ihr Vaterland, Sir, England”, sagte der deutsche Arzt, „nennt sich die Nation der Freiheit und Aufklärung ; sie vertritt die Rechte der unterdrückten Völker; sie trägt die Zivilisation bis an die Grenzen des Erdballs --”

Der alte Advokat lächelte vor sich hin. „Waren Sie je in einer unserer Kolonien, Sir?”

„Nein!”

„Und wie lange sind Sie in England, wenn ich fragen darf?”

„Seit drei Tagen.”

„Wenn Sie sich erst länger in diesem gesegneten Land aufgehalten haben und wirklich das Testament Ihres Freundes in Indien vollstrecken helfen sollten, so werden Sie bald eine andere Ansicht bekommen. Indes, dergleichen Meinungen gehören jetzt nicht hierher. Hier ist zunächst das Schriftstück, wodurch Sir David Dyce die Gültigkeit der in seinem Testament über sein Vermögen in England getroffenen Verfügungen nochmals und im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte anerkennt und außer dem Kapitän Ochterlony auch den hier anwesenden Herrn, Doktor Walding, zu seinem Testamentsvollstrecker ernennt.”

Er verlas das Dokument; der Kranke unterzeichnete es mit fester Hand.

„Das zweite ist die Übertragung des gesamten Grundbesitzes des Sir David Ochterlony Dyce Sombre in Indien, sowohl im Gebiet der Company als in den Schutzländern, an seinen Verwandten, Nena Sahib, den Vetter und Adoptivsohn des Peischwa Bazie Ru, lebend zu Bithur in Audh, mit der Bedingung, dem Kapitän Ochterlony und dem Doktor Walding jährlich zehntausend Rupien zur Betreibung des Prozesses in England zu zahlen und ihnen die in einem von dem Erblasser eigenhändig gefertigten und an benannten Nena Sahib adressierten Schreiben aufgeführten Kostbarkeiten und Dokumente auszuhändigen. Diese Verfügung über das Vermögen in Indien ist von dem Notar Dubois in Paris in Gegenwart der nötigen Zeugen vor einem Jahre, 1850, ausgefertigt und soll gleichfalls hier nochmals anerkannt werden.”

Sir David hatte sich in dem Bett aufgerichtet und zog aus den Kissen ein versiegeltes Papier hervor. „Dies ist das in dem Dokument erwähnte Schreiben”, sagte er mit Betonung. „Ich bitte Sie, auf dem Umschlag durch einen Vermerk und die Beidrückung Ihres Siegels meine Unterschrift anzuerkennen, ehe ich darüber verfüge.”--

Doktor Jennys, das Ohr an der Tür im Vorgemach, hatte deutlich diese Worte gehört. Er konnte aus der darauf folgenden Pause entnehmen, daß der Notar die Unterschrift beglaubigte. Bei seinem angespannten Lauschen hatte er überhört, wie zwei Personen in das Zimmer getreten waren.

„Ei, der gelehrte Doktor Jennys spielt den Horcher?”

Diese spöttischen Worte ließen ihn emporschrecken.

Hinter ihm standen eine Dame und ein Herr. Die Dame, eine Frau von etwa vierunddreißig Jahren, ausgezeichnet durch das jugendlich glühende Feuer ihrer dunklen Augen und eine hohe, schlanke Figur; der Herr, ein fünfzigjähriger Dandy, von allen Leidenschaften und Lastern der Gesellschaft ausgesogen, mit einem Zug von List und Bosheit um die schlaffen Mundwinkel.

„Meine schöne Verwandte”, lächelte der alte Stutzer, „wird ein bißchen Horchen unserem lieben Freunde nicht zum Vorwurf machen, wenn es uns beiden zustatten kommt.”

Die Lady machte eine ungeduldige Bewegung. „Der Herr da ist nicht mein Spion, sondern der Ihre - wie ich es längst gedacht habe.”

Der Arzt, der seine augenblickliche Verlegenheit überwunden hatte, winkte Schweigen und Vorsicht.

„Er ist beschäftigt, sein Testament nochmals zu bestätigen”, flüsterte er.

„Törichte Mühe”, sagte der Herr. „Lady Mary Jarving, seine Gemahlin und meine Tochter, ist durch den Heiratsvertrag gesichert.”

„Warum befinden sich Eure Herrlichkeit dann hier?” fragte spöttisch die Dame.

„Keinen Zwist, Mylord”, bat der Doktor. „Sir David Dyce hat eine zweite Verfügung über sein Vermögen in Indien zu Paris getroffen, die demnach nicht unter unsere Gesetze fällt, und ist im Begriff, die Vollmacht zur Empfangnahme seiner Kostbarkeiten und gewisser, wahrscheinlich auch Ihrer Sache höchst gefährlicher Dokumente auszustellen.”

Die Gesellschaft war während dieser kurzen Erörterung von der Tür zurückgetreten.

„Wir müssen ihn daran hindern oder zum mindesten die Vollmacht unschädlich machen”, sagte die Lady entschlossen, indem sie nach der Tür ging, an der Doktor Jennys wieder horchte.

Alle drei hörten jetzt deutlich, wie der Kranke mit lauter, fester Stimme sagte: „Hier ist es - bewahrt es wohl. Es vermag alle ihre Intrigen zuschanden zu machen!”

Die Lady drückte die Klinke nieder, aber die Tür war von innen verschlossen.

Der Doktor klopfte, um jeder Unvorsichtigkeit der Dame zu begegnen, sofort dreimal leise an und sagte. „Ich bin es, Doktor Jennys, und bitte um Einlaß.”

Die Tür wurde auf einen Wink des Kranken augenblicklich von Tukallah geöffnet. Als der Arzt und seine unerwartete Begleitung jedoch in das Zimmer traten, ließ kein Zeichen entdecken, wer das wichtige Papier an sich genommen hatte und ob es sich unter denen befand, die der Notar eben in seine Mappe legte.

Der Hausarzt eilte auf den Kranken zu. „Mein lieber Sir”, sagte er hastig, um jeder Frage zuvorzukommen, „Sie wissen doch, daß ich Ihnen jede Aufregung durch Geschäfte verboten habe! Mit Besorgnis höre ich von der Dienerschaft, daß Sie sich seit gestern wieder bedeutend unwohler fühlen.”

Der Inder antwortete nicht. Seine Augen waren zornig aus die beiden gerichtet, die dem Arzt gefolgt waren, und die Gebärde, mit der er auf sie hinwies, während seine Nasenflügel zuckten und das Blut in sein abgezehrtes Gesicht trat, war eine drohende Frage, warum er sie mitgebracht habe.

„Ich traf den Marquis und die Frau Baronin leider schon an der Tür Ihres Hauses, bester Sir”, flüsterte der Doktor, „und es war unmöglich, sie zu hindern, hierherzukommen. Aber ich beschwöre Sie, regen Sie sich nicht auf - es könnte die schlimmsten Folgen haben.”

Der Marquis St. Paul hatte sich dem Bett seines kranken Schwiegersohns genähert, gleich als bestehe nicht der geringste Grund zu Haß und Feindschaft zwischen ihnen, während die Lady ohne weiteres an den Tisch trat und von dort mit hochmütigen Blicken die Anwesenden maß.

„Mein teurer Sohn”, sprach heuchlerisch der Marquis, indem er des Kranken Hand zu fassen suchte, „warum ließen Sie uns nicht wissen, daß Ihr Zustand sich verschlimmert hat? Welche kleine Meinungsverschiedenheiten uns auch in der letzten Zeit entfremdet haben, Lady Mary, Ihre Gemahlin, würde gewiß mit Vergnügen ihrer Pflicht nachgekommen sein, hierherzueilen und Sie zu pflegen.”

Der Kranke tat sich sichtlich Gewalt an. Er wandte sich weg, ohne zu antworten.

„Master Duncombe”, sagte er, „hier ist Doktor Jennys, dessen Anwesenheit Sie zur Vervollständigung der Unterschriften wünschten. Er bescheinigte meinen gesunden Menschenverstand bei der Niederschreibung meines Testaments, den dieser Herr dort zu leugnen beliebte. Ich hoffe, er wird auch jetzt noch so wenig daran zweifeln, daß er ohne Anstand noch einmal seine Unterschrift gibt.”

Jennys sah ziemlich verlegen drein, während der Notar das erste Dokument wieder aus seiner Mappe nahm und auf dem Tisch zur Unterschrift zurechtlegte. „Ich habe nie einen Augenblick gezweifelt, liebster Sir”, sagte er endlich, „daß Sie in vollem Besitz Ihrer geistigen Kräfte sind, oder - wenn einmal ein Schatten sie getrübt haben sollte - sie längst wieder erlangt haben; aber ich bitte Sie nur zu bedenken, daß Sie körperlich krank und schwach sind ---”

„Wollen Sie Ihren Namen als Zeuge unter das Dokument setzen oder nicht, Doktor.” fragte der Kranke ungeduldig.

„Ich bitte Sie nochmals, werter Sir” - der Doktor hatte sich zaudernd dem Tisch genähert - „ich weiß wirklich nicht - dieser Starrsinn -”

„Ihr Patient”, sagte der deutsche Arzt, „hat dies Schriftstück in geistig durchaus gesundem Zustand vollzogen, Sir. Ich bin selber Arzt und habe es mit gutem Gewissen bescheinigt.”

Doktor Jennys hatte zögernd die Feder aus der Hand des Advokaten genommen. Seine Augen schienen bei dem Marquis und der Baronin Unterstützung zu suchen.

Die Lady trat entschlossen vor und wies Jennys zurück. „Ich verbiete Ihnen, irgendeinem Akt meines unglücklichen Bruders Ihre Unterschrift zu leihen - Sie sehen, daß er zu krank ist, um für sich selber handeln und denken zu können, und daß Fremde seine Schwäche mißbrauchen.”

„In der Tat”, fügte der Marquis hinzu, „auch ich muß im Namen meiner Tochter, der Lady Dyce, gegen jede Handlung protestieren, die die Interessen seiner Familie gefährden könnte. Ich mache den Notar darauf aufmerksam, daß das Gesetz ihm verbietet, die Handlungen von Personen zu unterstützen, die das Gericht für dispositionsunfähig erklärt hat.”

Der Notar trat auf den Marquis zu. „Sie sollten sich erinnern, Herr”, sagte er scharf, „daß Sie über die Zulässigkeit gewisser Akte eine sehr verschiedene Meinung hegen. Die Verschreibung von zehntausend Pfund, für die Sie Lady Jane, Ihre erste Gemahlin, an den Grafen von Rougemont verkauften, war kaum sehr gesetzlich.”

Der Marquis fuhr dunkelrot zurück. Die Geschichte, die ihrer Zeit viel Aufsehen gemacht und den Beginn jener Reihe von pikanten Anekdoten gebildet hatte, die das Leben seiner Gattin zur Skandalchronik der englischen Aristokratie beigetragen, war zu bekannt, um geleugnet werden zu können.

„Bin ich ein Sklave in meinem eigenen Hause?” schrie Sir David zornig auf. „Kommt ihr hierher, mir zu trotzen, nachdem ihr das Mark meiner Knochen ausgesogen habt mit euren verfluchten Listen und Ränken? Will dieser Bastard meines Vaters und einer niedrig geborenen Sklavin sich erfrechen, das Erbe der Begum vom Somroo anzutasten, die Barmherzigkeit an ihm geübt.”

Die Lady trat ihm wütend näher. „Lügner - elender Lügner! Würde die Begum mich dann anerkannt haben?”

„Du weißt, daß ich die Wahrheit rede, Georga; aber du hast den wilden Charakter unseres Vaters und warst immer unsere Feindin! Doch du haßtest mich offen, und ich vergebe dir um des Blutes willen, das in unser beider Adern rinnt. Aber Fluch dem Teufel dort an deiner Seite, mit dem du jetzt gemeinschaftliche Sache machst! Er hat tausendfach ärger meine Seele gefoltert als seine gierigen Landsleute die Körper der Unseren! Seine Lügen sind es, die mich zu den Wahnsinnigen gesperrt, die meiner Habe mich beraubt und den Fürstensohn Indiens an den Pforten der englischen Gerichtshöfe vergeblich um sein Recht betteln ließen. Und das alles, um sich und ein buhlerisches, treuloses Weib zu bereichern.”

Der Marquis hob die Hände in die Höhe. „Guter Gott, sein Wahnsinn kehrt wieder! Er verkennt die beste, edelste Frau.”

„Verächtlicher Heuchler”, brüllte der Kranke und riß sich aus den Armen der beiden Ärzte los. „Bettlerischer Schurke, den ich mit meinem Golde genährt, du weißt, daß ich deine Tochter selber mit ihrem alten Liebhaber überraschte. Beim Gott der Christen, bei den verleugneten Göttern meiner Väter am heiligen Strom. es ist Wahrheit! Tukallah ist der Zeuge meiner Schmach, und du selber wußtest darum!”

„Er rast !” unterbrach ihn der Marquis. „Sie hören es, meine Herren - es sind ganz die früheren Symptome. Ich verlange, daß ein Schriftstück darüber angefertigt wird. Sie werden Ihr Zeugnis vor Gericht abgeben müssen - die Wahnsinnigkeitserklärung soll erneuert werden.”

„Wahnsinnig? - Ja, wahnsinnig, als ich dies Land betrat - wahnsinnig, als ich deine Tochter heiratete. Verflucht sei sie und ihr ganzes bleiches, berechnendes Geschlecht in diesem Lande! Verflucht dies Land selber, wo nur das Geld regiert und die Rechte des Fremden mit Füßen getreten werden. Verflucht sei dies Land, das Millionen friedlicher Menschen zu seinen Sklaven gemacht und heuchlerisch mit dem Schutze der Menschenrechte prahlt. Verflucht sei die Nation, die das Christentum durch den Mund ihrer Missionare in alle Welt sendet und überall unter dem Zeichen des Kreuzes ihre gierigen Klauen ausstreckt - verflucht – verflucht ”

Er endete nicht - ein Blutstrom quoll aus seinem Munde. Mit einer zuckenden Bewegung der Hand nach dem Herzen sank er zurück - ein krampfhaftes Dehnen der Glieder - ein Rollen der Augen - -

„Um Gottes willen, er stirbt!” rief der deutsche Arzt. „Diese unerhörte Aufregung hat ihn getötet.”

Er fühlte den Puls, er rieb die Schläfe. Doktor Jennys versuchte, ihn Hirschhorngeist und andere belebende Mittel einatmen zu lassen. Vergebens - das Leben war unwiederbringlich entflohen.

Der indische Diener warf sich an der Seite des Bettes mit leidenschaftlichen Klagen und Verwünschungen nieder und drückte seine Lippen auf die erkaltenden Finger des Gebieters. Dann wandten sich seine sprühenden Augen auf die beiden Eingedrungenen, und, die Faust am Griff seines Dolches, erhob er sich wie der Tiger zum Sprung.

Aber eine Hand legte sich auf seinen Arm und hielt ihn zurück. Eine Stimme flüsterte in seinen heimatlichen Lauten ihm ernste Worte der Ermahnung zu - es war der deutsche Gelehrte. Der Inder biß die Zähne zusammen, ließ den Dolch los und trat an den Fuß des Bettes zurück, doch seine Augen blitzten drohend unter den buschigen Brauen und verließen keinen Augenblick den Maquis und die Lady.

Georga war mit einer tiefen Falte über der Nasenwurzel, die Blicke auf den toten Bruder gerichtet, schweigend am Tisch stehengeblieben. Einen Augenblick schien es, als wolle sie sich an das Lager des Sterbenden stürzen, Vergebung erflehend in jenem letzten schrecklichen Moment, vor dem aller Haß, aller Zwiespalt schwinden soll. Aber sie bezwang sich; nur die tiefe, geisterhafte Blässe ihres Gesichts zeigte den inneren Anteil, den sie an der grausamen Entwicklung der Szene genommen hatte.

Der Marquis lief von einem der Ärzte händeringend zum anderen. Er flehte sie an, den Sterbenden zu retten und versprach goldene Berge. Ein Hilferuf brachte die beiden Diener und eine Haushälterin, die einzigen Mitbewohner des Hauses, herbei. Er beschwor den Notar, ihm zu bezeugen, daß er keine Schuld habe an diesem plötzlichen Todesfall.

Walding war nach einer sorgfältigen Untersuchung der Leiche der erste, der die Folgen des Ereignisses ins Auge faßte. Sein Wink entfernte die Dienerschaft; er wandte sich zu dem Maquis und der Dame. „Das geschehene Unglück”, sagte er ernst, „ist nicht mehr zu ändern. Welche Schuld Sie daran tragen, mögen Sie mit Ihrem Gewissen ausmachen. Jetzt erlauben Sie mir nur noch die Bitte, Sie um Ihre Entfernung von hier zu ersuchen und die Ruhe des Toten nicht weiter zu stören. Ich werde für alles Nötige sorgen.”

„Mit welchem Recht, Sir”, erwiderte Lady Savelli finster, „wagen Sie es, die Schwester aus dem Hause ihres Bruders zu weisen?”

„Sie sind uns fremd, Herr!” stimmte der Marquis zu. „An Ihnen ist es, sich zu entfernen. Lady Mary, die Gemahlin des Verstorbenen und seine Schwester haben allein das Recht, die letzten Pflichten an dem lieben Toten zu üben und seine Habe gegen etwaige Anschläge zu schützen.”

„Ich mag Ihnen allen persönlich unbekannt sein”, entgegnete der junge Arzt entrüstet, „aber der Notar wird mir bezeugen, daß Sir David Dyce mich mit der Vollstreckung seines letzten Willens beauftragt hat, und diese Pflicht werde ich erfüllen, bis der Mann zurückkehrt, der ein älteres und näheres Recht hat, hier einzuschreiten.”

„Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, Mylord”, sagte der Advokat, „daß Sir David Dyce allerdings wenige Minuten vor seinem Tode ein Dokument ausgestellt hat, das diesen Herrn zum Mitvollstrecker seines Willens ernennt.”

„Aber Sie wissen, daß mein Schwiegersohn schwachsinnig war und ihm die Dispositionsfähigkeit abgesprochen worden ist.”

„Das wird die Sache eines Prozesses sein. - Sie mögen das Testament anfechten; vorläufig bleiben seine Bestimmungen in Kraft. - Da durch den plötzlichen Tod des Testators die verschriebene Niederlegung beim Kanzleihof verhindert wird, erfordert der Gebrauch, daß ich das Dokument hier im Sterbezimmer zurücklasse und die Türen unter Siegel lege, bis die Beamten des Gerichts es an Ort und Stelle in Empfang nehmen; das gilt einer Deponierung gleich. Ich fordere die sämtlichen Anwesenden auf, diesem Akt als Zeugen beizuwohnen.”

Er legte das Portefeuille, in dem sich seine Papiere befanden, auf den Tisch.

„Ich werde unter keiner Bedingung dies Haus verlassen”, erklärte die Baronin kurz. „Es ist das Eigentum meines Bruders, und wir sind die natürlichen Erben.”

„Mylady werden doch vielleicht einen anderen Entschluß fassen müssen”, unterbrach sie eine Stimme von dem Eingang her. „Der Fall ist vorgesehen, und Lady Georga wird nicht gegen den Willen des Eigentümers in einem fremden Hause verweilen wollen.”

Alle wandten sich um.

„Ralph?”

„Kapitän Ochterlony!”

Der erste Ruf kam von den Lippen der Baronin, in dem zweiten vereinigten sich die Stimmen des Marquis und des englischen Arztes.

Das Unterhausmitglied für Ballycastle im nördlichen Irland verbeugte sich gegen die Lady und trat an das Totenbett seines langjährigen Freundes und Schützlings.

Ochterlony, ein Vierziger von majestätischer Gestalt, wie man sie so oft bei seinen Landsleuten findet, die die schönsten Soldaten abgeben, trug die braunen Haare wirrgelockt. In dem von einem wohlgepflegten Bart umgebenen männlichen schönen Gesicht zeigten sich für gewöhnlich Spott und Gutmütigkeit, wie die echten Irländer sie vor allen Völkern der Welt voraushaben. Die Bildung der Stirn kündete unbeugsame Entschlossenheit und einen kühnen, trotzigen Charakter. In seinem ganzen Wesen lag etwas Ritterliches. Kapitän Ochterlony war damals durch seinen Geist und seine Zähigkeit einer der von der Ministerbank gefürchtetsten und meistgehaßten Gegner.

Jetzt prägten sich tiefe Trauer und ein aufrichtiger Schmerz in jeder Linie seines Gesichts aus. Er schritt zum Lager, hob das Tuch auf, mit dem einer der Ärzte das Gesicht des Toten bedeckt hatte und drückte einen Kuß auf die kalte Stirn. „Armer Freund”, sagte er, „meine Eile, dir noch einmal die Hand zu drücken, war vergeblich. Du Sohn einer heißen Sonne hast in dem herzlosen Norden nur Leid und Verfolgung gefunden. Mögest du nach dem Glauben deiner Väter in glücklicheren Wandlungen deinen Weg zum ewigen Licht fortsetzen. Dein Erbe und das Vermächtnis deines Lebens sollen mir heilig sein.”

Der Marquis hatte die erste unwillkürliche Scheu überwunden und betrachtete ihn mit Blicken boshaften Hasses. „Wenn dieser Erguß”, höhnte er, „den das Mitglied von Ballycastle uns soeben zum besten gab, zur Einleitung einer Rede über die Grausamkeit der englischen Erbschaftsgesetze bestimmt ist, so wird sie gewiß nicht verfehlen, ihren Eindruck zu machen. Hier aber, in der Wohnung meines verstorbenen Schwiegersohnes, verbitten wir uns jede Einmischung.”

Der Kapitän sah ihn nur verächtlich an und wandte sich zu dem deutschen Arzt. „Sie sind Master Walding, wenn ich nach meinem Herzen und nach der Beschreibung unseres gemeinschaftlichen Freundes urteilen darf?”

„Ja, Sir.”

„So seien Sie mir willkommen - wir werden Freunde sein, schon um des Geschiedenen willen. Sein letzter Brief, der von Ihrer erwarteten Ankunft sprach und mich an sein Krankenlager rufen sollte, kam leider zu spät in meine Hände. Ich sehe hier Mr. Duncombe, einen unserer geachtetsten Notare - wollen Sie mir kurz mitteilen, was geschehen ist?”

Die Gleichgültigkeit, mit der er die Anwesenheit der anderen Personen überging, war zu augenscheinlich, um mißverstanden zu werden. Die schöne, trotzige Frau wechselte die Farbe vor innerer Aufregung. Auch ein Unbefangener hätte erkennen müssen, daß der Anblick des Kapitäns einen Sturm von Leidenschaften in ihr hervorgerufen hatte, und es wußte mehr als einer unter den Anwesenden, daß Ochterlony einst zu ihren Bewunderern gehörte und von ihr leidenschaftlich geliebt worden war.

Nachdem der deutsche Arzt und der Advokat dem Kapitän das Nötige mitgeteilt hatten, wandte sich dieser zu den Gegnern. „Dies Haus, diese Wohnung, dies Zimmer, jedes Möbel, was Sie hier sehen, gehört mir! Die Nachfrage bei dem nächsten Polizeibüro wird Sie von meinem Eigentumsrecht überzeugen. Ich bin bereit, in Ihrer Gegenwart dies Zimmer zu versiegeln, aber ich muß Sie zugleich auffordern, mein Recht zu achten und dann sofort dies Haus zu verlassen.”

„Sie unterstehen sich, mich hinauszuweisen?”

„Noch mehr, Mylord - ich werde Sie durch diesen Mann da”, er wies auf Tukallah, „hinauswerfen lassen, wenn Sie nicht gutwillig gehen. Ich pflege mit Leuten Ihres Schlages nicht viel Umstände zu machen.”

„Gut, Sir”, sagte knirschend der Lord, „ich weiche der Gewalt. Sie sollen von mir hören und diese Beleidigung bezahlen.”

Der Kapitän verbeugte sich spöttisch. Als er aufsah, stand die Baronin vor ihm - bleich, blitzenden Auges.

„Und Sie weisen mich gleichfalls fort - Sir - mich - die Schwester?”

„Mylady”, erwiderte der Irländer artig, „haben gehört, was das Gesetz erfordert. Mein Haus stellt zu Ihrer Verfügung mit Ausnahme dieses Zimmers. Sie sah ihn flammend an und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich muß Sie sprechen, Ralph - noch einmal - heute noch!” zischte es für ihn allein hörbar durch die zusammengepreßten Zähne.

„Sie haben zu befehlen. Ich werde gehorchen.”

„Wohl, Sir! - Sie haben den Schlüssel noch? Die Worte waren leise wie der Atem.

„Ja.”

„Sie sollen das weitere hören! - Kommen Sie, Mylord!” wandte sie sich laut an den Marquis. „Dieser Herr dort wird auch ohne uns seine Siegel anlegen. Doktor Jennys möge unser Zeuge sein. Wir dürfen uns hier nicht weiteren Unverschämtheiten aussetzen. Sie reichte dem Pair den Arm und rauschte mit ihm hinaus.

Auf einen Wink des Kapitäns verließen die übrigen das Zimmer, nachdem sich der Advokat überzeugt hatte, daß die zweite Tür, die in ein Nebengemach führte, von innen durch einen starken Riegel verschlossen und die Tasche mit dem Testament auf dem Tisch zurückgeblieben war. Die Tür wurde hierauf sorgfältig verschlossen. Der Notar legte zweimal sein Siegel an, dem Doktor Jennys auf Verlangen den Abdruck seines Siegelringes beifügte.

Nur Tukallah und die Haushälterin blieben in dem Vorgemach zurück.

Die Baronin und der Marquis waren schweigend die Treppe hinuntergeschritten. Erst auf der Schwelle sagte die Dame entschlossen. „Wir sind nie Freunde gewesen, Mylord, und werden es wahrscheinlich auch nicht werden. Indes erfordert es die Notwendigkeit und unser Vorteil, daß wir gemeinschaftlich handeln. Wollen Sie mich in meinem Wagen eine kurze Strecke begleiten, so können wir uns über die Schritte verständigen, die jeder von uns zu tun hat.”

„Ich stehe zu Diensten, Mylady”, versicherte der alte Dandy. „Indes schlage ich vor, Doktor Jennys zu erwarten.”

„Es ist unnütz und gefährlich. - Steigen Sie ein, Mylord!”

Der Marquis stieg in den Mietwagen, der die Baronin hergeführt und befahl seiner Equipage zu folgen. „Nach der Goswell-Street!” sagte die Baronin. Der Wagen rasselte der City zu.

„Lassen Sie uns offen miteinander reden, Mylord”, begann die Lady, ”Ihre wie meine Interessen stehen auf dem Spiel. Sind Sie imstande, das erste Testament meines Bruders mit Erfolg zu bekämpfen und es kassieren zu lassen?”

Der Pair lächelte. „Glauben Sie denn, meine Liebe, daß wir die zwei Jahre unbenutzt haben verstreichen lassen? Das Gutachten der besten Rechtsgelehrten ist in unseren Händen - der Prozeß, wenn die sogenannten Testaments-Vollstrecker ihn wirklich beginnen sollten, so gut wie gewonnen, doch -”

„Nun?”

„Lady Dyce, meine Tochter, muß sicher sein, daß ihr Anteil ihr nicht von den Forderungen der Geschwister geschmälert wird, wenn wir in Ihrem Interesse unseren Einfluß geltend machen sollen.”

„Hören Sie mich an, Mylord. Das Vermögen meines Bruders in Indien beläuft sich auf mindestens ebensoviel wie das in England deponierte. Wenn wir mit Ihrer Hilfe - ich spreche im Namen meiner Schwester, die zu schwach ist, ihre Interessen selber zu sichern - das Testament umstoßen, wollen wir drei es gleichmäßig teilen. Eine halbe Million Pfund ist eine Sache, für die man etwas wagen kann. Wird die neue notarielle Bestätigung seines früheren Testaments die Entschädigung für uns verzögern oder verhindern?”

„Ich fürchte, man hat die Zeit benutzt, neue ärztliche Gutachten zu sammeln. Dieser Teufel von Ochterlony wird nicht verfehlen, ein großes Geschrei zu erheben, wenn man ihm nicht auf irgendeine Weise den Hals brechen kann.”

„Es ist Ihre Sache, mit ihm fertig zu werden. Gefährlicher ist das andere Dokument, von dem uns Doktor Jennys erzählte. Sahen Sie, ob es der Advokat an sich genommen, oder wem es mein Bruder aushändigte?”

„Leider nicht!”

„Ist dieser Mann, der Notar, einer Überredung oder Bestechung zugänglich?”

„Nein. Sein Ruf ist zu fest begründet.”

Die Baronin lächelte verächtlich. „Doch das hält uns zu lange auf. Es ist möglich, daß es sich noch unter den Papieren befindet, die man im Sterbezimmer deponiert hat. Sie müssen unter jeder Bedingung in unsere Hände kommen oder vernichtet werden.”

Der Lord wurde bleich; dieser Gedanke war ihm bei all seiner Schlechtigkeit noch nicht gekommen. „Aber wie, Mylady?”

„Pah - man brauchte bloß das Haus heute nacht anzuzünden! - Erschrecken Sie nicht - ich glaube, wir können auf eine weniger auffallende Art dazu gelangen. Zwei Dinge sind notwendig, die ich Ihnen überlassen muß. Haben Sie den Schreiber des Notars bemerkt, der bei unserem Eintritt im Zimmer war?”

„Ich erinnere mich.”

„Sie müssen ihn ermitteln. Wenn das Dokument über das indische Vermögen sich nicht in der deponierten Tasche befindet, kann er uns sagen, wer es an sich genommen hat. Ich hörte deutlich, wie mein Bruder es jemandem gab.”

„Ich auch.”

„Sodann müssten Sie durch Ihre Verbindung bewirken, daß das Kanzleigericht nicht eher als morgen mittag den Nachlaß Davids aufnimmt.”

„Bei der sprichwörtlichen Langsamkeit des Kanzleihofs ist dies ohnehin nicht zu befürchten.”

„Besser ist besser. Ein Geschenk an die Unterbeamten wird jede beliebige Verzögerung bewerkstelligen. Gut wäre der Person des Fremden, den wir bei meinem Bruder fanden, einen Spion an die Ferse zu heften.”

„Es soll geschehen - nur glauben Sie mir, Kapitän Ochterlony wird sich stark genug fühlen, uns zu trotzen.”

„Das ist sein Charakter. - Wenn ich Ihnen weiter raten darf, Mylord”, fuhr Georga fort, „so machen Sie noch heute Ihren Freunden im Direktorium der Ostindischen Kompanie Anzeige von dem Tode meines Bruders und seinen Plänen und versichern Sie sich ihrer Unterstützung.”

„Die Company denkt nicht daran, eine Hochschule für ihre getreuen Untertanen aufkommen zu lassen.”

”Ich weiß. Und nun, Mylord, haben Sie die Güte, dem Kutscher zu sagen, daß er vor dem Hause des Herrn Hartmann Jones dort unten halten soll.”

„Des Wucherers? - Wie, Mylady, auch Ihre Kundschaft genießt mein guter Freund? Ich glaubte, Hartmann Jones wäre bloß der Schutzengel ruinierter Herren von Adel und der Herzog von Devonport zu galant, um seine schöne Freundin in Geldverlegenheiten zu belassen.”

Die Baronin sah ihn hochmütig an. „Wir sind zwar Verbündete in dieser Sache”, sagte sie, „indes gibt Ihnen dies kein Recht zu Bemerkungen über meine Bekanntschaften. Geld - Vermögen - das ist mein Zweck wie der Ihre bei unserem Handeln. Doch merken Sie wohl : ich verteidige mein Eigentum und werde dafür kämpfen; Sie aber, Mylord, wollen sich nur mit fremdem Gut bereichern. Ich bedarf Ihres Beistandes, um an mein Ziel zu gelangen, deshalb willige ich in die Teilung, deshalb sind wir Verbündete. Was mich zu dem Wucherer führt, dessen Bekanntschaft ich gar nicht leugne, ist unser beider Interesse. - Lassen Sie halten, wir sind zur Stelle!”

Der Wagen hielt vor einem großen, im Erdgeschoß mit prächtigen Läden versehenen Haus der Goswell-Street, unfern der Old-Street. Der Marquis half der Dame aussteigen und führte sie in den Hausflur bis an den Fuß der Treppe. „Wann seh’ ich Mylady wieder?”

„Ich erwarte Sie morgen früh in meiner Wohnung in der Mount-Street um elf Uhr. Hier ist meine Karte. Ermitteln Sie heute noch etwas, so lassen Sie es mich sogleich wissen.”

Der Lord kehrte zu seinem Tilbury zurück; die Dame stieg in den zweiten Stock hinauf. Sie gab im Vorzimmer einem Lakaien den Auftrag, sie zu melden, mit dem Bemerken, daß sie Mr. Jones nicht in Geschäftsangelegenheiten zu sprechen wünsche, und ward sogleich in ein mit geschmacklosem Luxus ausgestattetes Besuchszimmer geführt.

Lady Savelly hatte eben erst Platz genommen, als der Erwartete eintrat.

Hartmann Jones, aus einer der durch Verbrechen berüchtigten Gaunerfamilien in der Nachbarschaft der Hauptstadt, war bis ins beginnende Mannesalter einer der unbedenklichsten Diebe und Einbrecher Londons gewesen. Nachdem er bereits häufig vor Gericht gestanden, durch Schlauheit und falsche Zeugnisse sich jedoch stets losgelogen hatte, war er endlich eines Einbruchs in eine öffentliche Kasse überführt und zu zehnjähriger Deportation verurteilt worden. Sobald Jones die Strafe verbüßt, war er aus Sidney zurückgekehrt, hatte mit dem nicht entdeckten Gewinn seines Raubes zuerst ein Hehlergeschäft begonnen, sich nach und nach von seinen gefährlichen Verwandten getrennt und durch Wucher ein bedeutendes Vermögen zusammengescharrt. Hartmann Jones befaßte sich nur noch mit der besten Gesellschaft Londons. Er war der Schutzgeist liederlicher Minderjähriger, alter Lebemänner und leichtsinniger Weiber, die nicht bloß zur Klasse der vornehmen Halbwelt gehörten, sondern in der guten Gesellschaft selber ihren Platz einnahmen. Grafen und Herzöge besuchten ihn. Er kannte bis auf die entfernteste Vetterschaft die Aussichten jedes Erben und jüngeren Sohnes und hatte den Ruf berühmter Familien in Händen. Seine Equipage war eine der glänzendsten im James Park und seine Unverschämtheit, mit der er sich an alle öffentlichen Orte drängte, sprichwörtlich.

Mit aufgetragener Süßlichkeit begrüßte Jones die schöne Inderin. Er war ein Mann von etwa achtundvierzig Jahren, von kleiner, gedrungener Gestalt mit hervortretendem Bauch, mit modischer Nachlässigkeit gekleidet, im blauen Frack mit blanken Knöpfen. Die unter den Manschetten fast verschwindenden Finger, deren rastloses Spiel den Bewegungen einer Spinne glich, waren mit kostbaren Steinen bedeckt. Den kahlen Scheitel zierte eine äußerst künstlich gearbeitete Perücke. Neben der hervorspringenden Nase blickten begehrlich zwei unruhige Augen aus dunkel umränderten Höhlen. Die Falten um den breitgezogenen Mund verrieten Lüsternheit und Wohlleben. Seine Sprache war geziert und suchte die Ausdrucksweise der guten Stände nachzuahmen, doch fiel sie namentlich im Geschäft häufig selbst bis zum Spitzbubenjargon herunter.

Der Wucherer eilte auf Georga zu, ergriff ihre Hand und drückte einen zärtlichen Kuß auf den feinen Handschuh.

„Auf Ehre, Mylady, ich fühle mich gewaltig glücklich, Sie bei mir zu sehen! Es ist grausam von Ihnen, Mylady, daß Sie Ihren getreuen Bewunderer so vernachlässigen. Ich erinnere mich, daß Sie sonst nicht so hartherzig waren. Aber die Damen von der vornehmen Welt sind veränderlich wie die Kurse an der Börse, auf Ehre.”

Die Baronin achtete nicht auf sein Gerede. „Ich verlange einen Dienst von Ihnen, Hartmann; sind wir allein und unbelauscht?” sagte sie bestimmt.

Jones sah sie mit einem Faunlächeln an und wies nach seinem Kabinett. Lassen Sie uns in mein Geheimes gehen! Wir sollen dort nicht gestört werden, und wenn ganz London mir seine Aufwartung machen wollte.”

Das Kabinett war mit Samt von pompejanischem Rot ausgeschlagen, das die mattgelbe Farbe der Vorhänge und die Vergoldung der Decken- und Seitenleisten hob. In einer grünen Nische stand die Marmorstatue der Mediceischen Venus in halber Lebensgröße, einige kitschige Gemälde prahlten an der Wand, frivole Kupferstiche wechselten mit den Abbildungen der berühmtesten Herrenreiter und Jockeis. Türkische Pfeifen mit edelsteinbesetzten Mundstücken, Boxerhandschuhe, perlmutterausgelegte Scheibenpistolen, Reit-und Fahrpeitschen lagen umher, gleich als sollten sie die vornehme Beschäftigung des Besitzers beweisen, wogegen ein schwerer feuer- und diebesfester Schrank abstach, der mit riesigen Schrauben an Wand und Fußboden befestigt war.

„Womit kann ich dienen, schönste Freundin? Sie wissen, Sie können alles von mir verlangen. Brauchen Sie Geld? Es ist zwar rar im Augenblick; aber Sie gehen vor, die anderen können warten. Mylady werden mir die goldenen Zinsen bezahlen mit ein wenig Nachsicht für die Gefühle meines Herzens.” Er versuchte frech den Arm um Georga zu legen und sie auf ein breites Ruhesofa niederzuziehen. Sie stieß ihn heftig zurück, und ein bitterer Zug, wie von peinlicher Erinnerung, zog über ihr Gesicht.

„Lassen Sie die Torheiten, Hartmann. Ich bin heute am wenigsten aufgelegt zu Galanterien; ich komme vom Sterbebett meines Bruders.”

„Soll mich Gott verdammen, wenn ich nicht mit Vergnügen höre, daß er von seinem Leiden befreit ist! Lassen Sie mich Ihnen gratulieren zu der Erbschaft. Er hat sich gegen Sie bei Lebzeiten als ein Knicker gezeigt.”

„Sie täuschen sich, Hartmann”, sagte die Lady höhnisch. „Ich weiß jetzt ganz bestimmt, daß ich vollständig von meinem Bruder enterbt bin. Er hat sein Testament wiederholt.”

Das vergnügte Gesicht des Wucherers wurde plötzlich fahl; ein böser Blick schoß auf Georga. „Verflucht!- Machen Sie keinen Spaß! Mylady wissen, wie hoch sich Ihr Konto beläuft!”

„Mit oder ohne Zinsen, Hartmann?”

„Ich hab’ Ihnen bare fünftausend Pfund vorgestreckt!”

„Pah - ich bin ja verheiratet! Sie können sich nötigenfalls an meinen Mann halten, den Baron Savelli.”

„Was tu’ ich mit dem Baron - er ist ein politischer Flüchtling! Ein verschuldeter Mann, der sich in Schänken und schlechten Häusern rumtreibt - Sie wissen’s besser als ich. Ich geb’ nicht fünf Pfund für’n Wechsel von ihm über hundert.”

„Ich nicht zehn Schillinge”, sagte Georga gelassen.

„Fünftausend Pfund!” jammerte Jones. „Es ist ein teures Gefühl. Aber Mylady, ich weiß, Sie haben Juwelen - Sie haben große, reiche Freunde - es kostet Sie ein Wort an Seine Herrlichkeit den Herzog von Devonport, und er bezahlt mir mein Geld bis auf den Sixpence, und Sie haben wieder neuen Kredit bei mir.”

„Pfui, Hartmann. Das also sind Ihre Gefühle für mich. Das ist der Dank, daß ich mich in meinen eigenen Augen verächtlich gemacht habe. Seien Sie ruhig, Mann, Sie sollen es haben!”

Der Wucherer küßte überschwenglich ihre Hand und erschöpfte sich in Beteuerungen.

„Ich brauche Ihre Hilfe in einer anderen Sache”, fuhr die Lady fort. „Ich habe nicht Zeit, lange Umschweife zu machen und gehe daher auf mein Ziel geraden Weges los. Sie waren einst Spitzbube und Einbrecher, Hartmann?”

„Mylady!...” Das Gesicht des Mannes färbte sich dunkelrot.

„Keine unnütze Scham, Hartmann. Es haben viele” - in ihren Worten klang eine bittere, melancholische Erinnerung wider - ”mit ihrer Vergangenheit zu kämpfen! Sie haben sich längst von dem gemeinen Schmutz Ihrer Jugend gereinigt; aber man sagt, daß Sie für Ihre eigenen Zwecke nicht ohne gewisse Verbindungen sind mit den Höhlen von Smithfield. Können Sie mir die Adresse von einem Paar entschlossener und geschickter Diebe und die Mittel geben, noch heute mit ihnen persönlich zu verhandeln.”

„Mylady - ich wiederhole Ihnen, Sie beleidigen mich! Was denken Sie von mir?”

„Wollen Sie, oder wollen Sie nicht? Ihre fünftausend Pfund stehen auf dem Spiel und - meine Dankbarkeit.”

Hartmann Jones dachte einen Augenblick nach. Endlich sagte er. „Wenn ich nur wüßte, was Sie bezwecken, Mylady!”

„Das ist unnötig und würde gefährlich für Sie und mich sein. Ich wiederhole Ihnen, ich wünsche in irgendeiner Angelegenheit die Bekanntschaft zweier gewandter und zuverlässiger Diebe, die bereit sind, gegen gute Belohnung einen vielleicht nicht ungefährlichen Streich auszuführen.”

„Wenn Sie mir nur wenigstens sagen könnten”, meinte Jones zögernd, „was Sie brauchen: einen Schränker, Makkener oder einen Lumpen von Torfdrucker.”

„Ich verstehe Ihr Kauderwelsch nicht; Sie müssen sich deutlicher ausdrücken.”

„Ein Schränker”, belehrte das ehemalige Mitglied der würdigen Genossenschaften, „ist ein Mann, der gewaltsam einbricht in die Häuser. Er ist ein Mensch von Mut und Geschicklichkeit. Die Makkener sind Burschen, die bloß mit dem falschen Schlüssel stehlen, und die Torfdrucker sind die gemeinen Taschendiebe, obschon sie oft mehr Geschicklichkeit besitzen als die höchsten vom Handwerk.”

„Gut - die Lektion genügt. Ich brauche ein Paar Einbrecher oder Schränker, wie Sie sie nennen; gewandt, aber entschlossen und jeder zufälligen Gefahr gewachsen.”

„Wenn Sie denn durchaus wollen, Mylady - lassen Sie uns sehen - aber so wahr ich ein Gentleman bin - ich habe nichts mehr mit den Leuten zu tun, und es geschieht nur Ihnen zu Gefallen.”

„Zur Sache! Zur Sache!” drängte die Inderin.

„Da wäre zuerst Tom Burker - der Kerl hat einen bedeutenden Ruf und scheut den Gottseibeiuns nicht - aber er ist jedem Konstabler in London bekannt und wird gegenwärtig wegen Mordes verfolgt.”

„Das wäre zu gefährlich! Denken Sie an einen andern.”

„Ich hab’s, Mylady - Jack Slingsby, der schöne Jack!” Er ist ein halber Gentleman, jung und geschickt. Kein Schloß ist für ihn zu fest. Dabei hat er eine Faust wie Eisen. Er ist jüngst wieder übers Wasser gekommen, und die Polizei hat noch keine Ahnung davon, daß er in London ist. Er hat Gefährten genug zu jedem Streich.”

„Aber wie kann ich mit ihm in Verbindung kommen? Ich muß ihn selber sprechen.”

„Das ist schwierig, Mylady, die Zeit ist zu kurz. Jack wird sich gut verborgen halten, und er ist der einzige Mensch, der Ihnen sagen kann, wo.”

„Können Sie den Mann nicht befragen?”

„Gott soll mich bewahren, Mylady! Lassen Sie mich aus der Geschichte! - Ich könnte meinen ganzen Ruf verlieren. Sie werden doch einen vertrauten Menschen kennen, der Mut hat. Schicken Sie ihn hin zu dem Ort, den ich Ihnen beschreiben will, und lassen Sie ihn nach Jack fragen. Es muß jedoch zeitig geschehen, sonst ist er ausgeflogen.”

„Geben Sie die Anschrift, Hartmann!” Sie nahm ihr Notizbuch; doch der Wucherer legte eilig die Hand darauf.

„Nichts schreiben, Mylady - das Geschriebene bleibt - wenn Sie notieren wollen, Goddam, sage ich keinen Buchstaben. Merken Sie wohl auf und schreiben Sie’s in Ihr Gedächtnis.”

„Sprechen Sie!”

„Kennen Sie den Stadtteil zwischen Whitechapel, New-Road und Goodmans-Field?”

„Wenig genug. Es ist die verrufenste Gegend.”

„Es ist, was vor Zeiten Whitefriars und die Münze war, die einzige Zuflucht vieler Leute. Wenn man Goodmans-Fields passiert, rechts über die Lemon-Street und Church-Lane, kommt man an die Ellen-Street. Von dort wendet man sich links, bis man zwei Gassen gekreuzt hat. Die dritte ist ein Durchgang; ein Kohlenmagazin daneben. Im Durchgang die erste Tür rechts ist das Wirtshaus zum ‚Blutigen Arm’. Einer von unseren Leuten hält es, der rote Joel genannt; der allein kann Ihnen Auskunft geben über Jack Slingsby.”

Die Lady ließ sich die Beschreibung genau wiederholen. „Aber wie kann mein Bote das Vertrauen des Mannes erlangen? Wird er ihm glauben, wenn er nur sagt, daß er von Ihnen kommt?”

„Nein, Mylady”, sagte Jones lächelnd, „der Mann würde schwerlich wieder zurückkommen. Was ich jetzt tu’, tu’ ich für kein Geld und nur für Sie in der Hoffnung, daß Sie mir mein Vertrauen mit einer zärtlichen Stunde vergüten. Hier ”- er stellte sich mit dem Rücken gegen die Lady, so daß diese sein Tun nicht sehen konnte, drückte an einer Feder seines Schreibtisches und nahm aus dem aufspringenden Geheimfach einen Gegenstand - „hier ist ein Geldstück, das der Mann dem roten Joel zeigen muß. Wenn er es gesehen hat, wird er ihm zu allem helfen, was er verlangt.”

Das Geldstück, das er der Lady reichte, war eine Krone vom Jahre 1789, an drei Stellen durchbohrt. Georga barg das Zeichen sorgfältig in ihrer Börse und reichte dem Wucherer die Hand.

„Ich danke Ihnen, Hartmann. Ihr Vertrauen soll nicht unbelohnt bleiben. - Leben Sie wohl, ich habe noch vieles zu tun.”

„Bin ich nicht einen Kuß wert von diesen reizenden Lippen? Machen Sie Ihren demütigen Verehrer glücklich, reizende Baronin.” Er spitzte lüstern den Mund, doch die Dame schob den Zudringlichen zurück.

„Heute nicht, Hartmann! Ich sagte Ihnen, woher ich komme! Auf Wiedersehen!”

Im nächsten Augenblick war sie verschwunden.

Der Wucherer sah ihr nach. ‚Ein schönes Weib! – Echt indisches Feuer! Es ist doch ein großes Gefühl, der Nebenbuhler von Herzogen und Grafen zu sein! Freilich, fünftausend Pfund sind ein schönes Geld. Aber ich werde nicht einen Sixpence verlieren. Und wenn sie selber nicht bezahlen kann, so werden’s eben die Liebhaber tun.’

Die Dämmerung war schon hereingebrochen, als ein schlanker Bursche in schlichter Matrosenkleidung, den Wachshut tief ins Gesicht gedrückt, an einer Ecke der Mount-Street in ein Cab sprang und dem mürrischen Kutscher ins Ohr sagte, er solle seinen klapprigen Gaul nach Whitechapel hinunterlaufen lasten, soviel die dürren Knochen noch hergäben.

In der High-Street stieg der sonderbare Fahrgast aus, blickte sich mißtrauisch um und verschwand hastig in dem engen Straßengewirr von Smithsfield.

In der Tasche trug er das Geldstück vom Jahre 1789.

Der Mord in der Mount-Street

Das Unterhausmitglied von Ballycastle, Kapitän Ochterlony, kehrte an der Seite des deutschen Arztes Friedrich Walding aus dem dunkelsten Teil Londons zurück, wo er den jungen Deutschen in das jedem politischen Flüchtling wohlbekannte Kaffeehaus S ... eingeführt hatte.

Am Buckingham-Square blieb er stehen.

„Sie verzeihen, lieber Doktor, wenn ich Sie allein in das Haus des Todes zurückkehren lasse. Aber eine Verabredung hält mich noch bis zum Morgen fest. Legen Sie sich ein wenig aufs Ohr, und warten Sie nicht auf mich -” er warf einen Blick auf die Uhr - „denn es ist erst Mitternacht.”

Mit festem Händedruck verabschiedeten sich die beiden Männer. Während Ochterlony dem Kutscher eines Nachtcabs nach dem Hydepark zu fahren befahl, näherte sich Walding der Wohnung des verstorbenen Freundes. Bei dem gewöhnlichen nächtlichen Treiben in den Straßen Londons fiel es ihm nicht auf, daß zwei Männer unweit an einer Mauer lehnten. Ohne sie zu beachten, ließ er den Klopfer an der Haustür ertönen. Ein schläfriger Diener öffnete ihm und sagte ihm auf seine Frage, daß Tukallah, der Inder, sich bereits seit einer Stunde in seinem Zimmer eingeschlossen habe. Beruhigt suchte der Doktor das seine auf und warf sich, ermüdet und angegriffen von den Anstrengungen des Tages, auf sein Lager.

Eine halbe Stunde später war jedes Licht im Hause erloschen.

Die Fremden unweit des Hauses verließen jetzt ihren Platz. Nachdem sie nochmals jedes Fenster geprüft und sich umgesehen hatten, ob sie nicht etwa von einem Watchman beobachtet würden, gingen sie nach dem Square, an den das Haus mit seinem kleinen Garten stieß.

Das Wetter war unfreundlich geworden. Ein feiner, durchdringender Regen rieselte aus den dunkeln Nebelschwaden; von der Themse her fegten zuweilen heftige Windstöße.

Die Gaslaternen brannten düster; kein Watchman ließ sich blicken; die Straßen lagen leer und still.

An einer Mauer, die den Garten des verstorbenen Nabob von einer Seitengasse des Square trennte, blieben die Männer stehen. Der Garten hatte dort ein Seitenpförtchen, das wohl verschlossen war.

„Der Bursche, der vorhin ins Haus ging”, meinte Jack Slingsby, der Jüngere der beiden, „würde uns nicht viel zu schaffen machen, wenn es schlimm ginge. Anders wäre es mit dem großen gelben Kerl gewesen, der vorher aus dieser Tür kam und vor dem uns der Matrose warnte. Wir müssen auf der Hut sein, damit er uns nicht überrascht. Wird am besten sein, Hampton, wenn Ihr hier bleibt. Der Mensch hat Augen wie Feuer, gerade wie -” er wollte sagen ‚die Dame’, denn sein Weiberinstinkt und die runde Brust des Matrosen hatten ihm auf den ersten Blick das Geschlecht seines Auftraggebers verraten. Aber Jack besann sich, daß sein Spießgeselle den Matrosen nicht kannte -“gerade wie brennende Kohlen.”

Dick Hampton zog eine häßliche Fratze, und jeder Wachtman hätte in diesem Augenblick erkannt, daß er der berüchtigste Burker Londons war. In den dunklen Gassen des Verbrechens nannte man jene entsetzlichen Burschen mit den Namen Burker oder Resurrektion - d. i. Auferstehungsmänner, die Leichen von den Kirchhöfen stahlen, um sie an die Anatomie zu verkaufen. Sogar Morde begingen diese gefühllosen Bestien, nur wegen der manchmal kargen Beute und des dürftigen Erlöses für die Leiche.

„So wahr ich ein ehrlicher Burker bin”, knurrte Dick Hampton, „Old Nick, der Teufel, soll mich holen, wenn ich hier wie ein Narr an der Schwelle Wache halte. Du wirst mich besser im Hause brauchen als hier; und kommt uns der schwarze Schurke in den Weg, so soll er englische Fäuste fühlen. Ich mochte bei alledem wissen, warum der Kerl bei Nacht aus dem Hause schleicht!”

„Er pfuscht uns vielleicht ins Handwerk”, lachte der schöne Jack. „Diese Inder sollen verteufelt gewandte Spitzbuben sein.”

„Ich wollte, der Bursche käme uns in die Quere", murmelte der Burker. "Ich möchte wohl einmal so einen ausgetrockneten braunen Kadaver haben ; ich wette, die Herren vom Kings-Kolleg bezahlen ihn doppelt so gut wie jedes andere Menschenkind. - Bist du fertig?”

„Ja.”

Der Leichendieb stellte sich mit dem Kopf an die Mauer und beugte den Rücken. Jack schwang sich mit einem Sprung hinauf und mit einem zweiten auf die Mauer. Vorsichtig vermied er die eisernen Spitzen, mit denen sie gesichert war, und ließ sich auf der inneren Seite hinab. Einige Minuten darauf wurde die Tür von innen geöffnet, und der Leichendieb verschwand.

Kapitän Ochterlony war am Eingang von Park-Lane ausgestiegen. Er hüllte sich fester in den leichten Regenmantel und schritt in tiefem Sinnen die schöne Straße entlang, die den Hydepark auf dieser Seite begrenzt. Er ging an der Mount-Street vorbei, schritt in einer der Querstraßen an einem Garten entlang und blieb an der äußeren Auffahrt stehen, die zu einem in der Mitte des Gartens gelegenen, im Landhausstil gebauten vornehmen Hause führte.

Aus einem hohen Kellergeschoß wuchs eine Etage mit hohen, zum Teil durch Rolladen geschlossenen Fenstern. Eine Veranda nahm die eine Seite des ersten Stockwerks ein, von Laubgewächsen dicht begrünt. Matter Lichtschein fiel aus der hohen Glastür in das dunkle Laubgewölbe, zu dem von unten her die durch eine Gitterpforte geschlossene Treppe führte.

‚Sie erwartet mich’, dachte der Kapitän, ‚es muß geschehen, ich kann nicht zurück. Und dennoch - wohin soll diese Unterredung, dieses Wiedersehen führen? Es muß das letzte sein!’

Er öffnete eine Seitenpforte mit einem Schlüssel und betrat den Garten. Beim Unterbau der Veranda meinte er ein Geräusch zu hören und einen Schatten im Dunkel dahingleiten zu sehen. Er schaute sich um, da er aber nichts Verdächtiges bemerkte, glaubte er sich getäuscht zu haben und öffnete mit einem zweiten Schlüssel das Gitter in der Mauer, hinter dem die Stufen hinauf zur Veranda führten.

Aus dem Schatten des Gebüsches erhob sich ein Mann in langem, dunklem Mantel, dessen Kapuze über den Kopf gezogen war.

‚Heilige Kali
, du alles verschlingende’, murmelte er, ‚der Bann, der die Hand deines Jüngers gefesselt hielt, ist gelöst mit dem Tode dessen, der die gleiche Milch mit mir getrunken hat. Lange war die Schlinge des Phansigars
 von Bundelkund begraben in der Erde des Friedens, ehe die Hand Tukallahs sie wieder schwingen durfte. Sein Geist ist frei geworden von allen Schatten, und seine Hand kann töten!”

Er blieb stehen und lauschte dem leichten Geräusch, mit dem oben die Glastür geöffnet wurde.

‚Was tut er bei ihr, die die Feindin meines Herrn war von Jugend auf, obgleich sein Blut in ihren Adern fließt? Ist das Geschlecht der weißen Männer denn immer falsch und treulos? Soll die Schlinge der Thugs ihn zuerst treffen? – Nein! Auf seiner Stirne lese ich das Zeichen der finsteren Kali, wie es auf der des Knaben Srinath steht: Tod von Tausenden! Er ist bestimmt, ein Würger zu sein, wie ich. Aber wissen muß ich, was er bei der Schlange will, die sich eingenistet hat in das Geschlecht der Somroo!’ 

Mit einer Bewegung so leicht und leise wie die der Eidechse glitt er durch das angelehnte Gitter und schlich die Stufen hinauf. -

Zur gleichen Zeit, als Kapitän Ochterlony am Buckingham-Square den Fiaker bestiegen, war durch die Gartenpforte in der Mount-Street eine Person in Matrosenkleidung eingetreten. Sie schritt rasch und sicher nach der Veranda, erstieg sie und verschwand in der großen Glastür des Salons.

Eine prächtige Astrallampe beleuchtete das mit gewähltem Geschmack ausgestattete große Gemach. Der Salon war mit gelber indischer Seide ausgeschlagen, von der die schweren violetten Vorhänge, Kissendiwans, Sessel und Tische aus Rosenholz und schwarzem Marmor sich kräftig abhoben. Im silbernen Bauer schwangen sich zwei niedliche rotköpfige Papageien, und in einer Ecke schlief auf seinem Teppich Rikki Tikki, der Mungo und allbeliebte Schlangentöter, der durch seine Beweglichkeit und zierlichen Manieren zugleich ein allerliebstes Spielzeug abgibt. Von der Decke hing eine antike indische Lampe von Bronze an silbernen Ketten, mehr zur Verbrennung wohlriechenden Öles als zur Erleuchtung bestimmt. Auf den Tischen und Ständern umher fanden sich hundert kostbare Gegenstände der Kunst und des Luxus, wie sie das Gemach einer verwöhnten Frau für müßige Stunden zu schmücken pflegen.

Die Zwischenräume der Glastüren, die auf den Balkon der Veranda hinausgingen und von denen zwei mit starken gußeisernen Rolläden geschlossen waren, wurden durch hohe Spiegel und mächtige Gruppen tropischer Blumen bedeckt.

Die Wand gegenüber den Fenstern bildete eine ovale Rundung, in deren Mitte eine große Portiere, auf ihrer Wölbung von Liebesgöttern gehalten, den bogenförmigen Zugang des Schlafgemachs der schonen Inderin verschloß. Ein süßer, weichlich betäubender Rosenduft entströmte einem Springbrunnen, der einen Strahl wohlriechenden Wassers einen Fuß hoch in sein Becken von chinesischem Porzellan fallen ließ.

Der junge Matrose warf sich erschöpft auf den Diwan ; er ließ eine silberne Klingel ertönen und schleuderte den beschattenden Hut von sich.

Der Ton der Glocke war noch nicht verklungen, als der Vorhang der linken Seitentür aufgeschlagen wurde und eine kokett gekleidete französische Kammerzofe hereintrippelte.

„Enfin, Mylady”, sagte sie ohne Verwunderung über die Verkleidung ihrer Herrin, „ich wäre beinahe bange geworden über Ihr Ausbleiben. - Befehlen Mylady, daß ich Sie entkleide?”

Georga nickte. Die Zofe hüllte sie in einen Schlafrock von weißem und rotem Kaschmir, löste die Haare und bedeckte sie mit einer griechischen goldbestickten Mütze.

„War jemand hier während meiner Abwesenheit?” fragte die Inderin.

„Mylord, der Herzog von Devonport ist vorgefahren. Seine Herrlichkeit schienen sehr ärgerlich, daß sie Mylady nicht antrafen.”

„Pah - glaubt der Geck, ich müsse auf seinen Besuch warten? - Ist das alles?”

Die Zofe zögerte. „Der Herr Baron Savelli war hier”, sagte sie endlich, „und wollte Mylady durchaus sprechen. Er fragte, ob die gnädige Frau schon wüßten, daß Ihr Bruder, der indische Nabob, gestorben sei?”

„Der Narr. - Er wittert das Gold wie der Schakal die Beute des Löwen. Du weißt, daß ich für ihn nur am ersten Tag eines jeden Monats zu sprechen bin, wenn er das Almosen holt, das ich seiner Verschwendung gebe.”

„Dieser Brief ist von einem Diener gebracht worden. Man sagte, er habe Eile.”

Die Baronin brach das Siegel. Es war vom Marquis St. Paul. Er teilte ihr mit, daß alles Nötige geschehen sei, um das Erscheinen des Kanzleigerichts im Sterbehaus bis zum nächsten Mittag zu verzögern.

Ein Lächeln finstern Spottes entstellte den blühenden Mund. „Diese Jammerlappen glauben, alles getan zu haben mit der Käuflichkeit ihrer Gesetze! Brauchte ich den alten Heuchler und seine bleichgesichtige Tochter nicht als Schild meiner eigenen Interessen, nie sollten sie eine Rupie mehr von dem Gelde der Sombres haben! - Bring mir die Huka, Fanchette!”

Die Zofe holte von einem Seitentische das prächtig emaillierte Nargileh, die im Orient gebräuchliche Wasserpfeife, stellte das mit duftendem Wasser gefüllte Glas auf einen Teller neben den Diwan, zündete die Kohle auf dem Tabak an und reichte der Lady die Bernsteinspitze.

„Befehlen Sie Tee?”

„Nein. - Stelle einen Teller mit Konfekt und spanischem Wein dort auf den Tisch und bringe das Schlafgemach in Ordnung. Ich werde mich später allein entkleiden und die Laden schließen. - Du mußt mir noch einen Dienst erweisen, Fanchette. Schicke die Leute zu Bett und bleibe wach in der Küche! In zwei Stunden etwa wird ein Mann kommen. Du führst ihn ins Haus, dort, in die Garderobe” - sie wies nach der rechten Seitentür. - „Wenn er da ist, benachrichtigst du mich. Gib genau acht, daß niemand anderes als du den Menschen zu Gesicht bekommt.”

Die Pariserin nickte mit einer dreisten Vertraulichkeit und öffnete dann den Vorhang zum anstoßenden Schlafraum.

Das Zimmer zeigte sich zwischen den schweren Samtfalten des violetten Vorhangs dunkelrot ausgeschlagen. Ein dicker persischer Teppich bedeckte den Boden. Dem Eingang gegenüber stand ein niedriges Himmelbett, auf dem die weichen, grünseidenen Daunenkissen mit dem feinen Batist der Decken harmonierten. Die Vorhänge, die den Betthimmel bildeten, wurden oben von vergoldeten Amoretten getragen. Prächtige Spiegel bedeckten die Hinterwand des breiten Lagers und zierten in Zwischenräumen die rote Draperie des Gemachs, die sonst nur zwei gute Kopien der Leda mit dem Schwan und der Io von Coreggio und ein Original Van Dyks, Venus mit den Liebesgöttern, schmückten. Am Fußende des Lagers stand ein Leuchtertischchen mit einem fackeltragenden Amor. Die Milchglasfackel goß ein süßes Dämmerlicht über das Gemach. Auf einen Federdruck fiel der Schatten eines Halbschirmes über das Licht.

Die Inderin versank bei dem duftigen Rauch in tiefe Gedanken.

Das sonnige Land ihrer Heimat trat vor ihre Seele. Oh, wie glühend und farbenreich war es gegenüber dem kalten, grauen Nebelland, wohin eigene Schuld und Verführung sie trieben ... Sie fühlte, wie sie schuldig geworden; wie das heiße Gefühl ihres Herzens sie in die Irre geführt; wie jedes hochherzige Empfinden in ihr allmählich ermattet war in dem Leichtsinn der Welt; wie sie sich selbst verloren in all dem Glanz, der sie umgab . . .

Sie ließ das Rohr der Huka fallen und preßte die Hand aufs Herz. ‚Ihn - ja, ihn habe ich geliebt ... er hätte mich retten können, er allein . . . und jetzt . . . warum verließ er mich und bedachte nicht, daß das Feuer einer glühenderen Sonne, als die seine, in diesen Adern brennt? . . . Ob er kommen wird? Ob er es wagen wird, mir feindlich gegenüberzustehen, er, der an meiner Brust geruht ... den meine Leidenschaft so oft . . .’

Sie schrak zusammen ; sie glaubte, ein Geräusch auf der Terrasse vernommen zu haben, und warf sich zurück in die Kissen der Ottomane, die Augen fest auf die Tür geheftet.

Ihr feines Ohr hatte sich nicht getäuscht; die Glastür des Balkons öffnete sich - die hohe Gestalt des Kapitäns Ochterlony erschien in ihrem Rahmen.

Ihre Augen begegneten sich ...

Der Kapitän ließ den feuchten Regenmantel auf den Rohrteppich fallen, setzte sich an ihre Seite, betrachtete sie ernst und nahm dann ihre Hand mit leisem Druck.

„Sie wollten mich sprechen, Georga. - Hier bin ich. - Reden Sie, denn es muß das letztemal sein, daß ich Ihrem Rufe folge. Unsere Wege sind ja längst auseinandergegangen!”

Ihre Hand zitterte in der seinen. Sie schlug die langen dunklen Wimpern zu ihm auf und sah ihn mit einem traurigen Blick an.

„Einst war es nicht so, Ralph - ich weiß eine Zeit, da Sie nicht so hart zu mir sprachen!”

Eine dunkle Wolke zog über seine Stirn. „Jene Zeit, Lady Savelli”, sagte er finster, „liegt hinter uns. Zwölf Jahre, Jahre ernsten Lebens und Leidens, decken sie mit ihrem Schatten. - Ich habe abgeschlossen mit jener Zeit.”

Sie sprang empor. "Und glauben Sie, daß ich nicht gelitten habe? Daß ich nicht empfand, welches Leid die Verachtung derer bringt, die wir nicht aus dem Herzen reißen können?”

„Beschwören Sie die eigene Schuld nicht herauf, Mylady”, entgegnete der Kapitän. „Das Böse gebiert Böses. Auch ich klage mich an - der erste Schritt vom rechten Pfad kettet Schuld an Schuld.”

„Grausamer!” rief Georga und warf sich in die Kissen zurück. - „Ich war ein Kind fast noch, Ralph, als mich der Mann, an den die Gesetze Englands die Tochter einer heißen Zone schmiedeten, aus der Heimat lockte, aus einem Leben voll Glanz mit der Heuchelei seiner Liebe riß und über das weite Meer in dies kalte Land führte. Damals drängte ich dem Genuß entgegen; die Phantasie schwelgte in tausend unbekannten Freuden. Stolz und zügelloser Wille waren das Erbteil meiner Abstammung, Leidenschaft und Eitelkeit die Mitgift meiner indischen Heimat. Es war die einzige, die ich dem enttäuschten Gatten brachte. - Ja, Ralph, wenn mich nicht die Begum enterbt hätte -”

„Was wollen Sie?” fiel der Kapitän abwehrend ein. „Sie zerstörten doch durch Ihre törichte Flucht mit Savelli alle ihre Heiratspläne mit dem jungen Peischwa von Bithur! - Sagen Sie lieber: Wenn der schlaue Italiener Sie wahrhaft geliebt hätte! - Aber statt der reichen indischen Fürstentümer hatte der Abenteurer ein armes und dabei verwöhntes, verschwenderisches Weib eingetauscht, das nichts besaß als seine Schönheit. - Ach, lassen wir die alten Geschichten!”

„Nein!” rief Georga leidenschaftlich. „Nie will ich diese Zeit vergessen, Ralph! - Denn Sie waren es, der den Nichtswürdigen zwang, mir wenigstens meine persönliche Freiheit wiederzugeben. O Ralph, wie ich Sie liebte! Wie ich dann erkennen lernte, was ein wahrer Mann ist! Jene Zeit unserer Liebe . . .”

Ein Zug tiefer Bitterkeit legte sich um den Mund des Kapitäns. „Ich war ein törichter junger Bursche, der sich einbildete, ein armer Leutnant könne sich mit Grafen und Herzögen in der Liebe eines Weibes messen, und der Liebesschwur einer - einer Frau sei ein Gelöbnis für die Ewigkeit!”

„Ralph, Sie belügen sich und mich. Sie wissen, daß unsere Liebe damals wahr und echt war. Sie selber waren es, der sie trennte. Ihr Regiment bekam Befehl nach Malta - Sie wissen, daß ich alles verlassen, daß ich Ihnen folgen wollte in Not und Gefahr - Sie, Sie waren es, der meine Liebe zurückstieß; der es mir hartherzig verweigerte, mit Ihnen zu gehen.”

„Der Soldat hatte Pflichten, Mylady”, sagte Ochterlony, von ihrer Schilderung hingerissen, „der Mann gleichfalls. Ich hätte unrecht an Ihnen und mir gehandelt, die Frau, die die Gattin eines anderen war, als - meine Geliebte in fremden Ländern herumzuschleppen und eine kümmerliche untergeordnete Existenz mit mir teilen zu lassen.”

Die dunklen Augen der Inderin flammten. "Und dennnoch verachten Sie diese Frau, die, verlassen von dem Mann, den sie liebte, beraubt ihres Eigentums, mit tausend Bedürfnissen des Reichtums und der Jugend, mit dem Verlangen nach Leben, Liebe und Lust, fiel!”

Der Kapitän stand auf. „Der Luxus um Sie her mag bei Ihren Ansichten vom Leben und seinen Pflichten die genügende Entschuldigung vor Ihrem eigenen Gewissen sein. - Darf ich Sie bitten, mich wissen zu lassen, womit ich Ihnen dienen kann?”

Ein Blitz von Drohung und Zorn schoß aus den Augen Georgas, doch sie bezähmte den Ausbruch der Erbitterung.

„Sie sind von meinem Bruder zu seinem Testamentsvollstrecker ernannt worden?”

„Sir David Dyce Sombre hat mir dies Vertrauen gezeigt!”

„Mein Bruder, mein Herr! Verstehen Sie mich wohl! - Ein solches Testament wurde bereits im Jahre 1849 gemacht, und ich bin darin auf das schändlichste übergangen. - Sie werden das nicht leugnen, Sir?”

Der Kapitän verbeugte sich.

„Der schwache, mißleitete und gegen seine natürlichen Erben eingenommene Mann”, fuhr sie heftig fort, „hat dieses Testament heute morgen wiederholt. Noch mehr! - Ich weiß, daß er eine zweite Verfügung über sein Vermögen in Indien getroffen, und diese mit allen Schikanen des Gesetzes legalisiert hat. Ein drittes Dokument ermächtigt den Inhaber, von dem Maharadscha Nena Sahib in Bithur gewisse Kostbarkeiten und Papiere in Empfang zu nehmen. - Ist dem so?”

„Ich begreife nicht, Mylady, woher Sie wissen - Doktor Duncombe ist ein Mann von ehrenhaftem Ruf - -”

„Bemühen Sie sich nicht mit Vermutungen”, sagte die Lady verächtlich. „Ich weiß noch weit mehr, zum Beispiel. daß Kapitän Ochterlony, das Parlamentsmitglied, ein eifriger Anhänger der geheimen Verbindungen in Irland ist; daß er mit den Flüchtlingen vom Kontinent in der vertrautesten Verbindung steht, ihre Pläne unterstützt und noch vor wenig Stunden in der Gesellschaft nicht unbedenklicher Männer war, die selbst einer fischblütigen Downingstreet Anlaß genug sein könnten . . .”

„Mylady!” Das stolze Gesicht des Kapitäns war blaß vor Aufregung. „Das Gold des Herzogs von Devonport und seiner glücklichen Genossen”, sagte er mit Hohn, „scheint auf die Besoldung trefflicher Spione verwendet zu werden. Nur muß ich bemerken, daß die Kosten, was meine Person anbetrifft, verschwendet sind.”

Er ging festen Schrittes nach dem Balkoneingang und hob seinen Mantel auf. – Es klopfte dreimal an der rechten Nebentür.

„Ich will nicht länger stören, Mylady”, sagte Ochterlony mit leichtem Spott, „und Sie einer angenehmeren und - vorteilhafteren Gesellschaft nicht entziehen. Die Schlüssel werde ich Ihnen morgen wieder zustellen.”

Er verbeugte sich zum Abschied, aber die Baronin stürzte mit einem Sprung auf ihn zu. Ihre Stimme drückte Angst und höchste Erregung aus. „Um Gotteswillen, Ralph - verlassen Sie mich nicht so! - Einen Augenblick noch, ich beschwöre Sie. Der Verdacht, den Sie soeben aussprachen, ist Ihrer und meiner unwürdig, Sie sollen sich überzeugen!”

Sie schleppte ihn halb mit Gewalt zurück und drängte ihn in das Schlafgemach, dessen Vorhang sie hinter ihm fallen ließ. „Verhalten Sie sich still, einen Augenblick – ich bitte, ich beschwöre Sie!" Als sie allein war und an den schweren ruhigen Falten des Vorhangs sah, daß der Kapitän als Gentleman zurückgetreten war und, wenn auch hören, so doch nichts sehen konnte, klingelte sie. Die Kammerzofe trat ein.

„Ist der Mann da?”

„Ja, Mylady; er wartet, wie Sie befohlen, in Ihrem Ankleidezimmer.”

„Laß ihn eintreten!”

Die Worte begleitete eine ausdrucksvolle Gebärde, die für den Kommenden Schweigen und Vorsicht gebot.

Die vertraute Zofe nickte und führte gleich darauf den schonen Jack herein.

"Mylady", sagte der Dandyspitzbube, "Ihr Befehl ist erfüllt, - hier ist, was Sie verlangten.”

Er legte ein Portefeuille auf den Tisch; die Baronin warf hastig ein Tuch darüber.

„Ist dies alles?”

„Alles, Mylady, was vorhanden war, auf Gentlemanehre!”

„Und wie?” Ihr Ton war so leise, daß selbst ein Lauscher unmöglich die Frage hätte verstehen können. „Ohne Hindernis? Es ist keine Spur zurückgeblieben?”

„Mylady, man wird morgen in London sagen, daß es noch Hexenmeister gibt oder Old Nick in eigner Person die Hände im Spiel hat”, flüsterte der Dieb. „Verlassen Sie sich darauf; keine menschliche Seele hat uns bemerkt.” 

"Nehmen Sie, Herr", sagte Georga laut und steckte ihm eine Börse zu, „ich bezahle Ihnen hiermit meine Schuld!” 

Der Dieb warf einen neugierig-lüsternen Blick umher.

"Auf Ehre, Mylady, reizend ist’s hier! - Erlauben Sie mir, Ihre schöne Hand zu küssen! Ich bin Gentleman und weiß, was sich schickt!”

Die Baronin reichte ihm unwillig die Hand. „Gehen Sie jetzt!”

Sie wandte ihm den Rücken und klingelte.

Der Spitzbube musterte die Eingänge des Zimmers. „Noch nicht, meine Schöne”, murmelte er zwischen den Zähnen, „wir werden uns eher wiedersehen, als du denkst.”

Das Kammermädchen kam.

„Laß diesen Herrn wieder hinaus, Fanchette”, befahl Georga, „und leg dich dann schlafen!”

Der schöne Jack machte eine vollendete Verbeugung und ließ sich dann durch die Zofe hinausführen. Unterwegs, ehe er noch am Treppenabsatz war, bekundete er der reizenden Fanchette seine Zuneigung durch einen derben Kniff ins Kinn.

Lady Savelli überlegte - dann griff sie nach dem Portefeuille. Es war verschlossen. Sie steckte einen starken malaiischen Dolch mit grauer Klinge unter das Schloß. Ein Ruck der kräftigen Hand, der leichte Verschluß sprang auseinander.

Die Papiere fielen ihr in die Hände.

Es waren zwei Dokumente, die sie rasch mit gierigem Blick überflog.

Das erste war die notariell beglaubigte und am Morgen ausgefertigte Bestätigung des Testaments ihres Bruders.

Das zweite Papier, das sie mit zitternder Hand entfaltete, war die Urkunde, die den Besitz des verstorbenen Nabob in Indien an Nena Sahib übertrug und den beiden Testamentsvollstreckern die Mittel zur Führung des Prozesses vor den britischen Gerichtshöfen aussetzte.

Aber der Brief, das Verzeichnis der Kostbarkeiten und Dokumente mit der Vollmacht, sie in Empfang zu nehmen -?

Sie durchwühlte die Winkel der Tasche - das Wichtigste, einzig Wertvolle für sie, war nirgends zu finden.

„Wird Lady Savelli mir jetzt erlauben, mich zu entfernen?” fragte eine Stimme hinter ihr.

Mit einer gedankenschnellen Bewegung barg sie den Raub wieder unter dem Tuch.

Weder Georga noch der Kapitän bemerkten den heimlichen Zeugen, der dieser Szene beiwohnte. Ein dunkles Antlitz, an die Spiegelscheiben der Balkontür gepreßt, verfolgte mit unheimlich funkelnden Augen jede Bewegung der Lady.

Georga war schreckensbleich - hatte der Kapitän gesehen, was der Fremde gebracht, was sie eben in Händen gehalten hatte?

Die Frage durchzuckte sie wie ein Blitz; ihre Augen hingen prüfend an dem Antlitz des Geliebten. Aber seine Züge waren spöttisch, doch ohne jede Spur einer Überraschung. Der nächste Gedanke, der sie durchzuckte, war, daß er allein in dem Besitz des wichtigen Papiers sein mußte.

Sie flog auf ihn zu und zog ihn zurück in den halbdunklen Raum auf die Kissen des Lagers.

„Ralph - ich war eine Wahnsinnige, daß ich dich beleidigte! Vergib mir und der Eifersucht! Du meine einzige und wahre Liebe, geh, nicht so von mir - und sollte diese Stunde unsere letzte sein, sie soll mir gehören und du mit ihr! Mein sollst du sein, wie du es warst in glücklichen Zeiten!”

In wilder Leidenschaft umarmte die Frau, die wie berauscht, ihrer Sinne nicht mehr mächtig zu sein schien, den Mann, Er wehrte sich gegen ihre Küsse.

„Georga, lassen Sie mich!”

„Höre mich an! - Ich kann nicht arm sein! Armut ist Elend, ist Schrecken, ist Entsetzen! Willst du mich verdammen dazu und die Jahre, die Gott mir noch gibt, zu Pein und Leid machen? - Reichtum, Besitz allein kann mich wieder erheben - und du willst einem grausamen, unnatürlichen Bruder das Werkzeug sein, sein eigen Blut, das Weib, das du geliebt hast, in die Ketten des Elends zu schmieden?”

„Georga! - Sie werden das Testament angreifen, Sie und Ihre Schwester und jener heuchlerische Schurke - Sie werden es angreifen mit allen Waffen des Gesetzes, und es wird ein Kampf sein, dessen Entscheidung ebensogut zu Ihren Gunsten ausfallen kann wie zu unsern!”

„Ich fürchte das Testament nicht!” rief sie leidenschaftlich. „Es ist ein leeres Papier gegen die Rechte der Natur; geltungslos selbst vor den Gesetzen dieses berechnenden Landes. Führe den Kampf, Ralph, nach deinen starren Gedanken von Recht und Ehre - aber eine Waffe gib heraus, jenen niedrigen, bübischen Wisch, den dein Freund noch von seinem Totenbett gegen mich schleuderte!”

„Ich verstehe Sie nicht, Georga.”

„Den Brief”, keuchte die Inderin, „jenes verfluchte, abscheuliche Papier, das Nena Sahib die Auslieferung der Dokumente befiehlt - wer, wer hat es?”

„Da Sie nun einmal darum wissen. Der Brief ist mir selber von dem Nabob übergeben werden, und wohlverwahrt soll er auf meiner Brust ruhen, bis ich mein Versprechen lösen kann!”

„Den Brief, Ralph! Um der Barmherzigkeit, um deiner Liebe willen - den Brief!”

„Aber Georga, was nützt Ihnen der Brief?”

Sie umklammerte seine Füße. „Jene Dokumente - meine Geburt - sie würden beweisen, daß ich eine Bettlerin bin! - Wenn dieses Schreiben vernichtet ist, teile ich das Erbe! Habe Mitleid, Ralph - gib das Papier...”

„Ich kann nicht, Georga, ich darf nicht; die Ehre des Mannes - das Wort an den Toten - -”

Sie schnellte hoch.

„Du willst nicht! Oh, nicht lebendig verläßt du diese Stelle, bis du mir das Papier gegeben hast!"

Verzehrende Glut lag auf ihrem Gesicht, als sie auf ihn zusprang, in der Hand den Malaiendolch.

Ochterlony erwartete sie mit der überlegenen Ruhe des Mannes; faßte ihre Hand am Gelenk und entwand ihr den Dolch. Die Spitze verletzte sie leicht an der entblößten Brust, daß das hervorquellende Blut ihn befleckte.

Er schleuderte den Dolch in einen Winkel.

„Wenn Sie morden wollen, Mylady”, sagte er, „so bedenken Sie, daß Sie nicht an den Ufern des Ganges, sondern an denen der Themse sind.”

Aber die wilde Natur ihrer Heimat war entfesselt und war nicht so leicht zu bändigen. „Den Brief, Verräter, den Brief!” Sie umkrallte ihn und riß ihn nieder zu sich auf das Ruhebett, das jetzt der Schauplatz eines wahnwitzigen Ringens war.

Vergebens strengte der starke Mann seine Kraft an, sich dem tollen Weib zu entwinden. Immer von neuem umklammerte sie ihn in ihrer Raserei. - -

Tiefe Ruhe in dem lauschigen Gemach. Die erlöschende Lampe wirft ihren letzten Schein in zitternden Reflexen auf die reichen Vergoldungen. Weit geöffnet steht die Tür zur Veranda. Die Nachtluft weht kühl herein.

Eine dunkle Gestalt huscht durch den Salon - zwei funkelnde Augen im Halbdunkel - sie verschwinden - ein leiser, dumpfer, erstickter Ton . . .

Dann wieder träumerische Ruhe im Raum; nur das verschlafene Plätschern des kleinen Springbrunnens . . .

Eine Stunde kaum noch vor Tagesanbruch. Der Vorhang der Tür zur Rechten wurde leise emporgehoben -das schlaue Gesicht Jack Slingsbys erschien zwischen den Falten und blickte spähend in das dunkle Gemach.

Kein Laut . . . nur der Nachtwind in den Bäumen des Gartens. Fern über der Stadt jenes dumpfe Geräusch, das in der riesigen Metropole nie ausstirbt.

Der Dieb schlich hervor. Er hatte der leichtfertigen Kammerzofe so gut den Hof gemacht, daß er mit allen Gelegenheiten vertraut war, bevor er sie verließ, um eine Stunde darauf sich wieder einzuschleichen.

Das Antlitz Jacks glühte auf den schweren Vorhang, der die Schlafstätte der schönen Frau verbarg.

Auf den Zehen näherte er sich und schob die Falten unhörbar auseinander.

Wieder lauschte er.

Kein Laut - die Fackel des Amors am Fußende des Bettes brannte mit falbem Licht.

Die grünen Gardinen des Himmelbettes waren geschlossen.

Jack schlüpfte über den dicken persischen Teppich; lautlos, fiebernd, wie berauscht schlich er weiter und legte die Hand an die Gardinen des Bettes.

Mit vorgebeugtem Kopf, um auf den Atem der Schlummernden zu lauschen, stand er einen Augenblick.

Dann zog seine Hand die Gardine zurück.

Ein Schrei des Schreckens und Entsetzens scholl aus dem Schlafgemach - -

Wie von Furien gepeitscht stürzte Jack Slingsby über den Rasenteppich und zu der Auffahrt, die die Villa von dem äußeren Straßengitter trennte. Er legte die Hand darauf und wollte sich hinüberschwingen, als eine andere, kalte Hand die seine erfaßte.

Der Dieb griff nach der Brusttasche, um seine Waffe hervorzureißen, aber eine bekannte Stimme flüsterte an seinem Ohr. „Du bist selber ein Kind des Todes, wenn du nicht das Messen stecken läßt. Wenn du gescheit bist, werden wir brüderlich die Platten
 teilen."

Umschauend blickte Jack in das Gesicht des roten Joel, des Wirtes der Diebesschänke.

„Goddam - welcher Teufel führt dich hierher? - Warst du’s etwa - ?”

Der rote Joel ließ ihn nicht aussprechen.

„Mensch, wie siehst du aus? - Kein Tropfen Blut im Gesicht - wie eine Leiche - -”

Jack Slingsby maß ihn mit stechendem Blick.

„Roter Hund!. - Fort, daß man uns hier nicht trifft.”

Er riß ihn mit Gewalt davon. - -

Am Mittag des nächsten Tages erschienen die Beamten des Kanzleigerichts im Hause des verstorbenen Sir Dyce Sombre, um im Beisein der beiden Testamentsvollstrecker, der Dienerschaft und des Notars, Doktor Duncombe, die amtliche Öffnung der deponierten Dokumente vornehmen.

Doktor Duncombe und der Kapitän als Hausherr, der auffallend bleich und angegriffen aussah, teilten den Beamten mit, daß der zweite Ausgang des Sterbezimmers von innen verriegelt wurde, also ein äußerer Verschluß nicht nötig gewesen sei. Darauf wurden die an der Haupttür angebrachten Siegel sorgfältig in aller Gegenwart untersucht und unverletzt gefunden.

Der Beamte brach sie auf, und die Tür wurde geöffnet.

Doktor Duncombe, der Notar, war der erste, der die Schwelle betrat. Er prallte erschrocken zurück und breitete die Arme vor die Tür, damit niemand hineindringen möge.

„Zurück, meine Herren! - So lieb Ihnen Ihr Ruf ist! Hier ist eine Treulosigkeit, ein Diebstahl begangen - das Testament ist gestohlen!”

Ein allgemeiner Ausruf der Überraschung. Der Beamte des Kanzeihofes wandte sich an Kapitän Ochterlony: „Als Besitzer des Hauses, Sir, muß ich Sie ersuchen, sofort dem nächsten Polizeiamt Anzeige zu erstatten und einen Beamten herzubitten, ehe wir weiter vorgehen. Wie ich gehört habe, sind die Interessen an diesen Dokumenten so mannigfacher Art, daß eine sehr genaue Untersuchung stattfinden muß!”

„Sie können sich zu dieser Untersuchung nicht dringender verpflichtet fühlen, Sir”, sagte der Kapitän, „als ich selber. Das Polizeiamt von New-Road ist nur zwei Straßen von hier entfernt und Master Hay einer der umsichtigsten und gewandtesten Beamten der Hauptstadt. - Haben Sie die Güte, lieber Freund”, wandte er sich zu dem Arzt, „sich mit einem Diener nach dem Polizeiamt zu begeben, den Vorfall mitzuteilen und um schleunigstes Erscheinen zu bitten. Das beste wird sein, unterdes die Tür wieder zu schließen.”

Dies geschah, nachdem der Beamte des Kanzleihofes sich von außen überzeugt hatte, daß der zweite Eingang zu dem beraubten Zimmer wohlverschlossen schien. Darauf wurde ein Protokoll über den richtigen Befund des Siegelverschlusses an der ersten Tür aufgenommen und durch die Zeugen unterzeichnet.

Kapitän Ochterlony schien von dem Vorfall am tiefsten berührt; er zeigte ein seltsames, dem klaren ruhigen Mann sonst ganz ungewohntes Wesen, blieb wortkarg oder gab zerstreute Antworten.

Die Dienerschaft stand und schwatzte und erging sich in Phrasen über den Einbruch, von dem sie nicht das Geringste bemerkt hatte. Nur Tukallah, der Inder hielt sich in seiner gewöhnlichen Weise still und abgesondert. Sein Bronzeantliz war wie aus Stein gehauen und verriet nichts von seinen Gedanken.

Nach kaum einer halben Stunde kehrte Walding in Begleitung des Master Hay zurück. Giles Hay war damals eine sehr bekannte Persönlichkeit in London und der Schrecken aller Gentlemen of the night sowohl durch seine Personalkenntnis als seine Schlauheit und Unermüdlichkeit in der Verfolgung der kleinsten Spur. Er war ziemlich klein, aber von gewaltiger Muskelkraft, die ihm schon in mehr als einem Kampf mit verzweifelten Verbrechern das Leben gerettet und den Sieg errungen hatte. Sein Gesicht glänzte rot von den vielen schweren Getränken, die er bei seinem Verkehr mit allen Klagen der Bevölkerung sich angewöhnt hatte. In den kleinen, listigen und unaufhörlich zwinkernden grauen Augen lagen scharfer Verstand und Beobachtungsgeist.

„Was muß ich hören, Sir?” sagte der Policeman lebhaft. „Diebstahl im Hause eines Parlamentsmitglieds? Nächtlicher Einbruch ohne Spur.? Gestohlenes Testament? Na - wollen der Sache schon auf den Grund kommen! Wofür hieße ich Hay, Giles Hay? - Keine Besorgnis, ich bin da ! Wollen aber hübsch von vorn anfangen, Gentlemen, wenn’s beliebt. - Zunächst mit der Lokalität und der Konstatierung des verschwundenen Objekts.”

Er ließ sich darauf das Zimmer zeigen, lobte, daß niemand es betreten und prüfte das Protokoll über den Befund der Siegel.

„Einen Augenblick noch, Gentlemen - ich möchte ein paar Fragen an das Hausgesinde tun. - Hat einer von euch irgend etwas Ungewöhnliches, ein Geräusch oder dergleichen in der Nacht vernommen?”

„Nicht daß ich wüßte”, erklärte James, der zugleich das Amt des Pförtners versah. „Nachdem der fremde Herr hier gegen Mitternacht zurückgekehrt war und sogleich auf sein Zimmer ging, hat sich nichts mehr im Hause geregt, bis seine Ehren der Herr Kapitän um drei Uhr nach Hause kamen. - Doch halt - ich habe einen leisen Schlaf - einmal war es mir, als ob eine Tür im oberen Stock ging. Ich mag mich auch getäuscht haben, denn ich hörte nichts weiter.”

„Hat jemand von euch während der Nacht sein Zimmer verlassen?” fragte Hay die Dienerschaft.

Alles verneinte.

„So waren Sie also nicht zu Hause, Sir, und haben deshalb selber nichts bemerken können?” wandte sich der Polizeibeamte an den Kapitän.

„Ich brachte die Nacht in Geschäften außer dem Hause zu”, entgegnete kurz der Kapitän.

„Nun, Gentlemen, lassen Sie uns jetzt das Zimmer öffnen. Sie wissen also bestimmt, daß die Tasche beim Verschluß auf dem Tische gelegen hat?”

Der Notar, Ochterlony und der Deutsche bekräftigten es, auch die Haushälterin und einer der Diener, die bei der Anlegung der Siegel Zeuge gewesen waren.

Die Tür wurde aufgeschlossen - Hay, der Gerichtsbeamte, Ochterlony, der Arzt und der Notar traten ein -die andern blieben auf Befehl an der Schwelle stehen.

Hay ging zunächst nach den Fenstern und zog die Rolläden in die Höhe. Die Fenster waren von innen geschlossen und konnten unmöglich geöffnet sein.

Das Zimmer war jetzt genügend erhellt. Der Polizeibeamte trat zu der zweiten Tür. Aber der Fall zeigte sich schwieriger, als er geglaubt: die Tür war von innen verriegelt und der Nachtriegel vorgeschoben, wie man ihn am Tage vorher verlassen hatte.

Allgemeines Erstaunen zeigte sich auf den Gesichtern, nur Giles Hay bewahrte seine Gelassenheit.

Man durchsuchte zunächst, ohne die Tür weiter anzurühren, das Zimmer, ob durch einen Zufall, vielleicht durch eine Ratte, das Portefeuille von seiner Stelle geschleppt und irgendwo versteckt worden sei.

Plötzlich stieß Walding einen Schrei aus. - Er hatte die Vorhänge des Himmelbettes auseinandergezogen, um noch einmal den toten Freund zu sehen. Jetzt aber starrte er mit weiten Augen auf das Lager. die Stelle war leer, die Leiche war verschwunden!

„Damned!” murmelte Hay, als die Aufregung sich ein wenig gelegt hatte, „da ist von einer Täuschung oder von einer kleinen Eskamotage nicht mehr die Rede, wie ich beinahe zu glauben anfing. Das sind Craksmen
 der schlimmsten Art - ein echter Burker muß dabei gewesen sein. - Bitte, Gentlemen, rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich alles aufs genaueste durchsucht habe."

Er prüfte jetzt jeden Teil des Bettes, dann jedes Möbel, den Teppich, den Fußboden Zoll um Zoll. Nichts entging ihm. Am längsten verweilte er bei der Besichtigung der zweiten Tür. Endlich erhob er sich und schöpfte tief Atem; sein graues Auge leuchtete im Siegerstolz.

„Very well! Ich wußte es ja”, sagte er mit stillem Lachen, „sie sind bei all ihrer Schlauheit nicht so pfiffig, daß sie den alten Giles täuschen könnten.”

„So haben Sie eine Spur der Diebe gefunden?” fragte der Notar.

„So deutlich liegt alles, was in diesem Zimmer geschehen ist, vor mir, als wär’ ich selber der Dritte im Bunde gewesen; denn die Spitzbuben, Gentlemen, waren zu zweien.”

„Woraus schließen Sie das?”

„Es ist nur ein Umstand”, fuhr Giles Hay fort, ohne die Frage zu beachten, „nur einer, der mich beunruhigt. Ich kannte bisher nur einen einzigen Menschen, der die Kunst so meisterhaft verstand, eine von innen verriegelte Tür zu öffnen und wieder ebenso zu schließen - und dieser eine ist deportiert und nicht in England. Hier aber liegt die gleiche schwierige Arbeit vor.”

„Könnte der Verbrecher nicht heimlich und als Flüchtling hierher zurückgekehrt sein?” meinte der Doktor.

„Richtig – stop! Das ist’s! Auf den Gedanken bin ich wahrhaftig noch nicht gekommen, und er lag doch so nahe. Jack Slingsby, der Matador aller Diebe dieses Eilandes, muß wieder in London sein! - Es ist nicht anders möglich und klärt manches auf, was ich in den letzten Tagen gehört habe. - Sehen Sie sich einmal diese Tür an, Kapitän - bemerken Sie irgendeine Öffnung an ihr?”

„Nein!”

„Dennoch haben die Spitzbuben sie angebohrt!”

Der Polizeioffizier zog eine lange Nadel aus dem Ärmel, prüfte einige Stellen mit dem Finger und drückte die Spitze in einen etwa einen Zoll vom Schloß entfernten Punkt. Die Nadel ließ sich ohne Mühe durch die ganze Tür stoßen; es zeigte sich ein Loch von dem Durchmesser etwa einer starken Stricknadel.

„Sehen Sie her - die Öffnung ist mit Wachs von der Farbe der Tür wieder zugeklebt gewesen.”

„Aber was nutzt dieses kleine Loch?”

„Freund Jack, Sir, besitzt die Mittel, durch dieses Loch in jedes verriegelte Zimmer zu schlüpfen. Durch dieses Loch, das in horizontaler Linie neben dem Riegel mit einem feinen und wohlgeschmierten Holzbohrer gebohrt wird, wird ein dünnes Stahlstäbchen gesteckt, an dessen Spitze eine Schlinge von gedrehten Roßhaaren befestigt ist. Die Dicke der Tür ist für eine gewandte Hand leicht zu erproben. Sobald die Spitze des Instruments sich in gleicher Ebene mit dem Riegel befindet und die elastische Haarschlinge sich frei im Zimmer bewegt, wird durch das Drehen des Stäbchens so lange manipuliert bis die Schlinge den Zieher des Riegels gefaßt hat. Eine so geübte Hand, wie die Jacks, erkennt das im Nu. Das Stäbchen wird zurück- und die Schlinge angezogen; da sie trotz ihrer Dünne von großer Festigkeit ist, folgt der Riegel dem Zug, die Tür ist geöffnet.”

„Aber wir fanden sie mit dem Riegel verschlossen!”

Hay lachte. „Wenn die die Diebe einmal im Zimmer sind, ist dies eine sehr leichte Sache. Sie bringen ihre Beute fort und schlingen dann um den Griff des Riegels ein paar starke Pferdehaare, die sie bei dem Schluß der Tür an der Vorderkante mit einklemmen. Keine Tür schließt so fest, daß sich nicht ein paar Pferdehaare durchziehen ließen; und wenn es ja der Fall wäre, macht ein einziger Feilenstrich eine genügende Höhlung. Der Riegel wird auf diese Weise wieder vorgeschoben; die Haare werden, indem man das eine Ende losläßt, herausgezogen, und jede Spur des Einbruchs ist verschwunden.”

Die Anwesenden sahen sich erstaunt an - sie begriffen, daß durch den einfachen und dennoch so seltsamen und schwierigen Trick dies Verbrechen verübt sein mußte.

Nur die Frage, wie die Diebe ins Haus kamen und wie sie sich wieder entfernten, war noch zu lösen.

„Daß zwei Personen bei der Verübung des Diebstahls beteiligt gewesen sind”, erläuterte der Beamte, „ist ganz klar. Die Teilnahme Jacks ist, wie ich mich überzeugt habe, gewiß, aber er hat es sicherlich nur auf die Papiere abgesehen gehabt: denn es scheint außer diesen und dem Leichnam nicht das geringste im Zimmer gestohlen zu sein. Das führt mich auf die bestimmte Vermutung, daß Jack nicht in seinem eigenen Interesse, sondern in eines Dritten Auftrag gehandelt hat. Der Bursche hält in seiner Art auf Ehre und würde in solchem Falle nicht einen Penny Wert weiter mitgehen heißen. Dagegen macht er sich gern einen Spaß, und da sein Helfershelfer, den er für den Fall einer Gefahr bei sich hatte, wahrscheinlich einer unserer Resurrektionsmänner gewesen ist, so hat man eben den Leichnam mitgenommen.”

Master Hay öffnete jetzt die verriegelte Tür, entdeckte dabei in der Tat ein eingeklemmt gebliebenes Pferdehaar und verfolgte den Weg der Diebe. Nach wenigen Minuten schon kam er zurück. „Wenn Sie mir folgen wollen, Gentlemen”, sagte er, sich vergnügt die Hände reibend, „will ich Ihnen den ganzen Weg zeigen. Wie sie hereingekommen, weiß ich noch nicht; eines der Fenster oder die Tür nach dem Garten muß offen gewesen sein. Aber wie sie herausgekommen sind, das liegt ganz deutlich zutage. Das Fenster des Hinterzimmers ist bloß angedrückt, und unten sind die Spuren von Männerfüßen. Wollen Sie sich selber überzeugen, so kommen Sie mit.”

Aber ehe die Gesellschaft ihm folgen konnte, trat ein Ereignis ein, das sie zurückhielt.

Ein Fremder, dessen Amtszeichen ihn sofort als Sheriff erkennen ließen, trat in das Zimmer, begleitet von dem alten Marquis St. Paul und dem Doktor Jennys. Jennys war sehr bleich und aufgeregt; der alte Rouè strahlte in boshafter Schadenfreude. „Wer von den Herren”, sagte der Sheriff, „ist der sehr ehrenwerte Kapitän Ralph Ochterlony, Mitglied des Unterhauses?”

„Das bin ich! - Was steht zu Ihren Diensten, mein Herr?” Der Kapitän war einen Schritt auf ihn zugetreten und musterte mit stolzem, finsterem Blick den Schwiegervater seines verstorbenen Freundes.

„Mein Name ist Richard Powell, Sir”, bemerkte der Beamte, „ich bin der Sheriff von Westminster und Pimlico, und Master Hay wird es nötigenfalls bestätigen.”

„Es bedarf dessen nicht, Sir”, sagte der Kapitän höflich; „jeder Engländer wird Ihr Amtszeichen respektieren. Es ist mir lieb, daß Sie gekommen sind, noch ehe die weiteren Anzeigen des abscheulichen Diebstahls gemacht werden konnten.”

Der Sheriff sah ihn befremdet an. „Es scheint mir hier Ihrerseits ein Irrtum obzuwalten, Sir. Eine Anklage auf Diebstahl liegt nicht vor.”

„So kommen Sie nicht wegen des Doppelraubes in meinem Hause? Nicht wegen Testament und Leiche des verstorbenen Nabob Dyce Sombre?”

„Das Testament gestohlen? – Goddam! Das ist eine wichtige Neuigkeit!” schrie der Marquis. Dem geheimnisvollen Verschwinden des Toten selber widmete er keinen Gedanken.

„Das sollte Mylord St. Paul nicht wissen, vielleicht der am meisten Interessierte dabei?” fragte mit Hohn der Kapitän.

„Sir”, unterbrach der Sheriff, „ich wiederhole Ihnen, daß ich von dem Diebstahl nichts wußte. Mein Geschäft ist, Sie um die Beantwortung einiger Fragen zu bitten.”

„Ich stehe zu Diensten”, sagte der Kapitän kalt, „bitte Sie aber, sich zu erinnern, Sir, daß Sie ohne Erlaubnis in mein Haus eingedrungen sind und daß, wenn Ihre Gründe Sie nicht entschuldigen, ich Sie darüber zur Verantwortung ziehen werde.”

„Ich kenne mein Pflicht, Sir”, entgegnete ruhig der Beamte, „und werde Ihre Klage für die Freiheiten, die ich mir nahm, abwarten. Zunächst - ist Ihnen diese Brieftasche bekannt?” Er hielt ihm ein kleines Portefeuille mit Stahlschloß und Stickerei entgegen.

Der Kapitän streckte errötend die Hand nach der Tasche aus. „Es ist mein Eigentum, Sir. Ich muß sie gestern verloren haben und habe den Verlust noch nicht einmal bemerkt. - Ich danke Ihnen für die Wiederherbeischaffung.”

Der Beamte zog jedoch das Portefeuille zurück. „Ehe ich es Ihnen ausliefern kann, Sir, muß ich meine Fragen fortsetzen. Können Sie mir sagen oder Zeugen stellen, wo Sie sich in der Nacht befanden? Ich mache ausdrücklich darauf aufmerksam, daß Sie keine Erklärung abzugeben nötig haben, die Sie später belasten könnte.”

„Wahrhaftig”, lachte Ochterlony gezwungen, „das sieht ja beinahe aus wie ein Verhör vor dem Untersuchungrichter von Bow-Street. Aber ich werde Ihnen Antwort geben, damit dieser ebenso lächerliche wie ungesetzliche Auftritt ein Ende nimmt. Ich war gestern mit diesem Herrn hier, meinem Freund”, er wies auf Doktor Walding, „bis gegen Mitternacht in einem Kaffeehaus in der Nähe von Whitechapel.”

"Ich kann es bezeugen", bekräftigte Walding.

„Und später?”

„Später” - der Kapitän zögerte einen Augenblick - "später verließ ich ihn am Buckingham-Square in der Nähe meines Hauses und war bis Tagesanbruch allein abwesend - in einer Privatangelegenheit.”

"Sie wollen den Ort also nicht näher bezeichnen?”

„Nein!”

„Auch nicht, wenn er Mount-Street heißt?”

Das Auge des Beamten fixierte ihn scharf; Ochterlony fuhr bei der unerwarteten Frage sichtbar zurück.

„Sie werden unverschämt, Herr. Entfernen Sie sich sogleich, ich werde Ihnen nicht länger Rede stehen.”

„Dennoch habe ich noch eine Frage an Sie zu richten. Welche Farbe hat der Rock, den Sie gestern abend trugen? Und wo ist er?”

„Sir!”

Durch die neugierig die Tür versperrende Dienerschaft machte sich ein Polizeioffizier Platz. Ein Konstabler hinter ihm trug über dem Arm einen Rock. Er war mit Blut befleckt und ein Knopf fehlte, der mit dem umgebenden Zeugstück ausgerissen war.

„Diesen Rock”, sagte der Polizeimann, „habe ich in dem Ankleidezimmer des Herrn Kapitäns gefunden - ebenso auf dem Waschraum diese Schlüssel.”

Die Augen Ochterlonys funkelten; er stürzte sich auf den Beamten. „Schurke! - Du hast es gewagt, in das Zimmer eines Gentleman zu dringen?”

Der Sheriff trat dazwischen - sein Stab berührte die Schulter des Kapitäns. „Sir Ralph Ochterlony! Im Namen der Königin - ich verhafte Sie wegen dringenden Verdachts des Meuchelmordes!”

Der Kapitän taumelte leichenblaß zurück. „Mich - wegen Mordes? Sind Sie wahnsinnig, Sir? - Welches Mordes?”

„Begangen diese Nacht an der Person der Lady Savelli, geborenen Sombre, in ihrer Wohnung in der Mount-Street.”

Der Kapitän schlug die Hände vor das Gesicht. „Georga - ermordet?”

„Das sollte Kapitän Ochterlony nicht wissen? - Der vielleicht am meisten dabei Interessierte?" höhnte giftig der Marquis.

Doktor Duncombe, der Notar, faßte sich zuerst. „Bedenken Sie wohl, was Sie tun, Herr”, warnte er. „Kapitän Ochterlony ist Parlamentsmitglied und darf nur auf den Beschluß des Hauses verhaftet werden, außer in flagranti delicto oder auf die Ausnahmeorder Seiner Herrlichkeit des Lordkanzlers!”

„Hier ist der Befehl”, sagte der Marquis. Er zog ein Papier mit dem großen Siegel des Geheimen Rats hervor. „Wir haben uns vorgesehen gegen jede Hinterlist. Der Mord an meiner Schwägerin soll nicht unbestraft bleiben, weil der Mörder von den Vorrechten eines Standes Gebrauch macht, dem er zur Schande gereicht.”

„Mein Befehl lautet, Kapitän Ochterlony zu verhaften”, berichtete der Beamte, „wenn der vorliegende Verdacht gegen ihn sich durch gewichtige Beweise verstärken sollte. Lady Savelli ist heute morgen auf ihrem Bett verwundet und erwürgt gefunden worden; auf dem Teppich des Schlafzimmers diese Brieftasche, deren Inhalt sich als Eigentum des Kapitäns erwies. Ihre Hand umschloß diesen Knopf mit dem Stück Zeug ; ein Blick genügt, um zu erkennen, daß es zu jenem Rock gehört. - Unter diesen Umständen bleibt mir nichts übrig, als zur Verhaftung zu schreiten, so leid es mir tut.”

Der Advokat schwieg - die furchtbare Gewalt der augenscheinlichen Beweise betäubte ihn.

"Es ist unmöglich." rief Walding. "Was auch für zufällige Umstände sich so unglücklich fügen mögen – Sir Ralph hat sich mit einem solchen Verbrechen nicht befleckt! - Ich bürge für seine Ehre und Unschuld.”

„Bürgen Sie für sich selber, mein deutscher Herr Doktor, der so wohl die Kennzeichen des Irrsinns zu beurteilen versteht”, höhnte Doktor Jennys. „Sie werden genug damit zu tun haben, wenn der Prozeß wegen Erbschleicherei gegen Sie erhoben wird, und - wer weiß, was neben jenen Dokumenten sonst noch für Sachen von materiellem Wert verschwunden sind!”

„Still!” donnerte die Stimme des Kapitäns. „Noch bin ich Herr in meinem Hause! - Ich danke Ihnen, Walding, für Ihre gute Meinung; aber ich halte es unter meiner Würde, mit einem Wort meine Unschuld zu beteuern. Der Schein ist gegen mich; und diese Herren haben von dem Zufall eilig genug Vorteil gezogen. Für den Augenblick bin ich durch die Last einer gräßlichen Anklage wehrlos. - Ich bin bereit, Ihnen zu folgen, Sir. Aber zuvor werden Sie mir erlauben, mein Haus zu bestellen?”

„Verfügen Sie, Herr Kapitän!”

„So bitte ich Master Hay, in seinen Nachforschungen auf das eifrigste fortzufahren. Doktor Walding hier, den ich mit der Verwaltung meines Hauses und meines Eigentums beauftrage, wird Ihnen die nötigen Geldmittel zur Verfügung stellen. - Tukallah!”

„Sahib!” antwortete der Inder; er kreuzte die Arme über der Brust.

„Nimm jene beiden Schurken beim Kragen und wirf sie die Treppe hinunter, wenn sie sich nicht augenblicklich entfernen und je wieder wagen, die Schwelle dieses Hauses zu überschreiten.”

Der Inder schlug mit einem grimmigen Blick auf die beiden die Ärmel seines weiten Gewandes zurück.

„Ich protestiere gegen jede Gewalttat.” rief der Marquis und zog sich schnell hinter die Polizeibeamten zurück. „Ich bin berechtigt, hier zu sein, um den Nachlaß meines Schwiegersohnes zu überwachen! - Ich verlange Ihren Schutz, meine Herren!”

Der Sheriff und der Polizeibeamte zuckten die Achseln.

„Es ist das Haus des Herrn Kapitän”, sagte Master Hay. „Er ist Herr darin, wenn er auch unter Kriminalanklage steht.”

„Gehorche, Tukallah!”

Der Inder sprang auf die beiden zu, erwischte aber nur noch Doktor Jennys, der, schwerfälliger als der Marquis, dem Flüchtenden nicht so rasch zu folgen vermochte. Der Inder drehte den Scheltenden wie einen Kreisel um sich selber und stieß ihn vor sich her.

Während alle mit einer gewissen Genugtuung dieses Zwischenspiel genossen, hatte sich der Kapitän zu dem Arzt geneigt.

„Sie wissen, wo Sie den Brief finden, Walding?” flüsterte er ihm zu.

„Ja!”

„Bewahren Sie ihn wie Ihr Leben! - Bald werden Sie von mir hören, Freund. - Auf Wiedersehen.” Ochterlony drückte dem Deutschen fest die Hand.

„Jetzt, Sir, bin ich bereit, Ihnen vor den Untersuchungrichter zu folgen.”

Der Schwur von Longwood

Ein leichter Seewind strich über das Meer. Im Schein der Januarsonne glänzten die weißen Wälle und Mauern der Zitadelle von St. James und der Häuser von Jamestown auf der Insel St. Helena.

Von der Gaffel des Fregattschoners ‚Isabel’ , von La Rochelle nach Kalkutta bestimmt, wehte die Trikolore.

Auf seinem Taffarell lehnten zwei Fahrgäste. Unter dem Sonnenzelt in einer Hängematte von indischem Hanf schaukelte eine junge reizende Frau, die sich mit den beiden Männern unterhielt.

Von Süden her steuerte eine plumpe Galliote, ein holländischer Ostindienfahrer. Unter dem Zelt des Holländers, der ‚Jouffrouw van Bliesten’, saßen auf weichen Kissen, die Huka rauchend, zwei Männer in weißen indischen Gewändern.

Auf der Reede ankerten zwei Schiffe unter der mächtigen Flagge Alt-Englands: das eine eine stattliche Fregatte, das andere ein dickbauchiges, plumpes Transportschiff, eine schwimmende Hölle, eines der Verbrecherschiffe, die die Verurteilten nach Botany-Bay
 bringen.

Während die beiden fremden Schiffe herankamen, ereigneten sich zwei kleine Dramen gleichzeitig an Bord der beiden Fahrzeuge: es war der Tag der neunschwänzigen Katze, - der cat o’ nine tails - der barbarischen Flottenknute des die Menschenrechte verteidigenden freien England, an einem fußlangen hölzernen Griff neun Stricke, von denen jeder voller Knoten ist.

Auf der Fregatte ‚Artemis’ setzte auf Befehl des ersten Leutnants der Hochbootsmann die silberne Pfeife an die Lippen und gab das Signal. ‚Alle Mann herauf zur Bestrafung!’

Durch die Luken stürzten die Leute herauf, aus dem Takelwerk stiegen sie nieder und sammelten sich um den Fockmast.

Der Kapitän spazierte hinter dem Sonnenzelt auf dem Hinterdeck und beobachtete die ankommenden Schiffe; ein arger Dienstpedant, der von dem Herkommen und dem Buchstaben der Vorschrift keinen Finger breit abwich.

Der Hochbootsmann tippte an den Hut und machte dem wachthabenden Offizier Meldung. Der Offizier der Wache trat zu dem Ersten Leutnant, tippte an den Hut und gab die Meldung weiter; der Erste Leutnant wandte sich an den Kapitän und salutierte. „Sir, alles fertig zur Exekution.”

„Geben Sie mir die Strafliste, Duckworth”, sagte der Kapitän. Der Leutnant gab sie ihm.

„Fünf Mann! - Jack Campel wegen Verunreinigung des Verdecks sechs Hiebe - der schmutzige Halunke soll zehn haben; ich will ihn lehren, auf meinem Verdeck auszuspeien! John Grattan und Tom Conelly zweimal betrunken - die Schufte sind unverbesserlich. Der Aderlaß wird ihnen guttun! Der Schiffsjunge Nils, weil er des Kapitäns Hund - den Schwanz geklemmt hat, fünf. Die Bestie - die Katze mag ihn lehren, den Hund in Ruhe zu lassen. Frederic Walding - zwölf Hiebe wegen Fluchtversuchs - das ist ja der störrische Bursche, der in Plymouth gepreßt wurde und das Handgeld verweigerte! - Diesem fremden Gesindel werden wir schon Hochachtung vor Old England einbläuen! - Wir wollen mit ihm anfangen!”

Der Kapitän stieg, die Liste in der Hand, die Treppe hinab und ging zum Vorderteil. Die Mannschaft hatte sich aufgestellt. Der Gehilfe des Hochbootsmanns stand neben der Kanone und ließ die Schwänze der Katze langsam durch die Hände gleiten.

„Männer“, sagte der Kapitän, „es macht mir kein sonderliches Vergnügen, Euch zu bestrafen; aber die Ordnung muß gewahrt werden. Wenn Ihr Trunkenbolde, Ausreißer, Unheilstifter und Schmutzfinken seid, so bin ich dafür Kapitän und habe die Macht, euch zu striegeln. - Leutnant Duckworth, verlesen Sie die Strafliste und lassen Sie den Walding festbinden."

Walding trat aus der Reihe; er trug Matrosenkleidung, denn man hatte ihm die seine fortgenommen. Sein Gesicht war bleich und entstellt.

„Sir, ich bitte Sie, widerrufen Sie den Befehl! - Sie wissen, daß ich nicht zu Ihrer Mannschaft gehöre, daß ich kein Engländer, sondern ein Deutscher und auf die schändlichste Weise des Nachts überfallen, mißhandelt und gepreßt worden bin.”

„Das ist alles ganz gut”, lachte der Kapitän, „indes du bist mir als Matrose vom Wachtschiff überliefert und hast das Brot Ihrer Majestät gegessen. Als eingetragener Jungmann darfst du ohne Urlaub nicht ans Land, sonst wirst du als Ausreißer behandelt und darum - ”

„Ich habe das Brot dieses Schiffes gegessen, Sir”, sagte vor Empörung zitternd der Verurteilte, „weil ich sonst verhungert wäre. Ich habe dieses Brot abverdient, indem ich Ihrem Wundarzt Hilfe leistete. Ich habe weder Ihr Handgeld genommen, noch Ihrer Regierung den Eid geleistet. Ich bin ein freier Mann, und als solcher ging ich in dem Boot ans Land! Daß ich der Tyrannei, die mich an dieses Schiff gefesselt hält, auf dieser Insel nicht entfliehen konnte, weiß ich so gut wie Sie.”

„Was wolltest du also am Land, Bursche?”

„Das Grab eines Mannes besuchen, der ebenso ein Opfer Englands gewesen ist, wie ich es bin!”

„Papperlapapp! - Womit wird der Bursche beschäftigt, Leutnant Duckworth?”

„Es ist, wie er sagt. Der Doktor hat ihn im Lazarett Dienste tun lassen. Er soll wirklich medizinische Kenntnisse haben.”

„Sobald er Dienste getan hat, gehört er zu Ihrer Majestät Fregatte, und wer ohne Urlaub das Schiff verläßt, wird als Deserteur behandelt”, entschied der Kapitän.

„Schnallt den Burschen fest, Hochbootsmann, und gebt ihm ein leichtes halbes Dutzend, wie es ihm zukommt. Und damit du siehst, mein Mann, daß ich nicht unbillig bin, sollst du, wenn du dein Recht erhalten hast, vierundzwanzig Stunden Urlaub haben, um meinetwegen ans Land zu gehen und jedermanns Grab auf dieser Insel zu besehen.”

Zwei Mann ergriffen Walding, rissen ihm Jacke und Hemd vom Leibe und schnallten ihn auf die Kanone. Der Bootsmannsgehilfe trat zur Seite, - der erste Hieb klatschte auf die Schulter des Deutschen, daß ein langer blutunterlaufener Striemen die weiße Haut färbte. - -

„Auf dem Verbrecherschiff wütete die Katze grausamer. Mann auf Mann wurde an das Lukengitter geschnallt, das hier den Pranger vertrat. Kapitän Summer, ein vierschrötiger Mensch mit aufgedunsenem, rotem Gesicht, aus dem Bosheit und Grausamkeit sprachen, rieb sich die Hände und schien mit jedem neuen Hieb auf die blutenden Rücken der Sträflinge an Behagen zu gewinnen.

Die Deportierten, hundert und einige zwanzig an der Zahl, mußten der Exekution beiwohnen, während zwei mit Kartätschen geladene Kanonen vom Heck her auf sie gerichtet waren.

Ein junger Mann, ein armer Kupferstecher, der, um seiner greisen Mutter das Leben zu fristen, eine Fälschung begangen hatte und deshalb zu zehnjähriger Deportation verurteilt worden war, lag auf dem Gitter, wegen eines geringen Vergehens gegen die Schiffsdisziplin zu drei Dutzend Hieben verdammt. Schon bei den ersten Hieben wimmerte der durch Krankheit und Kummer Geschwächte herzbrechend. Der letzte Schlag des Dutzends traf einen Ohnmächtigen.

Die Männer, die mit verbissenen Zähnen, Spott und Trotz auf den wilden, von Leidenschaften zerfurchten Gesichtern, selber die Strafe erduldet oder das Blut ihrer Kameraden unter der Geißel fließen gesehen hatten, begannen bei dem Anblick zu murren.

„Helle fire!” brüllte der Kapitän. „Will die Brut mucksen? - Einen Laut noch, und ich lege das Schiff unter die Kanonen der Fregatte und lasse euch zusammenschießen! - Fortgefahren, Bootsmann, und rührt Eure Katze, oder, so wahr Eure Seele verdammt sein möge, ich lasse Euch selber anschnüren.”

„Halten Sie ein, Sir. Er ist dem Tode nahe!”

Der Kapitän starrte den kühnen Sprecher an, als sei etwas Niedagewesenes geschehen. Er war einer der Sträflinge und schien durch seine ruhige, ernste Haltung selbst bei den Verbrechern ein gewisses Ansehen zu genießen. Seine Haltung, jede seiner Bewegungen trugen unverkennbar den Stempel der guten Erziehung und des höhern Standes. In dem braunen, wirrgelockten Haar zeigten sich leichte Spuren von Grau. Die Wölbung der hohen Stirn, auf der eine tiefe Falte zwischen den Brauen lagerte, verriet einen kühnen und entschlossenen Charakter. Das Auge war durchdringend und blitzend, die Gestalt gebieterisch.

„Was soll das heißen, Bursche? - Wie kannst du es wagen, gegen meine Befehle Einspruch zu tun?”

„Das soll heißen, Sir” sagte der Mann, „daß Sie das Recht zur Strafe haben, aber nicht das Recht, die Leute zu töten. Der Wundarzt dort wird die Fortsetzung der Strafe für ein Todesurteil erklären!”

Das Gesicht des Kapitäns färbte sich dunkelrot vor Wut. Zugleich aber kam sein Eigennutz ins Spiel, denn die Regierung vergütete für jeden Deportierten, der lebend und gesund in Sidney abgeliefert wurde, an den Kapitän und den Schiffsarzt eine gewisse Summe. Er wandte sich an den Wundarzt. "Kann der Bursche die Strafe aushalten?”

Der Doktor zuckte die Achseln. „Ich fürchte, nein!”

„Schnallt ihn los und bringt ihn ins Lazarett - es wird sich später eine Gelegenheit finden! - Dafür bindet mir jenen Halunken an das Gitter und gebt ihm, was an den drei Dutzend fehlt, für seine Frechheit! Ich kenne dich, Mordbube und Rebell, und habe lange darauf gewartet, nachzuholen, was die Narren im Gerichtshof an dir versäumt haben!”

Die Augen des Deportierten flammten. „Wagen Sie es nicht, Sir, Hand an mich zu legen!”

„Was - offene Meuterei?” tobte der Kapitän. „Wo ist die Wache? - Nieder mit dem Schurken und gebt ihm die Katze!”

Mehrere Soldaten und Matrosen warfen sich auf ihn - er schüttelte sie wie Kinder ab. Dann trat er selber an das Gitter und warf die Jacke von seinen Schultern. „Ich bin bereit, Sir - lassen Sie Ihre Henkersknechte ihren Dienst tun! Diese Schmach wird nicht den entehren, den sie trifft, sondern das Land, das Männer wie Sie mit der Knute bewaffnet! - Die Folgen werden Sie zu verantworten haben!”

„Ich werde sie tragen, Bursche! - Nieder mit ihm und gebt der gottverdammten Bestie die drei Dutzend voll!”

Wenige Augenblicke darauf klatschte die furchtbare Geißel auf das Fleisch, aus dem bei jedem Hiebe das Blut spritzte.

Aber kein Laut, kein Schrei entfuhr der Brust des Geschlagenen.

„Das Parlamentsmitglied für Ballycastle”, sagte der Kapitän höhnisch, „ist von den irischen Wahlmeetings her an Schläge gewöhnt!”

Keiner antwortete dem grausamen Hohn - selbst die rohen, Schmach und Schande gewohnten Verbrecher wandten ihre Augen ab.

Die sechsunddreißig Schläge waren gefallen; der rothaarige Schotte, der die Exekution vollstreckte, wischte schweigend die blutigen Stränge seiner Katze an einer Hand voll Werg ab.

Der Unglückliche wurde emporgehoben, von seinem zerfleischten Rücken rieselte das Blut in Strömen. Er war kalkweiß, die Zähne waren krampfhaft zusammengebissen. Nur das Auge lebte, er schoß einen so haßerfüllten Blick auf den Kapitän, daß dieser zurückfuhr. Dann sagte er halb abgewandt: „Das wird dich lehren, den Meuterer zu spielen. Hinunter mit dir!”

Ochterlony wandte sich festen Schrittes zur Luke und erreichte sie ohne Wanken, dort aber verließ ihn die Kraft, und er sank zwei herbeispringenden Männern in die Arme.

„Bringt den Mann ins Lazarett, Leute”, befahl der Erste Leutnant mit bebender Stimme. „Doktor, gehen Sie hinunter zu dem Kranken!”

Der Kapitän fuhr bald darauf zur Fregatte hinüber.

Eine Stunde danach trat der Erste Leutnant in den Lazarettraum. Ochterlony war kurz vorher wieder zu Bewußtsein erwacht, der Doktor saß neben ihm.

Er hörte kaum auf das Zureden des Arztes und hing seinen Gedanken nach. Erst als der Leutnant an seine Hängematte trat, fuhr er aus seinem Träumen auf.

„Sir”, sagte der Offizier zu ihm mit einer gewissen Ehrerbietung, „ich beklage tief das schreckliche Geschehnis. Es lag außer meiner Macht, irgend etwas zu seiner Abwendung zu tun. Der Kapitän ist ein Tyrann, der auf keine Stimme der Menschlichkeit hört. - O, warum mußten Sie ihn auch derart reizen? Warum haben Sie meinen dringenden Rat nicht befolgt?”

Der Gefangene sah finster vor sich hin. „Sorgen Sie sich nicht darum, Leutnant O’Meara”, sagte er dann. „Das hat das Maß voll gemacht - und wenn ich bisher noch zögerte, so ist das jetzt zu Ende. Nicht jener Mann ist es, den meine Rache treffen wird - England ist der Tyrann! England tritt mich und in mir das unglückliche Irland, ja das Recht der Menschheit mit Füßen! Darum Rache an England! - Jetzt, Landsmann O’Meara, mahne ich Sie an Ihren Bundeseid; ich bedarf Ihres Beistandes!”

„Befehlen Sie, ich werde gehorchen. Auch wenn mein Eid es mir nicht zur Pflicht machte, würde ich mein Leben für Sie wagen, für meinen Wohltäter in der Jugend, dem ich sogar diesen traurigen Posten verdanke. - Was soll ich tun?”

„Ich muß diese Nacht an Land!”

„Sir, wenn Sie fliehen wollen, ich habe es Ihnen oft gesagt, steht mein Leben zu Ihrer Verfügung. Aber - Sankt Helena ist die schlechteste Gelegenheit, die Sie wählen können.”

„Meine Flucht soll England die Schande wahrhaftig nicht ersparen, mich nach Botany Bay gebracht zu haben. - Nein, ich brauche nur vier Stunden und werde nach dieser Zeit wieder hier sein; mein Wort darauf. Der Doktor ist Irländer, wie wir beide, und wird mir helfen. Besorgen Sie mir Matrosenkleidung, einen Schiffsmantel und eine Kappe, die mein Gesicht verbirgt, und richten Sie es ein, daß in der Dunkelheit ein Boot an Land geschickt wird, mit dem ich unbemerkt ans Ufer kommen kann. Sie haben diese Nacht von zwei Uhr morgens ab die Wache auf Deck. Wenn sich ein Boot naht, in dem Sie mich erkennen, werden Sie mir an Bord helfen.”

„Sie werden nach der furchtbaren Mißhandlung unmöglich eine solche Anstrengung aushalten.”

Ochterlony wandte sich an den Arzt.

„Nehmen Sie jene Flasche Rum und gießen Sie sie über die Ehrenwunden, die ich für Alt-England davongetragen habe. In einer Stunde müssen die Wunden geschlossen sein!”

„Um des Himmels willen, Sir - das wäre ein höllischer Schmerz! - Sie würden es nicht ertragen!”

„Tun Sie, was ich verlange, Doktor. das andre ist meine Sache!”

Die Zähne fest aufeinandergebissen, ohne einen Laut von sich zu geben, ließ der Gefangene die Operation an sich vollziehen.

Dann wandte er sich an O’Meara. „Glauben Sie jetzt, daß ich imstande sein werde, zwei Stunden zu Pferde zu sitzen, wenn ich es will?”

Der Ire verbeugte sich. „Ich bewundere Sie, Kapitän. - Ich werde tun, was mir der Bund durch Sie befiehlt, Sir!”

Auf dem Hochplateau der Insel, eine Stunde von Jamestown, in der unfruchtbarsten Gegend, schutzlos den sengenden Strahlen der Sonne und den wilden Orkanen des Meeres ausgesetzt, liegt, mit einigen Nebengebäuden, ein einstöckiges Haus, die Front zum Meer: Longwood -der Kerker Napoleons bis zu jenem 5.Mai 1821, der den gefesselten Riesen für immer dem niederen Hohn des triumphierenden Englands entriß.

Östlich von Longwood liegt ein stilles, dunkles Tal - einige Palmen rauschen im Wind auf den Hügeln, ein freundlicher Bach spielt durch den Grund, und zwischen der geöffneten Felswand grüßt das Auge die unendliche Fläche des Meeres.

Zwei Weiden hängen auf einem Erdabhang nahe dem Ufer des Baches trauernd ihre Zweige über das Grab Napoleons. - Neunzehn Jahre barg es seine Gebeine; dann wurden sie nach Frankreich gebracht, in den Invalidendom.

Es war Nacht - der Mond lugte zwischen den vorüberpeitschenden Wolken in das einsame Tal.

Unter den Weiden kniete ein Mann in Schifferkleidung; Hut und Mantel lagen am Boden.

Der Mann am Grabe blickte auf.

Von Longwood her kam ein einzelner Reiter. Von Osten herauf, an den Felsenklippen empor, stiegen zwei Fußgänger, und von der Rupertsbay im Süden sah man zwei Personen auf Maultieren den Felsenpfad zurücklegen.

Der einsame Reiter band sein kleines Gebirgspferd an den Stamm einer Palme und näherte sich dem Grabe.

„Verzeihen Sie eine Frage”, sagte er auf englisch. „Ist dies die letzte Ruhestätte, die Ihre Landsleute dem großen Gefangenen von Sankt Helena gewährten?”

„Die Engländer haben dies getan, Friedrich Walding”, entgegnete der Fremde, der den Mantel wieder umnahm und den Hut in die Stirn drückte, „nicht meine Landsleute, wenn sie auch in mancher Schlacht in britischen Reihen gegen den Toten fochten. Irland bekämpft seine Feinde, aber es mordet nicht die Besiegten!”

Der Angeredete fuhr bei dem hohlen Klang dieser Stimme zurück.

„Woher wissen Sie meinen Namen, Sir? - Wer sind Sie?”

„Stirbt das Andenken der Opfer Englands so bald im Gedächtnis ihrer Freunde?”

Walding riß dem Unbekannten den Mantel vom Gesicht.

„Was ist das? - Trügen mich meine Augen? - Kapitän Ochterlony, Sie hier - an diesem Ort?”

„Wundern Sie sich darüber? - Als ich Sie verließ, als ich Ihnen durch Duncombe riet, sobald wie möglich England zu verlassen und nach dem Festlande zu fliehen, war ich ein Gefangener im Kerker. Jetzt bin ich ein Verurteilter an Bord eines Verbrecherschiffes, auf dem Weg nach Botany-Bay - der Unterschied ist gering und mein Los Ihnen gewiß längst bekannt.”

„Entsetzlich! - Jenes Schiff in der Bay von Jamestown - ”

„Ist der neue Parlamentssitz für Ralph Ochterlony, den Irländer! - Ist es nicht Gnade genug, daß man den Oppositionsmann, weil der Beweis für die Ermordung eines Weibes, das er einst geliebt, und für seine Teilnahme am Freiheitsbund von Irland nur unvollständig gelang, lediglich zu lebenslänglicher Deportation verurteilte? - Haben die Zeitungen der hohen Lords wirklich ihr Triumphgeschrei so wenig laut angestimmt, daß ihr Jubel nicht einmal bis zu Ihren Ohren drang?”

„Das Ohr der Gefangenen und Unterdrückten vernimmt selten eine Botschaft. Auch ich bin ein Gefangener Englands, wie Sie, Ochterlony, bin ein entehrter, gemißhandelter Mann und bin an dieses Grab gekommen, um mich am Schicksal eines Größeren zum Kampf gegen das eigene zu stählen.”

Der Kapitän starrte ihn an. „Sie ein Gefangener wie ich? - Was wollen Sie damit sagen? Ich glaubte Sie auf dem Weg nach Indien, Ihr und mein Gelübde zu erfüllen?”

„Auf dem Weg dahin bin ich - aber nicht freiwillig. Ich bin ein Gefangener an Bord der ‚Artemis’, der Fregatte, die vor drei Tagen von der afrikanischen Küste in Hafen von Jamestown eintraf und in der Nähe des Transportschiffes ankert. Vor sieben Monaten, als ich auf Ihren Rat aus London floh und in Plymouth mich einschiffen wollte, wurde ich abends am Strand überfallen und zu Boden geschlagen. Beim Erwachen aus meiner Bewußtlosigkeit fand ich mich an Bord eines Wachtschiffes, meiner Papiere beraubt. Vierzehn Tage später wurde ich auf die nach Afrika und Indien bestimmte Fregatte gebracht.”

Der Kapitän faßte seinen Arm. „Und der Brief Dyce Sombres an Nena Sahib? - Er ist also auch gestohlen wie das Testament?”

„Nein, ich habe ihn gerettet! - Ich hatte ihn mit einigen Banknoten, von schlimmer Ahnung bedrückt, im Leder meines Stiefels verborgen. Alle Papiere waren mir entwendet, doch das rechte ist den Räubern entgangen!”

„Sie sind von der Fregatte entflohen?”

„Man hat mir auf vierundzwanzig Stunden Urlaub gegeben, nachdem man mich wegen Fluchtversuchs ausgepeitscht hatte.”

„Wie, auch Sie? Und Sie leben noch ohne den Gedanken unendlicher Rache? - Doch still - Fremde nahen - fort, bis wir wissen, wer sie sind!”

Der Irländer verschwand mit dem Arzt hinten einem Felsblock.

Die beiden Gruppen nahten mit Fackeln. Die dunklen Sturmwolken verbargen den Mond und umzogen den ganzen Horizont.

Die Männer, die von Osten an den Felsenklippen der Küste emporgestiegen waren, trugen die Kleidung einfacher Reisender, die anderen die weiten Gewänder reicher Inder.

„Wer da?”

„Fremde - Franzosen, die das Grab des Kaisers besuchen!”

„Dann dürfen wir Vertrauen zu Ihnen haben”, sagte der jüngere der beiden Inder in holprigem Englisch und legte die Hand grüßend an die Stirn. „Seien Sie uns willkommen. Ein gleicher Zweck führt uns hierher, dem Grabe des Mannes unsere Ehrfurcht zu zollen, der der furchtbarste Feind unserer Feinde war. Ich bin Baber Dutt, - der Bruder des künftigen Maharadscha von Bithur, Nena Sahib. Mein Begleiter ist der Bruder und General des Herrschers von Audh, Sikander Hasmat Bahadur. Wir sind auf dem Weg nach London, um Klage zu führen gegen die Tyrannei der indischen Verwaltung.”

Die Franzosen verbeugten sich.

„Mein Name ist Dugonier - der dieses Herrn Grimaldi. Wir gehen nach Indien, um in die Dienste der unabhängigen Fürsten gegen England zu treten.”

Ein Blitz zuckte über den schwarzen Himmel, und der Donner rollte dröhnend über Felsen und Meer.

Hinter dem Felsblock hervor traten der Deutsche und der Ire.

„Nehmen Sie uns auf in Ihren Kreis an dieser Stätte”, sagte die dunkle Stimme des Älteren. „Indien, Irland, Frankreich, Griechenland, Deutschland - nicht der Zufall, sondern die Fügung Gottes hat uns an diesem Grabe zusammengeführt. Wohlan, so laßt uns ein jeder seine Anklage gegen England niederlegen an diesem Grabe und uns verbinden zum heiligen Racheschwur!”

Er legte die Hand auf den Stein der Gruft. Stumm lauschten die Männer seinen erschütternden Worten.

Einer nach dem anderen legte die Rechte auf den Stein und schleuderte seine Anklage in das Rollen des Donners und die leuchtenden Fanale des Himmels.

Als der Letzte geendet, knieten alle um den Stein, der einst die Leiche des großen Kaisers bedeckt hatte. Sie ballten die Faust auf dem schwarzen Basalt und schworen zusammen: „Kampf gegen England”.

Spiele um Gold und Leben

Nun war der letzte blutrote Streifen des Sonnenballs hinabgetaucht in die Tiefen des Stillen Ozeans. Dämmerung senkte sich über den grünen Golf von Kalifornien; die Stadt der Freiheit, des Golddurstes und der Romantik, das ewig unruhige San Franzisko bereitete sich für die Nacht.

Vor den Spielhäusern brannten schon die Laternen. Aus den offenen Türen der Gebäude am großen Platz strömte Glanz, scholl Musik und ein höllischer Lärm in das Helldunkel des Sommerabends. Alle Rassen und alle Zonen schienen sich auf diesem Fleckchen Erde ein Stelldichein zu geben; eine Art wilde Weltausstellung ohne die ordnende und mildernde Hand einer starken und verständigen Leitung.

Die leidenschaftliche, zu allen Torheiten stets bereite Menge war täglich Spielball der verrücktesten Gerüchte, der tollsten Pläne einiger weniger, die durch Genie, Vermögen, Gewissenlosigkeit oder körperliche Eigenschaften imstande waren, die zügellose Masse durch Verlockungen aller Art an sich zu fesseln.

Die Spielhäuser am großen Platz ragten besonders hervor. Sie lagen dicht nebeneinander. Doch das mittlere und größte von ihnen schien gleichsam die Parteien zu scheiden und der neutrale Boden zu sein, auf dem sich die Werbearmee für die schreienden Unternehmungen tummelte.

Vor dem linken Hause, wenn man dem hölzernen Zelt diesen stolzen Namen geben durfte, flatterte ein mächtiges Banner, dessen Falten im Seewind schwer durch die Luft rollten. Es zeigte eine Grafenkrone, darunter ein in viele Felder geteiltes Wappen, von zwei wilden Männern als Schildhalter getragen, von drei bunten Turnierhelmen überragt; in den Feldern drei Sarazenenköpfe, die Lilien Frankreichs, geteilt durch den schrägen Balken der Bastardschaft, und im Mittelstück - wahrscheinlich als eigene Phantasie des jetzigen Besitzers - einen goldenen Berg.

Ein großes Werbeschild über dem Eingang gab die Erklärung des Wappens. Die Inschrift lautete in französischer und englischer Sprache:

Hauptquartier

von 

Horace Aimè, Grafen von Raousset-Boulbon,

Marquis de Tremblay, 

     aus dem fürstlichen Hause Lusignan,

General en chef

der Expedition nach Sonora und dem geheimen 

      Schatz der Azteken am Rio Gila.
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Riesige Plakate an beiden Seiten des Einganges belehrten, daß hier ‚noch eine geringe Anzahl von Aktien’ des großen Unternehmens für Gentlemen zur Zeichnung reserviert würde, und daß die Anmeldung der Teilnehmer zu jeder Stunde, von morgens bis Mitternacht, erfolgen könne. Andere zeigten die Abbildung einer kleinen Armee, mit Reiterei und Kanonen, im siegreichen Kampf mit Indianern, dahinter fabelhafte Ruinen mit der Überschrift:

‚Eingang zu dem geheimen Schatzgewölbe Itze-Cate-Cäulas, Enkel Montezumas, des letzten Aztekenfürsten.’

Zeitungsblätter, gleichfalls an jedem in die Augen fallenden und von dem Licht der Laternen erhellten Fleck angeklebt, berichteten, daß die Expedition des berühmten Grafen Raousset-Boulbon, dessen Umsicht und Tapferkeit in allen Kriegen Europas seit den letzten zehn Jahren genügend erprobt worden sei, in vierzehn Tagen nach Guyamas unter Segel gehen werde, um von dort aus in die noch unerforschten Regionen des Aztekenlandes und der Goldberge einzudringen.

Anders die anlockende Ausstattung des Zeltes zur Rechten. Auch dort flatterte ein großes Banner über dem Haupteingang, der ungleich reicher und prächtiger mit großen Teppichen behangen und verziert war. Auf dem Banner rang ein großer indischer Tiger mit einem Manne. Andere ausgespannte Abbildungen ringsum, gleich denen einer Menagerie oder Kuriositätenbude, zeigten Pferde- und Elefantenjagden gegen Tiger. Felle und Waffen aller Art hingen gleich Dekorationen zwischen diesen Abbildungen.

Ein großes Werbeschild trug die Inschrift:

Tiger-Jagd-Gesellschaft

(San Francisco Tiger-Killing-Company)

Seiner Hoheit 

des Maharadscha Srinath Bahadur,

genannt Nena Sahib,

Sohn des Bazie Ru, Peischwa von Bithur in Indien.

Handgeld für die Tapferen: 40 Goldrupien
.
Plakate und Blätter des ‚California Chronicle’ erzählten, daß der Radscha Nena Sahib in Begleitung der zwei berühmtesten Tigerfänger Indiens, der Herren Mac Scott und Harry Gibson, mit seiner Brigg ‚Sarah Elise’ von Kalkutta vor kaum acht Tagen herübergekommen sei, um eine Gesellschaft der besten Jäger und Trapper der Felsgebirge für die Tigerjagd in Indien zu werben. Ein daneben angeheftetes Blatt der ‚Free Preß’ aus Singapore berichtete - wenn auch in zweckbewußter Übertreibung - unter der Überschrift. ‚Rasche Entvölkerung von Singapore durch Tiger’, daß dort wöchentlich mindestens drei Menschen von den Bestien verzehrt würden und während der letzten zehn Jahre im Gebiet von Malakka mehrere tausend Menschen ihr Leben auf diese Weise verloren hätten.

Die Werbebedingungen waren verlockend genug. Bei einer Verpflichtung von fünf Jahren in Nena Sahibs persönlichem Dienst vierzig Gold-Mohurs Handgeld, ein Jahresgehalt von zweihundert Silberrupien bei freier Station und für das Fell jedes getöteten Tigers dreißig Rupien.

Aber mehr noch als diese Bilder und Ankündigungen fesselte das Publikum ein großer Käfig aus festen Bambusstäben. In ihm lag ausgestreckt, trotz des Lärmes umher anscheinend schlafend, ein prächtiger Königstiger.

Es war der berühmte ‚Striped Bob’, der später an den Agenten des Herrn Wombwell für 890 Pfund Sterling verkauft wurde und dann lange eine Zierde seiner großen Menagerie in London bildete. Die beiden englischen Tigerjäger, die sich rühmten, bereits siebenundfünfzig der Bestien erlegt zu haben, hatten das Tier an der Mündung des Ganges gefangen. So kühn auch die in San Franzisko versammelten Männer sein mochten, so gab der Anblick des riesigen Tieres doch manchem Veranlassung, sich die Sache nochmals zu überlegen, ehe er sich bei der ‚Tiger-Killing-Company’ meldete.

Überdies war es nicht leicht, den Vertrag abzuschließen; der indische Radscha schien sehr wählerisch zu sein.

Im mittleren großen Zelt, neben dem Eingang, befanden sich rechts und links die Schankstätten; auf der einen Seite eine Konditorei mit Glühwein und feinen Likören, auf der anderen der Ausschank der Spirituosen, Brandy, Gin, Rum von Jamaika und weißer Arrak. Der Saal lag eine Stufe tiefer, so daß man ihn vom Eingang aus übersehen konnte. Eine Wolke von Tabakdampf und Ausdünstungen schien über dem weiten, durch Gas und Kronleuchter glänzend erhellten Raum zu liegen. Durch den Lärm drangen von Zeit zu Zeit einzelne Klänge eines Klavierspiels herüber, das in den Konzerten der Akademien von London und Berlin die Ohren der kunstverständigsten Zuhörer entzückt hätte, das hier aber unbeachtet verhallte. Ein berühmter europäischer Virtuose in schwarzem Frack und weißer Kravatte saß auf einem erhöhten Platz und paukte, erbittert über die Unaufmerksamkeit des Publikums, seine glänzendsten Variationen auf einem Londoner Flügel ab. Gewiß hätte der Künstler längst der undankbaren Menge den Rücken gekehrt, wenn der Vertrag nicht gewesen wäre. Dieser aber hockte in der Person eines Unternehmers nicht weit von ihm und schenkte ihm gewiß kein einziges Stück des Programms, ohne die gepfefferte Konventionalstrafe in Anwendung zu bringen.

An etwa zehn größeren und kleineren Tischen wurden allerlei Hazardspiele, vom Pharao und Roulette herunter zum gewöhnlichsten Würfelspiel getrieben. Vorzüglich um zwei der Haupttafeln, wo große Banken mit Haufen von Dublonen, Dollars und Banknoten vor dem Bankhalter aufgehäuft lagen, drängte sich die Menge. Neben dem Bankhalter lagen ein paar gespannte Pistolen und eine kleine Waage, um das Gold zu wägen, das häufig von den Spielern im Naturzustand, wie sie es durch die mühevolle Arbeit in den Placers des San Joaquin, des Sacramento und seiner unzähligen Nebenflüsse gewaschen hatten, auf die Karten gesetzt wurde.

Der Bankhalter an der einen der großen Tafeln war ein von der Sonne Mexikos und Zentralamerikas gelb gebrannter Spanier. Auf seinem Gesicht spiegelten sich alle Leidenschaften und Schicksalswechsel des Gambusinos. Er war hoch, mager, sehnig. Man sah den die Spieler überwachenden Augen an, daß er sich nicht ungestraft betrügen lassen werde. Dunkle, noch feuchte Flecken auf dem grünen Tuch des Tisches deuteten auf eine erst vor kurzem vollzogene blutige Exekution hin. In einer Ecke saß, die Hand mit Lumpen umwickelt, ein armer Kerl, ein Irländer, der den Ertrag einer halbjährigen Arbeit in den Placers am Spieltisch gewagt hatte. In der Erregung des Verlustes, vielleicht auch in der Hoffnung, eine leichte Beute zu machen, hatte er zweimal die Hand nach einem Einsatz ausgestreckt, der verfallen war. Der Bankhalter stach sie ihm beim dritten Mal mit dem Messer durch und durch.

Man hatte den Heulenden beiseite geschoben und kümmerte sich nicht weiter um ihn; sein Geld war zu Ende - er nahm anderen nur den Platz fort.

Am zweiten Tisch war ein untersetzter, echtblütiger Yankee der Bankhalter, ganz das Gegenteil des Spaniers. Dagegen legten die kleinen, listig funkelnden Augen in dem roten Gesicht eine ebenso gefährliche Aufmerksamkeit an den Tag. Der Mann hatte fast in jedem der dreizehn Staaten der Republik Bankrott gemacht und, nachdem er jedes mögliche Geschäft betrieben, vom Deputierten bis zum Pferdedieb, endlich hier vom Besitzer des Spielhauses einen Platz zur Legung einer Bank gepachtet. Der Croupier des kleinen Yankee war ein kräftiger Kentuckier, ein ehemaliger Kamerad bei den Pferdediebstählen, ehe das strenge Regiment der Regulatoren die beiden aus den Mississippistaaten vertrieben hatte. Ihm war offenbar das Amt zugefallen, der Bank Respekt zu verschaffen. Dafür sprachen außer den beiden kräftigen Fäusten, die weit aus den viel zu kurzen Ärmeln des schäbigen, schwarzen Fracks hervorragten, ein breites Bowiemesser und der Revolver. Beide schauten aus den Klappentaschen seiner langen Schoßweste höchst verdächtig heraus.

An den andern Tischen fand das Spiel in den verschiedensten Abstufungen statt. Jedes Mitglied der gemischten Gesellschaft fand für seinen Geschmack und seine Börse die geeignete Gelegenheit.

„Master Gibson - wieviel heute?” fragte am Schenktisch ein dürftig aussehendes Individuum mit glatt herabgekämmten Haaren, schwarzem Frack und stark geflickten Beinkleidern. Ein breiträndriger Filzhut deckte den Kopf. In einer chinesischen Seidenbinde um den Leib steckte ein langes Reiterpistol.

„Nur zwei, Ehrwürden Slong”, erwiderte der Tigerjäger und stülpte ein mächtiges Glas Brandy hinunter. „Der Radscha ist verteufelt mäklig. Das Zwinkern eines Auges kann ihm die Person verleiden.” Gibson war ein kräftig gebauter, schon bejahrter Mann, dessen braunem Gesicht das schneeweiße buschige Haar mit Brauen und Schnurrbart, dessen Spitzen lang hervorstanden, fast das Aussehen eines Tigers gaben, wenn nicht seine treuherzigen, sanft blickenden Augen diese Illusion zerstört hätten. „Gesindel gibt es genug in San Franzisko, aber wir brauchen erfahrene Jäger und Pfadfinder, die in dem verdammten Dschungel nötigenfalls allein ihren Mann stehen.”

„Was meint Ihr zu Ralph, dem Bärenjäger?” fragte der Methodist.

„Er wäre eine prächtige Erwerbung; aber er ist, denk’ ich, bei Eurem Unternehmen angeworben?”

„Yes. - Und Joaquin Alamos, der Pfadfinder? Ihr könntet keinen besseren Spürhund auf die Fährten eines Wiesels setzen, das sich in hundert Löcher verkriecht.”

„Gott verdamm’ Eure Augen, Ihr psalmplärrender Narr!” sagte der Jäger unwillig. "Was nennt Ihr mir die besten, wenn sie nicht mehr zu haben sind?”

„Wer weiß?” meinte der Methodist gelassen, füllte sorgfältig sein Glas zum drittenmal mit heißem Wasser und hielt es dem Schankmädchen hin, um den Rest mit Gin aufzufüllen. „Auch Adlerblick, der französische Kanadier, wäre nicht zu verachten. Ich versichere Euch, er hat eine Büchse, die nie fehlt.”

Der Anglo-Inder trank schweigend seinen Brandy aus.

„John Merdith, wie er sich jetzt nennt, obschon der Bursche gewiß hundert Namen vorher geführt hat, ist noch frei”, fuhr der andere fort, „ich kalkuliere, Ihr könnt ihn haben. Er ist freilich verteufelt unlenksam; aber es gibt in der Welt nichts, wovor er sich fürchtet, als etwa die Regulatoren am Mississippi. Er ist von echt kentuckischem Stamm.”

Der Tigerjäger stülpte die Kopfbedeckung, halb Turban, halb Mütze auf. Auch seine übrige Kleidung war halb europäisch, halb orientalisch. Sie bestand aus langen Ledergamaschen, die bis auf die Hälfte der Schenkel reichten, um seine Beine gegen Dornen zu schützen, aus einem weißwollenen Jagdhemd, das vorn die behaarte Brust sehen ließ und von einem kostbaren indischen Schal statt des Gürtels zusammengehalten war. Über der rechten Schulter nach der linken Seite hing eine gewöhnliche Jagdtasche, alt und schmierig. Das breite Bandelier aber, an dem er sie trug, war mit einem seltenen Schmuck, großen Tigertatzen, besetzt, die durch schwere Silberbuckel am Leder festgehalten wurden, und deren scharfe Krallen, wie zum Einschlagen bereit, aus dem Fell hervorstanden.

„Geduld! Geduld!” sagte der Methodist. „Wir haben mit unserer gesegneten Liste noch lange nicht das Ende erreicht. Da sind zum Beispiel die drei Franzosen Delavigne, Cordollier und Vaillant, die drei Jahre Kameraden des Löwentöters Gèrard in Algerien gewesen sind, Frösche fressende Kerle, echte Windbeutel, aber tapfer und keck, das läßt sich nicht leugnen. Und was meinen Sie zu Edward O’Sullivan und seiner Schwester, Miß Margarethe, die der Herr nicht bloß mit jenen Gaben gesegnet, die Versuchungen sind für die Augen des Fleisches?”

Der Mann verdrehte begehrlich die Augen, daß man nur noch das Weiße sah. Gibson aber schien jetzt den Rest seiner Geduld verloren zu haben. Er schüttelte die Schulter des Methodistenpredigers heftig und stieß einen kräftigen Fluch aus.

„Wollt Ihr Euer Spiel mit mir treiben, Bursche? Alle, die Ihr nanntet, sind Mitglieder der Expedition dieses französischen Schaumschlägers, den Gott verdammen möge! Männer brechen ihr Wort nicht. Was bezweckt Ihr also mit Euren Reden; denn einen Hinterhalt hat ein Kerl wie Ihr immer.”

Der Yankeeprediger sah ihn mit einem Auge listig von der Seite an. „Was meint Ihr zu meiner unwürdigen und demütigen Person für die Tiger-Killing-Company?”

Der Jäger lachte ihm ins Gesicht. „Seid Ihr verrückt, Master Slong? Glaubt Ihr etwa, ein Tiger wie unser Bob, werde mit seinem Sprung auf Euern miserablen Leichnam so lange warten, bis Ihr eine Eurer langweiligen Predigten gehalten habt? Da seid Ihr stark im Irrtum. Überdies habe ich ja Euren eigenen Namen in der Liste des französischen Grafen gefunden.”

„Ich kalkuliere”, sagte der Schwarze, „man wird mich dort entbehren können, wenn Seine Hoheit, der Radscha, mich nur anwerben will. Überdies, Freund Gibson, wäre es nicht das erstemal, daß ich ohne Predigt die Büchse auf ebenso grimmige Feinde angeschlagen habe, wie es Eure Tiger sind. Doch, was ich Euch sagen wollte. es scheint bei uns drüben nicht alles mehr so, wie es sein sollte.” Er wies mit dem Daumen über die Achsel nach dem anderen Zelt.” Es dauert manchem zu lange, und der bare Sold, den Euer Radscha anbietet, macht vielen den Kopf warm. Der Tiger vor Eurer Tür ist außerordentlich nach dem Geschmack unserer Jäger, und bei den anderen hat der Artikel im ‚California Chronicle’ viel gewirkt. - Der Gott Zebaoth gebe, daß es darüber nicht zu Blutvergießen kommen möge!”

„Wie meint Ihr das, Hesekiah Slong?”

„Seine Gnaden, der Graf, sind erbittert über das Geschreibsel. Er geht herum wie der siebenköpfige Drache, der da kommen wird, die sündige Erde zu verschlingen. Ich möchte selbst um fünfhundert Eurer goldenen Mohurs nicht in der Haut von Master Hillmann, dem Redakteur des Chronicle, stecken. Dort steht er mit Eurem Freunde am Spieltisch des spanischen Betrügers!”

„Was wollt Ihr damit sagen? - Ist Gefahr für den Mann, weil er einen Artikel gegen Euer unsinniges Unternehmen geschrieben hat?”

Der Methodist sah sich vorsichtig um. „Unsere Aktien sind seit zwei Tagen mächtig gesunken. Ich wiederhole Euch, der Graf ist wütend und behauptet, daß der elende Federfuchser im Solde der Tiger-Killing-Company die Artikel gegen ihn geschrieben habe. Die Aktionäre und die Teilnehmer sind aufsässig. Er muß etwas tun, um sich wieder in Respekt zu setzen. Bemerkt gefälligst, daß keiner von unseren Leuten heute abend hier anwesend ist!”

„Goddam your eyes! Ihr habt recht - bis auf Euch ist keiner hier, und selbst Ihr steht hier und schwatzt, statt Euer Spielchen zu machen.”

„Es kommt, es kommt, Master Gibson! - Ich wartete nur, um Euch einen kleinen Wink zu geben, damit Ihr ein gutes Wort bei dem Radscha für mich einlegt.” Sein Auge hatte während der ganzen Unterhaltung den Spieltisch des Amerikaners häufig gestreift. „Ich kalkuliere”, fuhr der Methodist mit einem neuen Augenverdrehen fort, „der gnadenreiche Augenblick, mein Glück mit einer dieser sündigen Karten zu versuchen, ist gekommen. Wenn Ihr mich begleiten wollt, Master Gibson, wird es mir lieb sein.”

Slong ging langsam nach dem Spieltisch, an dem sein Landsmann, der Yankee, Bank hielt. Er beobachtete eine Weile das Spiel, zog dann einen alten Geldbeutel heraus und setzte eine schmutzige, zu einem kleinen Viereck zusammengefaltete Banknote auf die Dame.

Mehrere lachten mit unverhohlenem Spott bei dem Verfahren des Sektierers. „Hesekiah muß eine ganz absonderliche Vorliebe für schmutzige Cincinnati-Noten haben”, sagte der eine. „Er setzt nie ein blankes Stück Geld, obschon er sie regelmäßig, wenn er verliert, damit wieder einlöst!”

Weder der Spieler noch der Bankhalter achteten auf die Spotterei. Der Methodist schien an dem Tisch ein gewohnter Gast und seine Art zu spielen bekannt zu sein.

„Euer Spiel, Ihr Herren!” sagte der Bankier.

Dollars, Goldstücke und Banknoten flogen auf die Quadrate. Beim dritten Abzug fiel die Dame links, zugunsten des Bankiers, und der Croupier strich die auf dem Felde stehenden Beträge, darunter die Note Slongs, mit ein.

Der Methodist zog aus seinem alten Geldbeutel fünf Silberdollars und schob sie dem Kentuckier hin, wofür ihm dieser die alte Note wiedergab, ohne sie weiter anzusehen. Slong nahm sie mit den Fingerspitzen, faltete sie sorgfältig auseinander und besah sie von allen Seiten, gleich als sei es ein teurer Schatz, der durch fremde Berührung gelitten haben könnte. Es war, wie mehrere Umstehende, die mit dieser Gewohnheit vollkommen bekannt zu sein schienen, deutlich sahen, eine alte Fünfdollarnote des Staates Cincinnati.

Slong legte hierauf die Note wieder in die nämlichen schmierigen Falten zusammen, und steckte sie in seinen mageren Beutel. Das Spiel ging weiter, und der Methodist blieb ruhiger Zuschauer.

Plötzlich entstand am Eingang eine Bewegung. Man sah eine zahlreiche Gesellschaft eintreten, die im glänzenden Licht der Gasflammen ein überaus buntes Bild zeigte.

Voran schritt ein stattlicher Mann in reich mit Gold gestickter Uniform und schweren Generalachselstücken. Die Uniform stand bequem offen und ließ das feine Batisthemd sehen. Eines der gewöhnlichen französischen Militärkäppis bedeckte das noch dunkle, gelockte Haar des Mannes, der höchstens vierzig Jahre zählen konnte. Er trug keinerlei Waffen und nur eine leichte Fischbeinreitgerte spielend in der aristokratisch feinen, von Spitzenmanschetten umgebenen Hand. Sein Gesicht zeigte verwegene Entschlossenheit. Nur das ein wenig schiefe Zusammenstehen der inneren Augenwinkel, die sich an der schmalen Nase zu begegnen schienen, gab seinem Blick etwas Unheimliches. Das war Graf Raousset-Boulbon, einer der kühnsten französischen Abenteurer um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.

Die Gesellschaft, die dem Grafen folgte, bestand aus den Hauptmitgliedern seiner Expedition, von denen vorhin der Methodist schon verschiedene genannt hatte, und zählte ungefähr zwanzig Personen. Neben Männern von militärischem Aussehen zeigten sich die wilden, phantastischen Gestalten und seltsamen Kostüme der Trapper und Jäger der Prärien, der mexikanischen Abenteurer in den Samtjacken und den bis zum halben Schenkel geschlitzten Beinkleidern. Ja selbst das dunkle Gesicht einer Rothaut, die lange Adlerfeder in der Skalplocke, blickte mit unverwüstlichem Ernst aus den Reihen. Zwei der interessantesten Figuren waren ein junger, sportmäßig, aber ziemlich nachlässig gekleideter Mann, rothaarig, mit sommersprossigem, offenem und heiterem Gesicht. Edward O’Sullivan. An seinem Arm hing seine Schwester Margarethe, ein gutgewachsenes junges Mädchen von etwa neunzehn Jahren, mit jenem reizenden rötlich-blonden Haar, das die irischen Schönheiten auszeichnet, und einem fast durchsichtig zarten Teint, dem der Rosenhauch der Wangen jedes Krankhafte nahm. Ein paar große, feurige Augen vollendeten ihre eigentümliche Schönheit. Ihr Blick war heiter, schelmisch und sorglos, wenn er auf ihren Bruder fiel. Ein grauer Filzhut mit Straußfedern faß keck auf ihren sonst frei auf Hals und Nacken herunterfallenden Locken. Eine dunkelgrüne polnische Samtlitewka, mit Schnüren besetzt, umschloß enganschmiegend den Oberkörper und fiel auf ein bis zur Hälfte der Wade reichendes Kleid von schwarzem Seidenzeug. Die grauen, rot gestickten Gamaschen zeichneten die feine Form der Knöchel und die kräftige Wölbung der Wade. Das Geschwisterpaar hatte, wie so viele Tausende seiner Landsleute, sein irisches Vaterland verlassen und in Amerika eine neue Heimat gesucht. Aus einer altangesehenen Familie, hatten die beiden von ihrem früh verstorbenen Vater ein kleines Gut in Kilkenny geerbt. Master Edward aber hatte es durch ein lockeres Leben in Dublin bald mit Schulden belastet und in die Hände der Wucherer gebracht. Mit den letzten zusammengerafften Mitteln hatten sie vor etwa Jahresfrist ihre Heimat verlassen, aber auf amerikanischem Boden wenig Glück gefunden. Bald allen Geldes beraubt, waren sie nach vielen Kümmernissen und bitterer Not nach San Franzisko gekommen, wo O’Sullivan durch Pferdehandel und Dressur seinen Unterhalt erwarb. Miß Margarethe war blind gegen alle seine Fehler und hing mit schwärmerischer Zärtlichkeit an dem Bruder. Sie besaß in vollem Maße den lebendigen Charakter der Irländerin und hatte selber den jungen Mann angespornt, an der Expedition nach der Sonora teilzunehmen. Gebildet und feinfühlend, verstand sie es, sich in der wilden, bunt zusammengewürfelten Gesellschaft durch ihr Benehmen Achtung und eine gewisse ritterliche Bewunderung zu erwerben. Da sie einen Hang zur Romantik besaß, fesselte das abenteuerliche Treiben um sie her bald ihr volles Interesse. Selbst die rohesten Gesellen bemühten sich, dem Geschwisterpaar ihre Teilnahme durch allerlei kleine Dienste und Gefälligkeiten zu beweisen.

Der Graf schritt langsam, von seiner Begleitung gefolgt, durch den Saal nach den Spieltischen, in deren Umgebung die Aufmerksamkeit jetzt geteilt war.

Diesen Augenblick wahrscheinlich hatte der Methodist benutzt, um aufs neue seinen Beutel zu öffnen und die schmutzige, zusammengelegte Banknote auf die Dame zu setzen.

Der Bankier fuhr im Abwerfen fort.

„Le roi perd!”

„Dix gagne!”

„Doppelt, alter Bursche!” sagte ein alter Schiffskapitän, indem er den gewonnenen Dollar stehen ließ.

„Sept perd!”

„Dame gagne!”

Der Croupier schob dem einen der Spieler, der mit auf die Dame gesetzt, zwei Sovereigns zu und dem Master Slong seine fünf Dollar.

„Einen Augenblick, John, mein Junge." sagte dieser. "Ich kalkuliere, Ihr irrt Euch. - Ich bekomme tausend Dollar.”

Die originelle Forderung machte im Augenblick das Spiel stocken. Der Bankier blickte erstaunt auf.

„Faltet die Note nur auseinander”, sagte Slong mit Seelenruhe. „Es muß eine Tausenddollarnote sein, wenn mir recht ist; wenigstens wollte ich damit mein Heil versuchen!”

„Stört mit Euren Possen das Spiel dieser Gentlemen nicht”, sagte heftig der Kentuckier. „Wie solltet Ihr schmutziger Lump zu einer Tausenddollarnote kommen?”

Der Bankhalter hatte unterdes die Note genommen - fünfzig Augen bewachten seine Finger - und sie geöffnet. Jeder konnte sich überzeugen, es war richtig eine Note über tausend Dollar der Bank von Ohio, die in ihrem Aussehen den Fünfdollarnoten des Staates Cincinnati sehr ähnlich sind.

Jedermann erkannte sofort den hier gespielten Betrug, aber ebenso auch das Recht des Spielers. Die ganze Gesellschaft, die ohnehin bei jeder Gelegenheit Partei gegen die Bank nahm, brach in ein schallendes Gelächter aus.

Der Bankhalter wurde kirschrot vor Erbitterung. Er sprudelte eine Menge Verwünschungen und Schimpfreden gegen den glücklichen Spieler heraus, der unberührt seinen philosophischen Gleichmut bewahrte. Der Kentuckier schwor miteinem wilden Fluch, dem Methodisten eine Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er sich nicht augenblicklich davon mache.

„Wenn das eine Tausenddollarnote war, Ihr betrügerisches Kirchenlied”, schrie der Bankhalter, „dann hätte ich sie schon zehnmal von Euch gewonnen - Jeder dieser Gentlemen weiß, daß Ihr sie immer nur mit fünf Dollars ausgelöst habt.”

„Ich bin gestern noch Zeuge gewesen”, sagte eine andere Stimme aus dem dichten Kreise umher. Es war der Mann, den Slong vorher gegen den Tigerjäger als den Redakteur des California Chronicle bezeichnet hatte.

„Ladies und Gentlemen”, erhob Slong mit näselndem Ton seine Stimme, „ich fordere Sie auf, sich selber zu überzeugen” - er öffnete seinen schmutzigen Beutel -, „daß ich zwei Noten besessen habe, eine von fünf, die andere von tausend Dollars. Sie sind mein ganzes Vermögen, das mir der Herr als Segen für die Arbeit vieler Jahre gegeben hat. Dieser Mann hat vorhin die Fünfdollarnote selber nachgesehen und nach ihr meinen Verlust eingezogen - hätte ich mich unglücklicherweise vergriffen - Master Sharp und Master Merdith würden schwerlich fünf Silberdollars für ihre Auslösung angenommen haben.”

Die Spielerlogik war allerdings einleuchtend. Indes, da jedermann die sehr durchlöcherte Ehrenhaftigkeit des predigenden Gentleman kannte, erhoben sich doch auch verschiedene Stimmen für das Interesse der Bank. Namentlich sprach Hillmann, der Redakteur des Chronicle, gegen den Streich. Man begann von einem Vergleich zu reden; es wurden schon Wetten über den Ausgang angeboten.

„Ihr seid ein nichtswürdiger Gauner, Slong!” schrie der Croupier. „Ihr wißt so gut wie wir, daß Ihr nur betrügen wollt! Nehmt, was Euch mein Kompagnon Sharp anbietet, oder – hell and damnation - Euer spitzbübisches Gehirn soll die Dielen bespritzen, ehe Ihr zehn zählen könnt.”

Die Hand des Kentuckiers befand sich am Griff des Revolvers; der Hahn knackte.

„Es ist himmelschreiend”, stöhnte Slong und warf vergelblich einen Hilfe heischenden Blick auf seinen Gefährten, den Tigerjäger, - daß man sein gutes Recht so mit Füßen getreten sieht!”

„Sie werden diesem Manne seinen vollen Gewinn auszahlen, Messieurs!” sagte eine wohlklingende Stimme mit dem Ausdruck des Befehls. „Master Slong steht unter meinem Schutz. Ich werde nicht dulden, daß ihm ein Penny von dem vorenthalten wird, was ihm nach dem Recht des Spiels zukommt.”

Graf Raousset-Boulbon trat jetzt dicht an den Tisch, die linke Hand leicht darauf gestützt, die rechte spielte mit der Reitgerte. Hinter ihm drängte sich seine ganze Begleitung. Der Kreis um den Tisch war durch das Hinzuströmen aller Anwesenden zu einer dichten Menge geworden. Unwillkürlich sonderten sich nach dem Einschreiten des Grafen die Anhänger der beiden Expeditionen.

„Mylord”, entgegnete der Bankhalter höflich, "Sie werden mir keine Ungerechtigkeit zufügen wollen, weil der Mann hier, den wir alle hinreichend kennen, sich bei Ihrer Expedition eingezeichnet hat. Master Hillmann und zehn andere können mir bezeugen, daß dieser Mensch seit acht Tagen systematisch den Betrug vorbereitet hat.”

„So ist es, Herr Graf”, bekräftigte Hillmann, der an der Spitze des ultraliberalen Organs stand und somit auch der Führer dieser Partei in San Franzisko war. „Master Slong ist ein schlauer Fuchs, der, wenn seine Note verloren gewesen wäre, sie sicherlich unbesehen mit fünf Dollars eingelöst hätte. Es ist billig, daß die Bank für ihre Unvorsichtigkeit eine Strafe zahlt; aber Sie selber werden nicht wollen, daß sie durch eine Gaunerei ruiniert wird.”

Der Graf sah den Redner hochmütig an. „Wagen Sie es, mit mir zu sprechen, Sir?” fragte er wegwerfend in beleidigendem Ton.

Hillmann wurde dunkelrot. „Gewiß, Herr”, sagte er heftig, „mit wem sonst? - Wir sind im freien Amerika, wo nur der Rang eines Gentleman gilt, und als solcher sage ich Ihnen ungeniert meine Meinung.”

Völlige Stille herrschte jetzt im Saal; niemand wollte von dem Streit eine Silbe verlieren. Aller Augen waren auf den Chef der Sonora-Expedition gerichtet, zwischen dessen Augenbrauen sich Unheil verkündend eine tiefe Falte zusammenzog. Seine Gestalt straffte sich. In jeder Gebärde lag der Ausdruck des entschlossenen, bewußten Hochmuts, der auf seine Umgebung Eindruck machen will.

„Was diese beiden Schurken betrifft”, sprach er mit klarer Stimme, die im ganzen Saal zu verstehen war, „so will ich sie von meinen Leuten an der Tür dieses Hauses am längst verdienten Strick aufhängen lassen, wenn sie nicht binnen fünf Minuten diesem Manne unverkürzt seinen Gewinn ausgezahlt haben. Was aber diesen sogenannten Gentleman angeht, so will ich ihm meine Rechnung gleich auf der Stelle quittieren!” Und rasch wie der Blitz flog die Reitpeitsche des Franzosen über den Tisch und zog mit kräftigem Hieb einen im Nu dunkel auflaufenden Streifen quer über das ganze Gesicht des unglücklichen Schreibers.

Tumult folgte diesem Angriff. Hillmann wollte auf seinen Gegner losspringen, aber die breite Tafel des Bankhalters hinderte ihn daran. Sharp, Merdith und Slong warfen sich mit dem ganzen Leib über den Tisch, um das ausliegende Geld zu sichern, denn verschiedene diebische Hände versuchten sogleich, die Verwirrung zu benutzen. Erst als der Graf von dem Tisch zurück und in die Mitte des Saales trat, wo er mit verschränkten Armen stehenblieb und seinen Gegner erwartete, entwirrte sich der Menschenknäuel.

Hillmann war von einigen seiner Freunde, unter denen sich auch die beiden Tigerjäger befanden, zurückgehalten worden. Alle Radscha-Leute hatten sich um ihn gesammelt; die übrigen drängten um den Grafen.

Nach einer kurzen, heftigen Beratung sah man Mac Scott, den ersten Geschäftsträger und Jäger des Radscha, auf den Grafen zukommen.

Mac Scott war ein Schotte von Geburt, groß und hager. Sein Kopf glich infolge der Habichtsnase, des zurücktretenden Kinnes und der Schmalheit der Stirn dem eines Raubvogels. Er trug eine alte Jagdmütze von Leder, einen grünen kurzen Jagdrock und eng anliegende Lederbeinkleider, die durch gleiche Gamaschen mit den schweren, dicken Schuhen verbunden waren. Fergus Mac Scott war der Sproß einer verarmten adeligen Familie, hatte in seiner Jugend das College von Edinburg besucht, um die Rechtswissenschaft zu studieren. Bei einer Reise war er von einem der berüchtigten Preßgänger aufgehoben und an Bord einer zum Absegeln fertigen Fregatte gebracht worden. Er erwachte erst auf offener See, und alle Widerspenstigkeit trug ihm nur harte Züchtigungen ein, bis er sich in sein Schicksal ergab. Als gemeiner Matrose brachte er fünf Jahre in den ostindischen und chinesischen Gewässern zu. Beim Schiffbruch der Fregatte an der Küste von Malabar rettete er sich und blieb seitdem in Ostindien, wo er bald ein berühmter Jäger der Dschungeln wurde. Als solcher hatte er fünfzehn Jahre dort gelebt, die letzten zehn am Hofe des Peischwa von Bithur, und dort dessen Adoptivsohn zum kühnen Jäger erzogen. Ihm verdankte der junge Radscha auch einen großen Teil seiner europäischen Bildung und seiner Sprachkenntnisse.

„Mylord”, sagte er, „mein Name ist Fergus Mac Scott, und meine Familie gehört zum schottischen Adel. Ich habe Master Hillmann, den Sie beleidigten, meine Dienste angeboten und komme in seinem Auftrag, von Ihnen Genugtuung zu fordern.”

„Ich habe durchaus nichts gegen Ihre Person, Herr Mac Scott”, sagte der Graf stolz, „obschon der Adel in Ihrem Vaterland so gewöhnlich zu sein scheint wie die Disteln. Ich will mich auch herablassen, dem Burschen, den ich für seine Unverschämtheit züchtigte, die verlangte Genugtuung zu geben, jedoch nur auf meine Bedingungen.”

„Welche sind dies, Mylord?”

Der Graf sah ihn einen Augenblick fest an. „Sie sind Jäger, Herr Mac Scott?”

„Seit fünfzehn Jahren, Mylord. Ich rühme mich, zweiunddreißig Tiger getötet oder gefangen zu haben.”

„Kennen Sie die Büffel der amerikanischen Prärien?”

„Es ist das erstemal, daß ich mich in Amerika befinde!”

„Wohl. - Sie werden vielleicht wissen, daß für morgen ein Stiergefecht angekündigt ist?”

„Ich habe von der Spielerei gehört.”

„Sie haben ja wohl eine Probe Ihrer indischen Jagd, einen Tiger, bei sich?”

„Ja, einen Königstiger von der Mündung des Ganges. Ich selbst fing ihn in Netzen. – Aber...”

„Einen Augenblick Geduld, Herr Mac Scott. Dem Büffel wird unsere Jagd in den Prärien der Sonora gelten, dem Tiger die Ihre in den Dschungeln Indiens. Sie werden nicht verlangen, daß der Graf Raousset-Boulbon, dessen Vorfahren den Thron von Byzanz innehatten, mit einem hergelaufenen Skribenten Kugeln wechselt, weil er ihn für eine Unverschämtheit gezüchtigt hat. Da aber der Herr dort sich zum Verfechter Ihrer Gesellschaft aufgeworfen hat oder bestellt worden ist, so will ich ihm die Ehre einer anderen Art von Duell antun, bei der ich meine Hand nicht mit dem Blut eines Elenden zu besudeln brauche. Ich verlange, daß er morgen in den Schranken die Rolle des Matadors gegen den Büffel der Sonora übernimmt, den ich ihm stellen werde, zu Fuß oder zu Pferd, mit beliebigen Waffen. Ich verpflichte mich dagegen, in den gleichen Schranken allein gegen den Tiger zu kämpfen, den der Radscha oder Peischwa, Ihr Herr, als Aushängeschild mitgebracht hat.”

Der ganz unerwartete Vorschlag ließ alle verstummen. Dann aber brach ein lautes „Hört! Hört!” und ein stürmisches Bravo los, in das beide Parteien einstimmten.

Der arme Hillmann suchte vergeblich, gegen die Nächststehenden zu erklären, daß er kein Jäger oder Toreador sei und in seinem Leben noch keinem zahmen, geschweige einem wilden Stier gegenübergestanden habe. Man hätte ihn ‚gefedert’ - wie das Verfahren der Teertonne und des Federsacks genannt wird -, wenn er sich länger geweigert hätte, denn das in Aussicht gestellte blutige Schauspiel war den Anwesenden allzu verlockend.

„Soll mich der Henker holen, Mylord”, sagte der Schotte rauh, "der Gedanke ist nicht übel, obschon ich meine, daß in solchen Fällen das corpus juris verlangt, sich mit aufgerefftem Topp längsseit zu legen und ehrliche Breitseiten zu tauschen. Ich muß jedoch zuvor den Maharadscha davon in Kenntnis setzen und seinen Willen einholen."

„Tun Sie das, Herr, und sagen Sie Ihrem Inder, daß ich, der Graf Raousset-Boulbon, jeden seiner Helfershelfer und nötigenfalls ihn selber ebenso behandeln werde, der es wagt, die Sonora-Company zu verdächtigen.”

Mac Scott besprach sich mit seiner Partei und verließ dann das Zelt.

Slong, der Methodist, schlich unbemerkt hinter ihm drein.

Der Graf war in der Mitte des Saales stehengeblieben. Mehrere Personen seiner Umgebung versuchten, ihm Vorstellungen über den gefährlichen Kampf zu machen, doch er wies sie lächelnd zurück, sprach von dem Zug nach der Sonora als einer ausgemachten Sache, und als ob keine Gefahr für ihn bestünde.

Eine allgemeine Stille beherrschte plötzlich den Saal. „Gentlemen”, sagte der Schotte mit lauter Stimme, „Seine Hoheit der Maharadscha Srinath Bahadur wünscht hier in Ihrer Gesellschaft zu erscheinen und seine Antwort persönlich zu bringen.”

Die beiden Schwarzen zogen auf seinen Wink die Vorhänge des Eingangs zurück, und Nena Sahib trat ein.

Ein wahnwitziger Zweikampf

Wenn die Versammlung der Spieler, Abenteurer und Glücksjäger in dem großen Zelt an der Plaza major in San Franzisko erwartet hatte, die fabelhafte Pracht eines indischen Fürsten vor ihren Augen entwickelt zu sehen, so hatte sie sich getäuscht.

Der Maharadscha schien aus den prunkvollen Salons von London oder Paris zu kommen. Er war ein junger Mann von etwa achtundzwanzig Jahren, von mittlerer Größe und jenem feinen, anscheinend weichlichen Wuchs, den man bei den meisten Stämmen und Klassen der Hindu findet. Sein Kopf war nicht groß, die Farbe seines schmalen Gesichtes glich der der Europäer, obschon die Haut ein mattes Goldgelb zeigte, wie es viele Italienerinnen besitzen. Die Stirn, breit und knochig, war nicht niedrig und hatte durch das Abrasieren der Vorderhaare an Wölbung gewonnen. Große, träumerische braune Augen hinter langen Wimpern verrieten trotz ihrem sanften Glanz Kraft und Glut. Um die Winkel der geraden Nase lag ein feiner Zug von Spott. Im Mund mit seiner vollen Unterlippe und dem breiten Kinn vereinigten sich Sinnlichkeit und Energie.

Nena Sahib trug einen olivgrünen Jagdfrack mit blanken Knöpfen und Beinkleider von modernstem Schnitt, einen Hut und mit kurzen silbernen Sporen geschmückte Glanzstiefel, die wie die Glacehandschuhe die auffallende Kleinheit und feine Bildung der Füße und Hände zeigten.

Ein kostbarer schwarzer Diamant von der Große eines Fingernagels hielt den Knoten der Halsbinde zusammen. Dieser schwarze Diamant war der einzige Edelstein, den der Maharadscha trug. In keinem Saal Europas würde irgendein Abzeichen den Sohn Indiens verraten haben, wenn nicht ein seltsamer Schmuck den Blick auf sich gezogen hätte: ein kleines rundes Stückchen weißen Tons von der Dicke einer Oblate, auf die Stirn über die Nasenwurzel geklebt und zugleich von zwei dünnen Goldfäden, die sich im dunklen Haar verloren, dort festgehalten.

Das war der Tilluk, das von einem Brahminen aufgelegte Abzeichen der höchsten Kaste.

Einen Augenblick stand der Prinz still. Sein ruhiges Auge prüfte die Anwesenden, dann schritt er sogleich weiter und gerade auf den Grafen zu. Etwa vier Schritt von ihm entfernt zog er den Hut und machte ihm eine zeremonielle Verbeugung.

„Monseigneur”, sagte er in geläufigem Französisch und so, als wollte er durch diesen Titel zeigen, daß ihm die Verwandtschaft des Grafen mit dem vertriebenen französischen Königshaus bekannt sei, „ich bitte Sie um die Erlaubnis, mich Ihnen vorstellen zu dürfen, und bedaure sehr, daß dies erst an dieser Stelle geschieht. Leider war ich bis jetzt verhindert, dem berühmten Ritter und Verteidiger des Königtums meinen Besuch zu machen, was jedenfalls morgen geschehen wäre.”

Der Graf, überrascht von dieser ungezwungenen Höflichkeit, war vielleicht zum erstenmal in seinem bewegten Leben zweifelhaft über seine Antwort, nämlich darüber, ob er den feindlichen Ton fortsetzen sollte.

„Mein Herr”, sagte er dann mit einer kurzen, hochmütigen Erwiderung des Grußes auf englisch, „Ihre Höflichkeit ehrt mich. Ich möchte Sie jedoch bitten, wenn möglich, sich der englischen Sprache zu bedienen, da die meisten dieser Herren in unserer Nähe sie als Muttersprache anerkennen.”

„Dieser Wunsch”, erwiderte der Inder im besten Englisch, „gibt mir Gelegenheit, hier öffentlich mein Bedauern auszusprechen, daß von einem Menschen mein Name mißbraucht worden ist, um Sie, Herr Graf, zu beleidigen und Ihr kühnes Unternehmen zu verdächtigen.”

Dieses offene Fallenlassen des unglücklichen Schreibers erhöhte das Erstaunen der ganzen Gesellschaft.

„Es wäre unwürdig”, sagte jetzt höflicher der Graf, „das geringste Mißtrauen in Ihre Versicherung setzen zu wollen, mein Prinz. Die Lektion, die ich dem Herrn dort drüben erteilt habe, wird, denke ich, hinreichen, ihn etwas vorsichtiger zu machen. Da ich mich jedoch verpflichtet habe, ihm auf meine Weise Genugtuung oder Gelegenheit zu geben, seine Ehre wiederherzustellen, so muß ich diese Verpflichtung lösen und an Sie, mein Prinz, die Bitte richten, mir das Mittel dazu zu gewähren.”

Srinath Bahadur antwortete nicht - seine Augen waren zur Seite des Redners gerichtet, und eine seltsame Veränderung begann sich in ihnen zu zeigen. Die rehbraune Iris schien zu wachsen und nahm eine fast schwarze Farbe an. Aus den bisher ausdruckslosen Augen schienen Blitze zu strahlen, und das ganze Antlitz schien in lebhafte Erregung zu geraten.

Der Blick Nena Sahibs war auf Margarethe O’Sullivan gefallen.

„Ich frage, mein Herr”, wiederholte der Graf ungeduldig, „ob Sie die Güte haben wollen, das Tier, das Sie als Aushängeschild benutzen, uns für das morgige Schauspiel zu leihen oder vielmehr herzugeben? Es versteht sich von selbst, daß ich Ihnen den Preis erstatte.”

Der Maharadscha schreckte wie aus einem Träume auf, ohne daß sich seine Augen von dem Mädchen lösten. -

„Wofür, Mylord?”

„Für Ihren Tiger, Prinz!”

„Für Striped Bob? - Er ist mir nicht feil.”

„Aber ich muß ihn haben, Sir”, betonte heftig der Graf. „Sie werden begreifen, da Sie zur Aristokratie Ihres Landes gehören, daß der Graf Raousset-Boulbon sein Wort halten muß, und wenn es hundert Ihrer Tiger kostete.”

Die Augen des Inders wandten sich endlich zu dem Franzosen zurück und verloren sogleich wieder ihr Feuer.

„Sie wollen also mit Striped Bob kämpfen, Mylord, wie man mir gesagt hat?” fragte er.

„Seit einer halben Stunde habe ich die Ehre, Ihnen dies zu wiederholen.”

„Mylord - verzeihen Sie - ich weiß, daß Sie vor drei Jahren in Lyon elf Duelle an einem Tage ausgefochten haben, und wage weder an Ihrem Mut noch an Ihrer Gewandtheit als Krieger und Jäger zu zweifeln, aber - haben Sie je einer Tigerjagd beigewohnt?”

„Ich habe Löwen mit Gèrard in Algerien geschossen.”

„Aber ein Tiger ist ein weit grimmigerer und gefährlicherer Gegner.”

„Das ist ein Urteil, über das ich und der Tiger noch entscheiden werden”, sagte unwillig der Graf. „Kommen wir damit zu Ende. - Wollen Sie mir Ihr Tier überlassen oder nicht?”

„Mit Vergnügen, Herr Graf - daran konnte überhaupt kein Zweifel sein.”

"Ich danke Ihnen aufrichtig und bin zu jedem Gegendienst bereit.” Er reichte dem Inder die Hand. "So bleiben nur noch die Waffen zu bestimmen. Es ist meine Absicht, daß gegen beide Tiere die gleichen Waffen benutzt werden dürfen. Wir wollen das kleine Schauspiel auf morgen abend sechs Uhr festsetzen.”

„Ich werde den Käfig rechtzeitig in den Zirkus schaffen lassen”, sagte Nena Sahib.

„Gut. Zur gleichen Zeit wird der amerikanische Stier zur Stelle sein. - Diese Herren werden vielleicht die Güte haben, sich mit der Bestimmung der Waffen und der Art des Kampfes zu beschäftigen und mich das Nötige wissen zu lassen. Übrigens glaube ich, daß der Zirkus noch einiger vorbereitender Einrichtungen bedürfen wird, die Zeit in Anspruch nehmen.”

„Mögen Eure Herrlichkeit die Gnade haben, dies Ihrem demütigen Diener zu überlassen”, mischte sich die näselnde Stimme Slongs ein. „Ich habe eben von Don Josè Peralta, dem Eigentümer, den Zirkus für die nächsten vierundzwanzig Stunden gemietet und bar bezahlt.”

Der Graf lachte hell auf. Unter den anwesenden Yankees erhob sich ein lautes, beifälliges Gemurmel über die nasche Spekulation. „Bravo, Slong! - Das heißt das gewonnene Geld auf Zinsen legen! - Wieviel nehmen Sie für den Platz, Sie Arenaheiliger?”

„Nur zwei Dollars die Person, Mylord!”

„Nun, dann weiß ich wahrhaftig nicht, weswegen Sie sich nach zwei solchen Glücksschlägen noch den Gefahren der Sonora-Expedition aussetzen sollten! Nur rate ich Ihnen, bis morgen auf Ihrer Hut zu sein!”

„Ich habe das Glück gehabt, John Merdith, den Kentuckier, soeben als Teilhaber zu gewinnen”, lachte der vorsichtige Spekulant. Mit einer Handbewegung präsentierte er den Croupier, den er vor kaum einer Stunde so schmählich betrogen und den er jetzt pfiffig zu seinem Beistand gemacht hatte.

Mit einem bedeutsamen Blick auf die Versammlung lüftete der kentuckische Pferdedieb grinsend die Pistole in der Tasche seiner Klappenweste, und diese Bewegung schien den verständlichen Wink für jeden zu bilden, der sich etwa an Ehrwürden Slong beim Verlassen des Spielsaales heranmachen wollte.

„Somit wären die Vorbedingungen erledigt”, sagte höflich der Chef der Sonora-Company. „Und da ich nichts weiter hier zu schaffen habe, so erlauben Sie mir, mein Prinz, mich Ihnen zu empfehlen.”

„Sie sind so gütig, mein Herr”, lächelte Srinath Bahadur, „daß ich die Bitte an Sie wagen möchte, in meiner Wohnung eine Tasse indischen Tee zu nehmen, indes diese Herren hier das Weitere des morgigen Schauspiels beraten. Herr Mac Scott ist von mir zu jeder Anordnung bevollmächtigt.”

„Und ich bestimme die Herren Delavigne und O’Sullivan zu meiner Vertretung. Ich nehme Ihre Einladung an, meine indische Hoheit. Das Resultat Ihrer Beratung, Edward, werden Sie uns nach der Behausung des Maharadscha bringen.”

Der Graf nahm den Arm des Inders.

Die Schwarzen am Eingang hoben den Vorhang, und die beiden Gegner verließen in bester Eintracht die Spielhölle.

Das Gemach im Zelte des Maharadscha war mit aller Weichlichkeit indischer Pracht ausgestattet, ganz entgegengesetzt der einfachen Eleganz seines Herrn. Schwere persische Teppiche bedeckten Wände und Fußboden; kostbare, seltene Waffen hingen an den Wänden.

Der Graf hatte auf einem niederen Diwan aus Kissen von gelber Kantonseide Platz genommen und sog aus dem mit Rubinen und Smaragden besetzten Bernsteinmundstück des langen, schlangenartig gewundenen Rohrs einer kostbaren Huka den Rauch des mit Rosenwasser getränkten Tabaks von Schiras. Zwei Diener brachten auf goldenen Platten in kleinen Schalen von durchsichtigem japanischen Porzellan den duftigen Trank aus den ersten Trieben des Teestrauches, die nur für die besonders bevorrechteten Kinder des himmlischen Reiches gesammelt und bereitet werden und selten oder nie in den Handel nach Europa kommen.

Beide Männer plauderten lange über dies und das. Der Graf hatte vielfach Gelegenheit, die Bildung und das scharfsichtige Urteil seines Wirtes zu bewundern.

„Ich gestehe Ihnen”, sagte er zuletzt lachend, „daß ich mir nach dem Wesen einiger Londoner Nabobs und nach den Erzählungen britischer Offiziere, die sich in Indien Avancement, Reichtum und eine kranke Leber holten, eine ganz andere Vorstellung von einem indischen Radscha gemacht habe.”

Der Maharadscha lächelte leicht. „Warum sollte mein Volk, das älteste der Welt, von dem alle Kultur über die Erde ausgegangen ist, nicht befähigt sein, sich den europäischen Firnis anzueignen? Glauben Sie mir, Monseigneur, es ist jeder Bildung fähig, und sein Land ist von Brahma gesegnet vor allen Teilen der Erde.”

„Ich habe viel von Indien gehört”, fuhr der Franzose fort, „und hätte es gern besucht, wenn es nicht gerade unter der Botmäßigkeit der Engländer stände, die ich nicht besonders liebe, und wenn das Schicksal mich nicht in anderen Zonen gefesselt hätte. Aufrichtig - ich bedaure, mich nicht an Ihren Tigerjagden in Singapore beteiligen zu können.”

"Und was hindert Sie, Monseigneur?”

„Nun, die Sonora-Expedition, auf die ich alle meine Hoffnungen gesetzt habe. Europa ist keine Heimat mehr für mich. Ich muß mir hier eine neue schaffen, würdig meines Namens, und dies kann nur ein Fürstentum oder ein Königreich sein.”

„Wann wollen Sie Ihre Fahrt antreten?”

„Das hängt zunächst davon ab, ob mich morgen Ihr Striped Bob auffressen wird - oder ich ihn. Sodann sind meine Vorbereitungen noch nicht ganz in Ordnung. Wir brauchen Waffen und Ausrüstungen, die so rasch nicht zu beschaffen waren, obschon der größte Teil in unserem Lagerhause beisammen ist. Binnen acht Tagen hoffe ich, auch den Rest erworben zu haben. Die Leute, derer ich bedarf, sind dagegen bereit.”

Das Auge des Maharadscha begann sich wieder zu beleben. „Monseigneur”, sagte er, „ich habe gehört, daß in dieser Stadt die Tapferen und Abenteuerlustigen nie fehlen und aus allen Ecken der Welt zusammenströmen. Wie lange würden Sie brauchen, um eine neue Ausrüstung zustande zu bringen?”

„Ein halbes Jahr - mindestens drei Monate.”

„Nun wohl, ich will Ihnen einen Vorschlag machen. Verkaufen Sie mir Ihre Expedition auf ein halbes oder ein Vierteljahr!”

„Mein Herr!”

Der Inder legte freundlich die Hand auf den Arm seines Gastes. „Verständigen wir uns, Monseigneur. Ich konnte die Erfüllung meiner Wünsche Striped Bob, meinem Tiger, anheimstellen; aber ich liebe die Tapferen und die Leute Ihrer Nation. Mein Wunsch ist, mir von Ihrer kleinen Armee kühner Männer zwanzig der Tapfersten auslesen und sie an mich fesseln zu dürfen. Dies ist nur möglich, wenn Sie im allgemeinen die Expedition verschieben und damit die eingegangenen Verpflichtungen lösen. Binnen weniger Monate werden Sie ebenso viele und ebenso kühne neue Teilnehmer gefunden haben. Das Aktienkapital Ihrer Unternehmung beträgt fünfzigtausend Dollar - ich biete Ihnen hunderttausend für drei Monate!”

„Ihr Vorschlag, Prinz”, sagte der Graf unsicher, „würde eine Beleidigung sein, wenn Sie Ihren Grund nicht so aufrichtig angeführt hätten.”

„Keine Beleidigung, sondern eine Bitte!”

„Überlassen Sie die Erfüllung Ihrem Bob”, meinte der Graf nach einigem Nachdenken. „So vorteilhaft Ihr Vorschlag ist, so würde ich doch nicht darauf eingehen können, ohne meine Ehre in den Augen meiner Gefährten bloßzustellen und ihr Vertrauen zu täuschen. Nur mein Tod oder der Verlust unserer Ausrüstung konnten vor den Leuten und den Yankee-Aktionären der Gesellschaft die Verzögerung oder Aufgabe des Unternehmens rechtfertigen.”

Einer der indischen Diener hob in diesem Augenblick den Vorhang und führte Mac Scott, Delavigne und O’Sullivan herein. Die Parteien hatten sich dahin geeinigt, daß jeder der beiden Kämpfer zu Pferd oder zu Fuß den Kampf ausfechten und mit einer Büchse und irgendeiner kurzen blanken Waffe gerüstet sein solle. Jeder solle von einem Sekundanten begleitet werden, dessen Ausrüstung beliebig sein möge, und der nur im Fall der höchsten Lebensgefahr oder des Versagens des Gewehres einspringen dürfe.

"Wen werden Sie zu Ihrem Sekundanten wählen, Monseigneur?” fragte der Inder.

Edward O’Sullivan trat näher. „Mylord, ich fordere diese Ehre für mich, weil ich der Jüngste Ihrer Gesellschaft bin und deshalb beweisen muß, daß ich Ihre Freundschaft verdiene.”

„Gut”, sagte der Graf, "aber sorgen Sie dafür, daß die schöne Miß Margarethe, Ihre Schwester, mich nicht anklagt, wenn ein Unglück geschieht; ich habe Sie nicht gewählt. - Was für eine Art von Büchse, Herr Mac Scott, pflegen Sie bei Ihren Tigerjagden zu benutzen?”

„Mit einer festen Hand und einem sichern Auge ist jede Büchse gut. Doch steht Ihnen die meine sehr gern zu Diensten.”

„Ich danke, Herr”, lehnte Graf Boulbon ab, „ich besitze selber ein treffliches Gewehr.”

„Nehmen Sie sich in acht, Monseigneur. Bei unsern Tigern muß der erste Schuß tödlich sein.”

Der Graf lächelte spöttisch. „Sind diese Pistolen geladen, Hoheit?” Er zeigte auf ein paar schöne englische Scheibenpistolen an der Wand.

„Ja.”

„Bitte, öffnen Sie den Vorhang ein wenig”, befahl der Graf einem Diener und nahm eine der Pistolen herunter.

Der Maharadscha wiederholte dem Diener den Befehl auf hindostanisch. Sofort öffnete er den Vorhang. Man sah in der Entfernung von etwa fünfundzwanzig Schritt den Eingang des Zeltes, vor dem noch eine Anzahl Müßiggänger der untersten Klassen und Vagabunden umherlungerte.

„Hat einer von euch Schurken ein Spiel Karten?”

„Zu dienen, Exzellenz!” Zehn fuhren aus den Taschen ihrer schmutzigen Mangas oder Beinkleider.

„Wer einen Dollar ohne Arbeit verdienen will, halte eine Karte zwischen den Fingerspitzen in die Höhe! Der, dessen Karte ich wähle, bekommt das Dreifache!”

Acht von den Kerls zögerten nicht und streckten eine Karte hoch, obschon sie das Pistol in der Hand des Grafen sahen.

Der Graf, der sich an den Eingang des Gemaches begeben und eine Zehndollarnote auf den Boden geworfen hatte, kehrte zurück. „Herz Aß!” sagte er halblaut und drehte sich um. In demselben Augenblick fast fiel auch schon der Schuß. Die bezeichnete Karte flog dem Lepero aus den Fingern.

Die Portiere fiel wieder herunter. Draußen tobte das Gebrüll des Gesindels, das sich um die Zehndollarnote balgte.

„Sie schießen vortrefflich, Mylord”, erklärte der Schotte. „Indes habe ich schon näher an den Mittelpunkt treffen sehen und möchte Sie daran erinnern, daß ein Tigerschädel ein anderes Ding ist als ein Kartenblatt.”

Der Graf errötete. „Ich wollte Ihnen auch nur beweisen, daß meine Hand fest und mein Auge sicher ist. Was mich noch beschäftigt, ist die Wahl der blanken Waffe.”

„Wenn Sie mit den unseren vertraut wären”, meinte Nena Sahib, „so würde ich Sie bitten, diese Dschambea von mir anzunehmen. Sie ist gleich gut zum Stich wie zum Hieb. Ein wohlgeführter Schlag mit diesem echten Kaschmirstahl würde einen Marmorschädel spalten.” Er reichte ihm die furchtbare Waffe, die, halb Beil, halb Hackemesser, etwa zwei Fuß lang und gebogen war; der Schwerpunkt von bedeutendem Gewicht ruhte an der Spitze.

Der Graf wog sie mit Interesse in der Hand. „Ich glaube, daß sie vorzügliche Dienste leistet, aber sie ist mir zu ungewohnt. Ich will daher lieber einen Handschar wählen, den ich bei der Eroberung von Constantine einem arabischen Scheik abnahm. - Und nun, meine Herren, glaube ich, ist es Zeit, daß wir uns trennen. Leben Sie wohl, mein Prinz, und nehmen Sie meinen Dank, bis der morgige Tag entscheidet, ob Sie die Aktien der Sonora-Company für einen billigeren Preis haben können.”

Er verbeugte sich und verließ das Zelt, ohne im Vorübergehen seinem riesigen Gegner auch nur einen Blick zu schenken.

Die Nachricht von dem seltsamen Zweikampf hatte sich wie ein Lauffeuer nicht allein durch San Franzisko, sondern auch auf allen Hazienden und Missionen der Umgegend und auf den Schiffen der Reede verbreitet. Ehe noch die Mittagsstunde geschlagen hatte, waren alle Kaffeehäuser und Schenken der Stadt und die öffentlichen Plätze gefüllt von Menschen, die das blutige Schauspiel am Abend genießen wollten.

Unter der zahlreichen Menge gab es nur zwei, die höchst mißvergnügt über die Sache und ihren Anteil waren. Don Peralta, der Eigentümer des Zirkus, der so törichterweise die Einnahme des Tages an Master Slong, den Methodisten, für tausend Dollar verkaufte, und Master Hillmann.

Es fehlte Hillmann keineswegs an Mut, und er würde ohne Zucken der Pistole des Grafen entgegengetreten sein ; aber die Rolle, die man ihm hier wider seinen Willen aufgezwungen hatte, bedrückte ihn. Da er ein guter Reiter war, hatte er den Angriff zu Pferd vorgezogen und nach langen Debatten einen Mexikaner Antonio Perez zum Sekundanten gewählt, einen der berühmtesten Toreros in den Stierkämpfen von San Franzisko.

Während der ganzen Nacht hatte der Methodist Slong bei Fackelbeleuchtung die untere Zirkusbarriere mit Bohlen und Brettern gegen einen Ausbruch des Tigers verrammeln und die Sitze des Publikums erhöhen und schmücken lassen. Auf der einen Seite hingen die Fahnen der Sonora-Company, auf der andern, nicht weniger phantastisch dekoriert, die bunten Abzeichen der Tiger-Jagd-Gesellschaft. Die Matrosen der Brigg ‚Sarah Elise’ hatten den Platz ihres Schiffspatrons mit allen aufzutreibenden Flaggen geschmückt; die prächtigsten indischen Teppiche bedeckten die Bänke und Galerien, und gerade unter der Loge des Maharadscha befand sich der Käfig mit der Hauptperson des Tages, dem gewaltigen Tiger Striped Bob.

Der Beginn des Stiergefechts war auf sechs Uhr abends verkündet. Doch mehrere Stunden vorher schon strömten die Zuschauer in die Arena, um sich trotz der glühenden Mittagshitze die besten Plätze zu sichern. Master Slong hatte alle Hände voll zu tun, mit seinen Gehilfen die Dollars einzustreichen. Auf den Anhöhen, die auf drei Seiten gleich einem Amphitheater den Zirkus umgaben, lagerte eine zahllose Volksmenge, Auswanderer, Indianer und andere Personen, denen die Goldwäscherei, das Spiel und die Spekulation nicht die Mittel gewährten, den erhöhten Eintrittspreis zu zahlen.

Der Graf hatte noch am Abend den Stier gekauft, den er ausersehen hatte, die Gefahren der Prärie zu repräsentieren.

Zahllose Wetten über den Ausgang des Kampfes waren schon geschlossen worden. Ihre Zahl steigerte sich mit jedem Augenblick. Das Geschrei, Geheul und Gelächter wuchs von Minute zu Minute; denn die Zeit zur Eröffnung war bereits nahe, und noch keiner der Haupthelden erschien.

Ein Viertel vor sechs Uhr donnerten von zwei in der Bai ankernden französischen Schiffen drei Salutschüsse. Man sah die Trikolore zur Mastspitze emporsteigen - die Franzosen begrüßten ihren Landsmann auf seinem Weg zur Arena.

Der Graf ritt mit seinen beiden Adjutanten Delavigne und O’Sullivan voran. Ihnen folgten, sämtlich mit einer Kokarde in den Farben des Grafen, weiß und blau, geschmückt, die Teilnehmer der Sonora-Expedition zu Pferd und zu Fuß; unter den französischen Kavalieren der Vorderreihe die schone Irländerin. Die militärische Gestalt des Grafen, sein stolzes Gesicht verfehlten ihren Eindruck auf die Menge nicht. Er glich einem der alten Turnierritter, als er nur mit leichtem Schenkeldruck seinen Schimmel sich heben und durch den Eingang in den Zirkus setzen ließ. Unter den donnernden Hurras der Menge stieg er vom Pferde und geleitete Margarethe O’Sullivan nach den Sitzen, die Slong für ihn und sein Gefolge bestimmt hatte. Der rollende Donner einer Salve von acht Batterien der ‚Sarah Elise’ verkündete, daß auch der Zug des Mahradscha von dem Tor San Dolores her unterwegs sei, und aller Augen wandten sich nach der Straße und dem Eingang des Zirkus.

In den Sonnenstrahlen blitzte es von Stahl und Gold. Das Drängen und die lauten Rufe des Beifalls verkündeten ein besonders anziehendes Schauspiel.

In der Tat: der da von der Stadt her nahte, trug keine Spur, keinen Zug des europäischen Firnisses an sich, mit dem er gestern kokettierte. Er war der Mahrattenfürst in allem Glanz, in aller phantastischen Pracht seiner Heimat.

Zwölf Matrosen der ‚Sarah Elise’ mit ihrem Kapitän eröffneten den Zug in der reichen Tracht der indischen Seeleute, Männer aus allen Teilen der Erde, alle gestählt durch hundert Gefahren. Ihnen folgten vier indische Diener des Maharadscha in weißen, wallenden Gewändern, kostbare Seidenschärpen um die Hüften und in den Händen goldene Becken oder Triangel, deren Zusammenschlagen einen durchdringenden Lärm verursachte. Dann kam, begleitet von seinen beiden Speer - und Pfeifenträgern, zwei riesigen Mohren in roten, goldverbrämten Tuniken, der Maharadscha selber.

Der künftige Peischwa von Bithur trug die Kampfrüstung der Mahrattenfürsten. Eine altertümliche Stahlkappe, an die spitzen Helme der ersten Kreuzzüge erinnernd, umwunden von einem weißen goldgestickten Musselinband, bedeckte die Haare. Von der Spitze des Helms wogten die prächtigen Rückenfedern des Silberreihers. Auf beiden Seiten hingen die schärpenartigen und mit schweren Goldfransen geschmückten Enden des Kopfbundes an den Schläfen nieder bis auf die Schultern. Ein aus feinsten Stahlringen geflochtenes Panzerhemd, biegsam und weich wie Samt, schloß den Oberkörper ein und fiel bis auf die Schenkel, die in weite, orientalische Beinkleider von gelber Seide gehüllt waren. Eine indische Weste von rotem Seidenzeug, fast verschwindend unter der Menge ihrer Gold- und Edelsteinstickereien, wurde von einem langen, mantelartigen Überwurf aus weißem Kaschmir bedeckt. Unter diesem Überwurf, von einem wertvollen Schal gehalten, hing ein stark gekrümmter, edelsteingeschmückter Säbel herab neben der Dschambea, die Nena Sahib dem Grafen empfohlen hatte.

Der Maharadscha, der auf der Brust über dem Kettenpanzer den in Brillanten strahlenden persischen Sonnenorden trug, ritt ein schwarzes arabisches Pferd mit weißer Mähne und weißem Schweif.

Hinter ihm kamen zu Fuß Gibson und Mac Scott, die beiden Tigerjäger, mit den wenigen Männern der Jagdgesellschaft. Ihnen folgte, von seinen Freunden umgeben, mit seinem Sekundanten zu Pferd der erste Kämpfer in dem großen Drama: Hillmann.

Seine Freunde hatten ihn zur Feier des Tages in einen mexikanischen Anzug gesteckt, dessen weite, bis hoch an die Schenkel herauf geschlitzte Calzoneras, mit den großen Pfundsporen an den Schuhen und der engen Jacke ihm ebenso ungewohnt wie nachteilig für die freie Bewegung waren. Da er aber den Stier gleich den Toreadores zu Pferde angreifen wollte, hatte er sich in diese Ausstaffierung fügen müssen. Ebenso war dem nur mit der europäischen Reitschule vertrauten Kavalleristen der hohe, mexikanische Sattel unbequem. Trotz dieser Übelstände hielt er sich, die Büchse auf den Schenkel gestützt, in fester Haltung auf dem an Stiergefechte gewohnten Pferd und zeigte einen gewissen fieberhaften Mut. Antonio Perez, der Toreador, hockte unbekümmert neben ihm quer im Sattel, rauchte seine Zigarette und berechnete den Wert der Edelsteine, die der Maharadscha an sich trug.

Als der Maharadscha an der Tribüne vorüberritt, wo der Graf mit seinem Gefolge saß, verneigte er sich höflich und legte seine Rechte an Stirn und Brust. Dann schwang er sich gewandt aus dem Sattel und stieg zu seinem Platz hinauf. Das Orchester begann einige spanische Tänze zu spielen. Aber das Publikum zeigte sich wenig geneigt, auf diese Kunstleistungen zu hören, und bald erscholl der donnernde Ruf: „Toros! Toros!” - „Die Stiere! Die Stiere!”

Im Zirkus und auf den Anhöhen umher waren mehr als fünfzehntausend Menschen versammelt. Master Slong überschlug seine Einnahme auf bare zehntausend Dollars. Er nahte mit einer tiefen Verbeugung der Tribüne, wo der Alkalde neben dem Grafen saß, und bat um die Erlaubnis, das Spiel zu beginnen. Der Beamte gab mit seinem Taschentuch das Zeichen und warf nach spanischer Sitte den Schlüssel zum Toril, dem vergitterten Hof der Stiere, hinab.

Sofort schmetterten zwei Hörner vom Eingang her. Die Barriere wurde geöffnet, um den Zug der Stierfechter einzulassen.

Die Arena war von einer starken Barriere von neun Fuß Höhe umgeben, hinter der, von einer Brustwehr geschützt, die Sitzreihen amphitheatralisch übereinander emporstiegen. Der innere Raum der Arena war von einer zweiten, fünf Fuß hohen Wand umgeben. Der so gebildete breite Gang war bestimmt zur Aufnahme flüchtender Fußkämpfer, die dem wütenden Stier durch enge Öffnungen in der Mauer entrinnen oder durch einen Sprung über sie hinweg Rettung suchen wollten.

Diese Öffnungen waren für heute durch Balken verschlossen und die Brustwehr vor der ersten Zuschauergalerie um zwei Fuß erhöht worden, um jedem Ausbrechen des Tigers vorzubeugen.

Die Banderilleros eröffneten den Zug; die Kämpfer zu Fuß, mit der Aufgabe, ihre kleinen stählernen Widerhaken in das Fleisch des Stieres zu bohren und seine Wut aufzustacheln.

Jetzt kamen die vier eigentlichen Kämpfer, die bezahlten Picadores, zu Pferde, in Scharlachjacken mit Silber besetzt, die weiten, ledernen Beinkleider mit braunem Zuckerpapier ausgestopft, das dem Horn des Stiers bei einer unglücklichen Überraschung oder falschen Wendung Widerstand leistet, in der Faust die lange, mit einem Fähnchen oder mit Federn versehene Pike. Ihre Pferde waren jämmerliche Tiere, zu nichts anderem mehr gut, als unter den Hörnern der Stiere zu fallen.

Hinter den Picadores schritt der Matador mit seinen beiden Gehilfen, das verhängnisvolle rote Tuch in der Linken, das kurze scharfgeschliffene Schwert, mit dem er den Todesstoß versetzt, in der Rechten - Antonio Perez, der Sekundant Hillmanns. Den Schluß bildeten vier mit Blumen und Bändern geschmückte Maultiere, an einen Querbalken gespannt und bestimmt, die Leichen der Stiere oder Pferde vom Kampfplatz zu schleifen.

Dieser Zug bewegte sich um die Arena. Als er dem Sitz des Maharadscha nahte, warfen auf ein Zeichen die indischen Diener Gold- und Silbermünzen hinab. Eine Katzbalgerei der ehrlichen Banderilleros und ein kurzer Aufenthalt waren die Folge. Der Graf nahm keine Notiz von dem habsüchtigen Gesindel, bis Antonio Perez, der Matador, sich unter seiner Loge befand; dann warf er diesem mit französischer Koketterie seine gefüllte Börse zu.

Der Augenblick zum Beginn des Spiels war gekommen.

Der Sheriff mit seinen Gehilfen räumte die Bahn. Die Picadores und die Banderilleros stellten sich zur linken Seite des Torils auf, die Fußgänger zwischen die Reiter verteilt.

Auf das Zeichen des Alkalden flog das erste Gitter auf - aber der Stier schien sich in seinem Behältnis ganz wohl zu befinden; er kam nicht.

Ein tausendstimmiges Pfeifen, Heulen und Zischen brach los. Die Luft erdröhnte von allerlei Spott und Hohn, gleich als müsse das Tier es verstehen. „Vacca! Vacca!” - „Kuh; Kuh!” klang es von allen Seiten. „Die Piken! - Laßt die Hunde los! Heraus mit dem Feigling! - Die Peitsche! - Die Peitsche!”

Unter dem Lärmen hatten die Zirkusdiener den alten Bullen endlich hinausgetrieben.

Der zähe Bursche war kein Neuling mehr in den Spielen und schon verschiedene Male vor dem Publikum von San Franzisko aufgetreten. Er begnügte sich, umherzugaloppieren und an einer Wand mürrisch stillzustehen. Schließlich mußte der Alkalde den Befehl geben, das Tier fortzuschaffen.

Nun wurde das zweite Tor geöffnet. Der Stier, der heraussprang, zeigte sich als ein anderer Gegner. Er betrat den Zirkus zum erstenmal und nahm sofort den Kampf auf.

Nachdem er zwei Pferde getötet und einen der Picadores gefährlich verwundet hatte, wurde der Kampf für beendet erklärt, das erbitterte Tier mit Lassos eingefangen und in seinen Behälter zurückgebracht.

Jetzt erhob sich der Maharadscha, verließ seinen Sitz und schritt allein langsam und würdevoll über den offenen Gang um die Galerien nach der Loge seines Rivalen, der ihn stehend erwartete.

„Möge der Schatten des königlichen Kriegers von Frangistan lange dauern”, sagte der Inder. „Srinath Bahadur kommt, an der Seite eines Freundes Platz zu nehmen, damit keine Zunge Böses zwischen ihnen rede und keine Seele denke, daß Feindschaft zwischen ihnen sei wegen der törichten Worte eines Paria.”

„Seien Sie willkommen, Prinz”, antwortete der Graf laut. „Wie Gott auch über mich bestimmen möge, so wünsche ich doch, daß jedermann erfahre, daß ich Sie als Mann von Ehre schätze und Ihnen dankbar bin.” Mit einer Handbewegung lud er den Maharadscha ein, neben ihm Platz zu nehmen.

Auf der anderen Seite des Grafen saß Margarethe O’Sullivan.

Nena Sahib neigte sich zum Ohr des Grafen. „Haben Sie überlegt, Monseigneur? - Ich beschwöre Sie, Ihr Leben nicht der Gefahr auszusetzen. - In diesem Portefeuille befinden sich hunderttausend Dollars in englischen Banknoten, und wenn Sie einwilligen, ist das Mittel bereits gefunden, die Sonora-Expedition aufzuschieben.”

„Die Ehre eines Edelmannes, Prinz, ist verpfändet. Sie muß gelöst werden, ehe wir weiter sprechen.”

Der Maharadscha lehnte sich zurück; sein Auge hatte wieder ganz den trägen, kalten Ausdruck. Nicht die geringste Bewegung verriet seine Teilnahme an der folgenden Szene.

Während des kurzen Gesprächs hatte Hillmann mit seinem Sekundanten und seinen Freunden die Arena betreten. Sein Gesicht war bleich, zeigte aber Entschlossenheit. Die Art, wie er sein Pferd die Runde machen ließ, bewies, daß er fest im Sattel saß. Er untersuchte das Schloß seiner Büchse und reichte seinen Freunden zum Abschied die Hand. Antonio Perez bezeichnete ihm nochmals die Stellen, auf die er zielen sollte. Die Hörner gaben das Zeichen; alle Fremden, mit Ausnahme Antonios, der seine Stellung im Außengang nahm, entfernten sich. Auf das zweite Signal des Alkalden öffnete sich das dritte Gitter - der Stier, den der Graf zum blutigen Kampf gewählt hatte, stürzte heraus.

Es war ein starker, junger Bulle. Er blieb stehen und sah verwundert umher. Plötzlich erscholl die Stimme des Tigers ; erschreckt und wild sprang er zur Seite. Erregt jagte er die Arena entlang.

Hillmann hielt an deren Ende und setzte sein Pferd vor dem Bullen in Galopp. Das Spiel dauerte einige Minuten. Hillmann, durch den Zuruf seiner Partei angespornt, suchte dem Stier in den Rücken und zur Seite zu kommen, um ihm einen Schuß ins Herz beizubringen. Er verfehlte jedoch den günstigen Augenblick, und als er seine Büchse abdrückte, fuhr der Schuß in die Mähne und brachte dem Tier eine schmerzende, aber keine tödliche Wunde bei.

Dreimal jagte jetzt das wütende Tier Hillmann um den ganzen Zirkus. Angstvoll sah alles auf den Reiter, der durch den schlechten Schuß die Geistesgegenwart verloren zu haben schien. Sein Gesicht war bleich. Atemlos keuchte er im Vorbeisprengen seinem Sekundanten zu. „Die Büchse! Die Büchse!”

Doch der Mexikaner war entweder im Zweifel, ob er nach den Regeln des Kampfes seinem Mandanten das eigene Gewehr geben dürfe, oder achtete des Zurufs nicht. Erst beim drittenmal entschloß er sich, ihm im Vorübersprengen seine Waffe hinzureichen.

Aber es war zu spät.

Obwohl Hillmann noch den Hahn zu spannen vermochte, so konnte er sich doch nicht mehr in Sicherheit bringen. Gewiß krachte sein Schuß gegen den angreifenden Büffel - im nächsten Augenblick aber stürzten Pferd und Reiter zusammen - ein Horn des Tieres hatte die Weichen des Gaules aufgerissen - die Eingeweide quollen heraus. Die ganze Last des im Todeskampf um sich schlagenden Pferdes lag auf dem gebrochenen rechten Bein Hillmanns. Der Stier stieß blind auf seine Feinde los. Die Szene, so rasch sie vorüberging, war entsetzlich. Das tausendfache Geschrei rief Antonio Perez zum Beistand, und endlich schien ihm in der Tat sein Augenblick gekommen. Er warf das Zigarillo, das er bisher ruhig geraucht hatte, aus dem Munde, sprang über die Mauer und eilte, den roten Mantel schwingend, auf den Stier zu.

Der Bulle senkte die von Blut triefenden Hörner und stürzte auf ihn los. Der Matador blieb unbeweglich stehen; jede Muskel an ihm schien aus Erz. Er hatte gegen die gewöhnliche Sitte des Kampfes den roten Mantel auf die Erde geworfen und war allein noch mit einem scharfen, schmalen Dolchmesser bewaffnet. Atemlose Stille - man konnte in den wenigen Momenten zwischen Angriff und Entscheidung deutlich den Galopp des anstürmenden Tieres und das Stöhnen des Verwundeten hören.

Jetzt war der Stier an dem Matador, blind vor Wut und Schmerz durch die beiden Schußwunden, aus denen dickes, schwarzes Blut auf den Sand der Arena floß. Einen Moment noch, dann schienen die Hörner den kühnen Mann gefaßt zu haben. Aber mit unglaublicher Kaltblütigkeit hatte Perez im letzten Augenblick den rechten Fuß dem Stier zwischen die Hörner gesetzt - jetzt saß er rittlings auf dem Nacken des rasenden Tieres. Donnernder Beifall, in den sich die ungeduldigen Tone des Tigers mischten, erschütterte die Luft. Der Mexikaner nahm den Dolch zwischen die Zähne, packte mit beiden Händen die zottige Mähne des Stiers und warf sich mit einem gewöhnlichen Kunststück der Equilibristen in die Luft, um die Beine zu wechseln. Nun saß er in voller Sicherheit vorwärts auf dem Rücken des Bullen dicht hinter der langen Mähne, wie die Gauchos auf den wilden Pferden der Savannen. Zweimal, unter dem Jauchzen der Zuschauer, durchlief der Stier mit seinem Reiter den Zirkus. Als er sich das zweitemal der Stelle näherte, wo der Verwundete unter dem sterbenden Pferd lag, suchte die Hand des Mexikaners den Punkt im Genick, wo das

Haupt an den Nackenwirbeln aufsitzt - ein Stoß - der schmale Stahl saß bis ans Heft im Genick.

Wie von einem Blitz getroffen, stürzte das mächtige Tier tot zusammen. Wahnsinniges Beifallstoben belohnte das gefährliche Kunststück.

Hillmann lag bewußtlos unter dem Pferd. Die Knochensplitter des rechten Beines waren durch das Fleisch gedrungen, seine rechte Brust und Schulter von einem Hornstoß zerfleischt. Ein Arzt erklärte, daß Lebensrettung noch möglich sei, obgleich der Unglückliche wahrscheinlich ein Krüppel bleiben werde. Der Bedauernswerte wurde nach einem vorläufigen Verband auf eine Bahre gelegt und aus der Arena gebracht. Niemand hätte sich gefunden, der selbst für schweren Lohn jetzt den Zirkus verlassen und die Hauptszene des Schauspiels geopfert hätte, um ein Werk der Barmherzigkeit zu erfüllen. Das Geläut der Glöckchen verkündete alsbald die Maultiere mit ihrem Arriero ; sie schleiften die Leichen des Stiers und des Pferdes hinaus.

Der Platz, den der Graf bisher eingenommen hatte, war leer.

In dem Gang zwischen der äußeren und inneren Barriere galoppierte Eduard O’Sullivan auf einem Halbblutpferd. Er trug einen Hirschfänger an der Seite und eine Jagdflinte in der Hand, tänzelte mit seinem Gaul unter dem Sitz seiner Schwester, die zitternd neben dem Maharadscha saß.

Die Tore der Arena wurden geschlossen. In der Mitte des Zirkus stand die die Gestalt des Grafen, auf die Büchse gestützt. Während Gibson an der Tür des Käfigs die Krampen lockerte, trat Mac Scott zu Boulbon, um seine letzten Befehle in Empfang zu nehmen.

Stille lag über den Tausenden, nur zuweilen unterbrochen von dem heiseren Brüllen des Tigers und dem Schnauben des Pferdes O’Sullivans, das die Nähe des furchtbaren Raubtiers witterte.

„Sind Sie mit Ihren Vorbereitungen zu Ende, Herr Mac Scott?”

„Ja, Mylord - sobald Sie es wünschen . . .”

„Bitte, so geben Sie Ihrem Gefährten das Zeichen und bringen Sie sich in Sicherheit! - Wir dürfen die Neugier dieser Herren nicht länger auf die Folter spannen.”

Mac Scott verbeugte sich und schritt über den Platz. Der Graf untersuchte das Schloß seiner Büchse. Der Schotte war jetzt bis zum Käfig gekommen, ergriff einen eisernen Haken und stieg mit seinem Gefährten vorsichtig auf die Decke des hohen Behältnisses.

Beide faßten das Eisen und legten es an die Gittertür des Käfigs; dann wandten sie ihre Augen nach ihrem Gebieter.

Es herrschte eine atemlose Stille.

Der Maharadscha grüßte mit einer leichten Verneigung hinüber zum Grafen - dann gab er mir der Hand ein Zeichen.

Das eiserne Gitter rasselte unter den kräftigen Händen Mac Scotts und seines Gefährten in die Höhe.

Mit einem gewaltigen Sprung schoß der Königstiger in die Arena.

Richter Lynch

Zehn Schritt von seinem Käfig duckte er sich auf seine Vordertatzen, peitschte die Flanken mit dem Schweif und blinzelte in die Runde.

Die ungewohnte Freiheit, das glänzende Licht, die vielen Menschen umher schienen ihn einige Augenblicke zu betäuben.

Dann aber tat er einen zweiten Sprung, der ihn dem Grafen wieder um zehn Schritt näher brachte.

Jetzt erblickte ihn der Tiger und erkannte gefühlsmäßig in ihm seinen Feind.

Ein wütendes Fauchen kam aus seinem Rachen. Seine grünlich schillernden Augen verließen den Grafen nicht wieder, und seine Vordertatzen zerrissen den Boden.

Der Graf ertrug diesen furchtbaren Anblick ohne Wanken. Sein Auge kreuzte sich mit dem des Tigers und bewachte jede seiner Bewegungen; langsam hob er die Büchse an die Schulter.

Oft ist bemerkt worden, daß die Bestien der Wildnis bald die Gefahr werten lernen, die ihnen von den Schußwaffen droht. Der Tiger folgte der Büchse mit den tückischen Lichtern, und ehe sie noch vollständig zur Wange des Schützen gekommen war, warf er sich auf die Hinterfüße zurück zum Sprung.

Dieser Moment hatte dem Grafen genügt, sein Ziel zu nehmen. Der Schuß knallte; Rauch stieg empor, und der Tiger brach zu Boden.

Geschrei tobte durch den Zirkus. Männer und Frauen kletterten auf die Sitze; viele stürzten die Treppen hinunter und schwangen sich über das Geländer in das Innere der Arena. Edward O’Sullivan spornte sein Pferd zu einem mächtigen Sprung über die Barriere und war in zwei Sätzen bei dem Grafen.

Nur der indische Prinz und seine beiden Tigerjäger teilten die allgemeine Begeisterung nicht. Die beiden Jäger suchten mit Winken und Zurufen von ihrem gesicherten Sitz herab die Menge sogar zurückzuhalten.

Ihrem scharfen Auge war es nicht entgangen, daß der Tiger kein Blut verlor.

In der Tat hatten die ersten Herandrängenden kaum die innere Barriere erreicht, als er sich langsam auf den Vorderpfoten emporrichtete, um sich schaute und ein heiseres Knurren ausstieß.

Wie eine Schar gescheuchter Vogel stoben die Vorwitzigen zurück und suchten, übereinander stürzend, mit Angst- und Hilfegeschrei die schützenden Barrieren wieder zu erklimmen. Einige Augenblicke lang bot der Zirkus das Bild unbeschreiblicher Verwirrung.

„Goddam! Ich sagte es ja", knurrte Master Gibson. „Diese Frenchmänner werden nie klug werden! - Er hat kein Zinn zu dem Blei genommen; die Kugel hat sich am harten Schädel Bobs abgeplattet und ihn nur betäubt.”

„Halt’ die Augen auf, Kamerad." antwortete der Schotte. „Ich meine, wir werden eine schwere Bö zu sehen kriegen!”

Der Tiger hatte die Fliehenden ruhig entkommen lassen. Der Graf, der Tiger und - Edward O’Sullivan waren allein im Innern der Arena.

Das Pferd des jungen Irländers war bei dem Fauchen des Tigers widerspenstig geworden. Seine Flanken bebten, seine Nüstern bedeckten sich mit weißem Schaum, Mähne und Schweif sträubten sich. Auch der Reiter schien den Kopf verloren zu haben.

Auf der Tribüne des Franzosen erklang ein Aufschrei; Todesblässe überzog das Gesicht Margarethens. Ihre Hand umkrampfte den Arm des Inders, der mit unverwandten Blicken die Szene verfolgte. In seinen Augen begann jenes geheimnisvolle dämonische Funkeln, das sich einen Augenblick im Spielerzelt beim ersten Erblicken des jungen Mädchens gezeigt hatte.

Graf Raousset-Boulbon verharrte noch auf dem vorigen Fleck. Er hatte nach dem Schuß die Büchse fortgeworfen und nach dem Yatagan gegriffen, der in seiner Seidenschärpe steckte, um dem Tiger den Gnadenstoß zu geben. Als das Tier sich wieder erhob, ließ er den Griff fahren und streckte seine Hand rückwärts nach seinem Sekundanten aus.

„Die Flinte, Edward, die Flinte!” rief er.

Sei es, daß O’Sullivan den Befehl nicht verstand, sei es, daß er alle Geistesgegenwart verloren hatte oder nicht imstande war, sein Pferd näher an den Grafen heranzubringen - genug, er hielt bewegungslos die Flinte in seiner Rechten, während das Roß, fast auf den Hacken der Hinterbeine, Schritt um Schritt nach dem Rande der Arena zurückdrängte.

„Die Flinte, Edward! Die Flinte!” wiederholte der Graf in unterdrückter Aufregung.

Aber Edward hörte nicht.

Der Tiger, durch das atemlose Schweigen vielleicht noch mehr gereizt als durch das wilde Angstgeschrei vorher, hatte die Betäubung, die ihm der Anprall der wohlgezielten Kugel an den Schädel verursachte, abgeschüttelt. Als habe er vor seinem Gegner Respekt bekommen und die Lust zum Angriff verloren, richtete er seine Lichter auf das Pferd und dessen Reiter.

Dann, mit gewaltigem Satz, sprang er an dem Grafen vorbei auf Edward los.

O’Sullivan ließ die Flinte fallen und galoppierte ohne einen Versuch des Widerstandes davon, um nochmals den Sprung über die innere Barriere zu wagen. Man sah, wie der sonst so kühne Reiter im Sattel schwankte.

Aber ehe er noch das Pferd zum Sprung hochnehmen konnte, wenige Schritte von der Tribüne entfernt, war der Tiger vor ihm, sprang dem bäumenden Tier an die Brust und vergrub die scharfen Krallen in dem Fleisch.

Das Pferd brach mit durchdringendem, jammernden Stöhnen blutend zusammen und warf seinen Reiter über die Kruppe in den Sand.

Ein Ruf des Entsetzens ringsumher. Die Frauen verhüllten das Gesicht mit Händen und Tüchern. Die Männer standen starr vor Schreck oder klatschten begeistert in die Hände. Ein solches Schauspiel hatte San Franzisko noch nicht genossen, seit der erste Goldplacer entdeckt worden war.

„Zehn Dollars gegen einen”, sagte Slong zu seinem jetzigen Teilhaber, dem Kentuckier, „zehn Dollars gegen einen, daß Master O’Sullivan aufgefressen ist, ehe du dir eine neue Zigarre anstecken kannst.”

„Es gilt!” rief der würdige Genosse und begann eilig aus seinem Tabaksbeutel eine Papierzigarre zu drehen.

Die junge Irländerin war nach jenem ersten Schrei in bebendem Entsetzen verstummt. Jetzt, in der höchsten Not, wandte sie sich an ihren Nachbar. Ihr Gesicht war bleich, ihr Auge starr. Kaum vernehmlich war ihr Ton, kaum Bewegung in den weißen Lippen, als sie, die Hände gefaltet, Nena Sahib zuflüsterte. „Mein Bruder - o retten Sie meinen Bruder!”

Srinath Bahadur senkte seine Augen in die ihren, dann sprang er über die Brüstung seiner Loge in den äußeren Gang der Arena. Man sah ihn die Hand auf den Rand der hohen Barriere legen und mit der Leichtigkeit einer Stahlfeder darüber hinwegschnellen.

In diesem Augenblick zog der Tiger seinen Fang von der zerrissenen Brust des Pferdes und streckte die Vordertatze nach Edward aus, der ohne Besinnung am Boden lag.

Ein Blitz zischte durch die Luft.

Der Tiger stieß ein kurzes Schmerzgebrüll aus und drehte sich zur Seite.

Die Dschambea, die Nena Sahib fast noch im Sprung geschleudert, hatte die Muskeln der Pranke durchschnitten, noch ehe die blutgeröteten Krallen den Bewußtlosen berührten.

Ein heller Schatten schien der funkelnden Dschambea durch die Arena zu folgen - es war der flatternde weiße Mantel des Inders, der mit drei Sprüngen die Gruppe erreichte und sich vor den Bruder Margarethens warf.

In der Rechten die gesenkte Klinge seines krummen Säbels, erwartete er, um den linken Arm den weißen Kaschmir des Mantels gewickelt, das eine Knie auf dem Boden, den Angriff der Bestie.

Aber der Tiger hatte sich gleich einer Katze zusammengekrümmt. Die Borsten unter den Nüstern sträubten sich, die grünliche Iris blitzte, und der weitgeöffnete Rachen sprudelte Gischt und Schaum.

Eine geheimnisvolle Gewalt schien ihn zu lähmen. Statt seinem Feind an die Kehle zu springen, begann er langsam, Zoll um Zoll, rückwärts zu kriechen.

Das Auge des Tigers und das des Maharadscha ließen einander nicht los.

Jene dämonische Macht, die aus dem matten, sanften Auge des Inders in Augenblicken der Erregung strahlte, bändigte die Wut des Tieres.

Immer weiter kroch der Tiger zurück. Halb erhoben, Strich für Strich, folgte ihm Nena Sahib.

Der Graf war nach dem anderen Ende der Arena gestürzt, hob die Flinte auf, die Edward entfallen war, und eilte zurück, um sich dem Tiger entgegenzustellen.

Jetzt, die seltsam kühne Absicht des Inders erratend, sprang er hinter den Tiger und hob das Gewehr zum Schuß, daß der Lauf dessen Kopf berührte. Die Bestie knurrte dumpf. Sie fühlte die Nähe des neuen Feindes, aber sie wagte nicht, das Auge des Inders zu lassen.

Ohne seinen Blick zu wenden, winkte Nena Sahib mit der Linken dem Grafen ab. „Schießen Sie nicht, Monseigneur - überlassen Sie ihn mir! - Ich liebe den Tiger!”

Erstaunt trat der Graf, die Flinte schußfertig, zur Seite. An seinen Füßen vorbei kroch die Riesenkatze in Windungen immer weiter zurück.

Nur zwei Schritte von dem fletschenden Rachen folgte Nena Sahib, seinen Feind allein mit der Macht des Auges nach dem Käfig zurückdrängend, von dessen Höhe die beiden Tigerjäger - atemlos wie die Tausende in der Runde - dem Sieg ihres Herrn zuschauten.

Der Tiger schien jeden Widerstand aufzugeben. Seine Wildheit verlor sich; das wütende Fauchen ließ nach - man sah ihn am ganzen Leibe zittern. So erreichte er die offene Tür des Käfigs und sprang, die Öffnung spürend, mit einem Satz hinein bis in den hintersten Winkel, wo er sich winselnd zusammenkauerte.

Sogleich rasselte das eiserne Gitter der Tür herunter und verschloß den Käfig.

Wie ein schwerer Atemzug aus befreiter Brust lief es durch die Menge. Nach einem Augenblick tiefster Stille tobte ein fast wahnsinniger Jubel los. Männer und Frauen stürzten in die Arena. Man tanzte; man sprang auf die Bänke; man schleuderte die Hüte in die Luft - alles gebärdete sich wie toll. Der Name Nena Sahib war auf allen Lippen.

Während dieses allgemeinen Aufruhrs war der Graf zu seinem Rivalen getreten und reichte ihm die Hand. „Sie haben das Leben O’Sullivans gerettet, Hoheit”, sagte er, „und wahrscheinlich auch das meine - ich erkläre mich Ihnen gegenüber für besiegt. Um Ihren Wünschen zu genügen, halte ich mich verpflichtet, von der Sonora-Expedition zurückzutreten und werde morgen abreisen.”

Der Maharadscha war mit der Beendigung des Abenteuers wieder ganz verändert. Das Auge blickte matt und freundlich. Sein Benehmen war von neuem das eines europäischen Gentleman.

„Monseigneur”, sagte er leise, „Sie kennen meine Zwecke; aber Schiwa möge mich bewahren, sie auf Kosten Ihres Gefühls und Ihrer Interessen zu erreichen. Wollen Sie mir gestatten, es Ihnen auf meine Weise möglich, ja notwendig zu machen, Ihre Expedition auf drei bis vier Monate zu verschieben?”

„Wenn Sie dazu imstande sind, Prinz, wäre uns beiden geholfen. - Ich achte Sie hoch und wünsche, Ihnen diese Achtung zu beweisen.”

„Dann sind wir einig, Monseigneur. Verschieben Sie Ihren Aufbruch nach der Stadt noch eine Zeit – wir kehren dann gemeinsam zurück.”

Er ließ den Grafen im Kreise seiner Umgebung und winkte Gibson.

„Du kennst den schwarzen Mann mit den Augen eines Fakirs, der diesen Platz gemietet hat?” fragte er ihn auf Hindostanisch.

„Gewiß, Hoheit; der Kerl wollte ja zu uns übertreten. Er ist ein durchtriebener Halunke.”

„Bringe ihn an den Ort, wo unsere Pferde stehen! In wenigen Augenblicken bin ich bei dir!” Gibson hatte nicht viel Mühe, Slong zu finden, denn die Neugierde oder Teilnahme an der aufregenden Szene hatte ihn nicht vermögen können, sich von seiner gefüllten Kassette zu trennen oder sich ins Gedränge zu wagen.

Mit seinem Schatz unterm Arm und in zehn Schritt Entfernung von dem Kentuckier John Merdith und dessen Pistole, teils zum Schutz, teils aus Mißtrauen begleitet,

fand sich dieser Gauner auf der Stelle ein, wo die Diener des Maharadscha die Pferde umherführten.

Der Platz war von Neugierigen ziemlich leer. Alles hatte sich, da der Eintritt zum Zirkus jetzt jedem frei stand, dort hineingedrängt, um die Helden des Tages und den Tiger in der Nähe zu sehen und das Geschehene zu besprechen. Gibson stellte Hesekiah Slong dem Maharadscha vor und ließ ihn auf dessen Wink mit ihm allein.

„Du bist ein Mann, der für Geld alles tut?” eröffnete der Inder sofort das Gespräch.

Slong schaute ihn verdutzt an. Diese Manier, mit seiner Moralität umzuspringen, imponierte ihm.

„Die Gerechten in Israel leben in Kummer und Sorgen zu dieser schweren Zeit”, wimmerte er. „Der leidige Mammon regiert die Welt; ein armer Mann muß sehen, wo er etwas verdient.”

„Wieviel hast du in deinem Kasten?”

„O Illustrissime! Es ist nicht viel - die Hälfte geht ab für jenen habgierigen Schurken dort, der mich nicht aus den Augen läßt. Auch sind die Kosten so groß . . .”

„Sage es rasch. Meine Zeit ist kurz.”

„Nun, wenn es Eure indische Majestät durchaus wissen will. es werden an drei- bis viertausend Dollars sein!”

„Willst du fünftausend verdienen?”

„Fünftausend?”

„Ich sagte es.”

„Was muß ich dafür tun?- Vielleicht diesem lumpigen französischen Grafen, der Eure Majestät beleidigte, so von hinten etwa eine kleine Kugel . . .”

„Schurke, schweig’ - Wenn binnen einer Stunde - ” er flüsterte ihm einige Worte zu, „so erhältst du fünftausend Dollars.”

„O Jesu, du mein Heiland! Was muten Eure Herrlichkeit mir zu? - Es kann Ihr Ernst nicht sein, Eure Hoheit würde ja selber dabei Schaden haben!”

"Narr, was kümmert’s dich.?"

Slong legte den Finger an die Nase. "Ich kalkuliere, es ist dergleichen vielleicht so ein absonderliches Vergnügen, wie man sich’s in Eurer Hoheit Heimat zu machen pflegt. O ihr heiligen Märtyrer, es wäre eine schreckliche Tat! - Wer sie täte, würde büßen im ewigen Pfuhl, da es am heißesten ist! - Wann würden Eure Majestät wohl das Geld auszahlen?”

Der Maharadscha zog eine Brieftasche aus dem Gürtel und wollte einige Banknoten herausnehmen. Der Methodist verhinderte ihn mit einer demütigen Gebärde.

„Verzeihung, Hoheit, ich traue Ihrem Wort. Der Schurke von Kentuckier dort drüben braucht nicht zu sehen, daß ich Geld von Eurer Majestät bekomme. Die Sache ist abgemacht! - Aber alle diese Leute werden, wenn sie sich müde geschwatzt und gesehen haben, nach der Stadt zurückkehren. Wie komme ich ihnen zuvor?”

Nena Sahib legte die Hand auf den Sattel seines schwarzen Pferdes. „Ich werde dir Orkan leihen. Er überholt seinen Namensvetter, den Sturm. - Mache dich bereit, indes ich eine Zeile schreibe!”

Der Methodist winkte dem Kentuckier, warf sich neben ihn auf den Boden und begann, den Inhalt der Kassette nach kurzer Zänkerei mit ihm zu teilen.

Der Maharadscha Srinath Bahadur beschrieb auf dem Sattel des Renners ein Blatt seines Taschenbuchs mit einigen Worten.

„Bist du fertig?”

Der Methodist mußte die letzten Goldstücke, die er eben im Begriff war, in den Ärmel zu zaubern, seinem würdigen Geschäftsfreund überlassen und sich erheben. „Ich stehe Eurer Herrlichkeit zu Befehl!”

„Dann in den Sattel! - Dies Blatt gib an Madahna, den Diener, den du am Eingang meines Zeltes findest. - Das weitere ist deine Sache - in einer halben Stunde brechen wir auf zur Stadt!”

Der Psalmensänger hockte bereits wie ein Affe im Sattel des Arabers. Auf ein schnalzendes Zeichen seines Herrn griff das Pferd weit aus und flog mit seinem sonderbaren Reiter nach San Franzisko.

Nena Sahib wandte sich in die Arena zurück, wo man sich vergebens nach ihm umgeschaut hatte.

Als er auf die Gruppe zuschritt, aus der die hohe Gestalt des Grafen hervorragte, öffneten sich die Reihen der lärmenden Masse und ließen ihn mit einer gewissen Ehrerbietung durch, die auch von den Rohesten immer dem Mut und dem Erfolg gezollt wird.

Von der Gruppe des Grafen trennte sich ein Paar und kam auf den Maharadscha zu. die Geschwister O’Sullivan.

Der Jubel bei dem glänzenden Sieg Nena Sahibs über den Tiger hatte den jungen Mann aus seiner Betäubung geweckt. Man hatte ihn aufgehoben, mit einem Schluck Gin gestärkt und zu seiner Schwester geleitet. Margarethe erwachte in seinen Armen aus der Ohnmacht, die ihre Sinne umschleierte, als der Prinz auf ihr halb bewußtloses Flehen in die Arena stürzte und dem geliebten Bruder zu Hilfe eilte.

Edwards Gesicht flammte in der Röte der Scham; das Antlitz des Mädchens strahlte in Freude und Dank. Um dem Bruder zu Hilfe zu kommen, nahm das Mädchen das Wort. „Fürst”, sagte sie, „Sie haben mit Gefahr Ihres eigenen Lebens das meines Bruders geschützt. Der Graf hat Edward auf unsere Bitte eben aus seiner Verpflichtung entlassen, und wir kommen, um unser Leben in Ihren Dienst zu stellen - das einzige, was Edward und Margarethe O’Sullivan zu geben haben.”

Der Maharadscha faßte ihre Hände.

Seine Augen leuchteten in die ihren; eine sanfte Röte überzog ihr Antlitz. Dieser Blick entschied über das Schicksal Indiens - dieser Blick sollte einst Ströme britischen Blutes, Strome von Tränen englischer Mütter und Töchter kosten.

Mit diesem Blick tauschten Nena Sahib, der Erbe von Bithur, und Margarethe O’Sullivan, die irische Edle, ihre Herzen für das Leben aus.

„Lady”, sagte der Maharadscha, „jener Tiger hat unter den Rosen von Schiras geschlummert. Seine grünen Augen sind mir teurer als die Diamanten von Nischnupur. Sein Heißer Atem ist für mich wie der Hauch der milden Lüfte Kaschmirs. Einer der guten Geister meiner sonnigen Heimat hat sich in den gestreiften Leib des Tigers verwandelt, um durch ihn Srinath Bahadur die Königin der Frauen zuzuführen. Dein Bruder soll mein Bruder sein, und ich will jedes Haar auf seinem Haupte schützen.”

Er reichte Edward die Linke und berührte mit den verschlungenen Händen der Geschwister den Tilluk, das heilige Zeichen auf seiner Stirn.

Ihr Bund war geschlossen.

Der Maharadscha näherte sich dem Grafen. „Srinath Bahadur, der Sohn Bazie Rus”, sagte er freundlich, „dankt dem tapferen Sahib der Franken für das Geschenk, das er ihm gemacht hat. Er wird die Blume des Abendlandes pflegen, als ob sie dem Garten Brahmas entsprossen wäre.”

„Sie haben das Geschwisterpaar redlich erworben, Hoheit. Ich gönne Ihnen seine Ergebenheit. - Ohnehin”, fuhr er in französischer Sprache fort, die, wie er wußte, der junge Ire wenig verstand, „ist es gut, daß wir uns trennen. Mein Anblick würde Herrn O’Sullivan vielleicht zu unangenehm an einen Augenblick der Schwäche erinnern, der dem Tapfersten passieren kann. - Aber ich meine, Hoheit, wir brechen auf. In einer Viertelstunde wird die Sonne im Ozean verschwunden sein, und ich glaube, wir haben für einen Tag diesen Herren genug zu sehen gegeben. - Werden Sie den Tiger noch heute nach Ihrem Haus zurückschaffen lassen?”
„Den Tiger?” Nena Sahib sah ihn erstaunt an. „Der Tiger, Monseigneur, ist nicht mehr mein Eigentum. Er gehörte Ihnen von dem Augenblick an, da Sie ihn verlangten. Srinath Bahadur nimmt nie zurück, was er einem Freunde gab.”

„Ich nehme Ihr Geschenk an, Hoheit sagte der Franzose heiter, „und will es in San Franzisko pflegen lassen, bis ich mir in der Sonora ein kleines Königreich erobert habe und Striped Bob zu meinem Leibtiger machen kann. - Aber nun zu Pferde, meine Herren. Und Sie, meine schöne Dame, erlauben Sie mir, zum letztenmal Ihr Beschützer und Kavalier zu sein.”

Er reichte Margarethe den Arm und führte sie unter dem Hurraruf der Menge durch die Arena nach dem Platz der Pferde.

Die Szene gewährte ein überaus belebtes und buntes Bild: die kleine interessante Reiterschar inmitten des Gewühls, das langsam auf der Straße nach der Stadt zurückzuwogen begann. Die roten Strahlen der untergehenden Sonne zitterten über das Meer. Sie vergoldeten jenseits des Eingangs der prächtigen Bai den Gipfel des Table-Hill. Rechts vom vielersehnten Golddistrikt an den Ufern des Rio San Joaquim und San Sakramento her drangen bereits die Schatten der Sierra Bolbones.

In zwanzig verschiedenen Sprachen wurden die Abenteuer des Tages besprochen. Nur wenige gedachten des armen, zerrissenen Hillmann, der das Opfer des Schauspiels geworden war. Der Maharadscha, der Graf und die Irländerin ritten gemeinsam, gefolgt von ihren Freunden und Dienern.

„Das Land, in das ich Sie führen werde, Mylady”, sagte der Prinz, der die schwungreiche Feierlichkeit des indischen Fürsten wieder mit der leichten Galanterie und Gewandtheit des zivilisierten Gentleman vertauschte, „ist tausendmal herrlicher als das, was Sie verlassen. Es ist mit allen Schätzen der Welt von Brahma gesegnet. Seine Berge geben den Menschen Gold und edle Gesteine. Zu seinen leuchtenden Blumen schwirren die Nektarvögel gleich gefiederten Smaragden und Rubinen. Seine Erde öffnet den Völkern ihre Brust und gibt ihnen Nahrung ohne die Mühe der Arbeit. In den Wellen der heiligen Flüsse findet der Kranke Genesung und der Tote die Auferstehung zu einem neuen Leben. Sie werden die Stätten schauen, wo eine gewaltige Geschichte seit Jahrtausenden ihre Monumente aufgebaut hat: das goldene Dehli - das heilige Benares - die riesigen Tempel von Ingarnaut . . .”

„Gewiß, Prinz, ich freue mich, Ihr schönes Indien zu sehen, von dem, gleich dem Lande der Märchen, schon unsere Kinderträume schwärmen. - Aber um des Himmels willen - was ist das? - Was geht dort vor? - Was deutet jener Rauch? Das Geschrei?”

Ein gellender Ruf erhob sich von der Spitze der Menge, die sich auf der Straße nach San Franzisko fortbewegte. Tausend Hände wiesen nach der Stadt, aller Augen waren wie gebannt.

„Feuer! Feuer! - Die Stadt brennt.” Ein Schrei erschütterte die Massen. In wildem Getümmel rasten die Horden querfeldein.

Ein Blick auf die etwa noch eine Viertelstunde entfernte Stadt zeigte die schreckliche Wahrheit.

Eine dunkle Rauchwolke, die allmählich in der rasch heraufsteigenden Dämmerig eine feurige Röte annahm, wälzte sich aus San Franzisko empor zum Abendhimmel. Brennende Flocken zerstoben vor dem Seewind; Flammen loderten gewaltig aus dem schwarzen Qualm; mit zauberhafter Schnelligkeit schien der Brand zu wachsen.

„Capédébiou! schrie der Graf. „Unser Eigentum verbrennt. - Das Feuer muß mitten in dem verfluchten Nest sein, auf der Plaza major! Lassen Sie uns eilen, Prinz!” Er wollte davonsprengen, aber der Inder faßte den Zügel seines Pferdes.

"Wohin wollen Sie, Mylord?"”

„Ei, zum Teufel, sehen Sie denn nicht? - Retten, was möglich ist, von meiner Ausrüstung!”

„Ihr Eigentum, Mylord”, flüsterte der Maharadscha, „ist hier versichert." Er wies auf seine Brusttasche. „Von Ihrer Habe in jener Stadt ist nichts mehr zu retten. Lassen Sie San Franzisko immerhin brennen. Es ist nicht das erstemal und wird nicht das letztemal sein!”

„Aber Ihnen selber verbrennen Schätze dort - Ihre prächtigen Sachen . . .” Er versuchte den Zügel von der Stahlhand des Inders freizumachen.

„Der Brand kommt mir viel zu gelegen, Monseigneur, als daß ich den kleinen Verlust nicht verschmerzen sollte. - Sie werden jetzt Ihren Grund haben, die Sonora-Expedition um einige Monate zu verschieben!”

Der Graf starrte ihn an; er wagte das unergründliche, spöttisch-dämonische Lächeln auf dem Gesicht Nena Sahibs nicht zu deuten. - „Verstehe ich Sie recht? - Prinz es wäre barbarisch!” Er riß sein Pferd los und jagte davon, von seinen Begleitern gefolgt. Rücksichtslos durchbrach er die keuchende, schreiende, dahinstürzende Menge.

Nur der Maharadscha schien seine Ruhe und Kaltblütigkeit bewahrt zu haben. Er hielt Edward O'Sullivan zurück, der sich dem Strom anschließen wollte, und befahl seinen Leuten, ihn und die Geschwister zu umgeben, so daß der Kreis sie gegen die wogende Flut der Menschenmasse schütze.

Nachdem er den Kapitän seines Schiffes mit der Hälfte der Matrosen nach dem Hafen gesandt hatte, drang er langsam nach der Stadt vor.

Alle seine Anordnungen waren ruhig und verständig. Er befahl, daß keiner sich ohne ausdrückliches Geheiß aus seiner Nähe entferne, und versprach, jedem den Schaden, den er durch die Feuersbrunst erlitte, zu ersetzen. Sogar die zitternde Margarethe gewann an seiner Seite die Fassung wieder. Sie blickte mit Bewunderung und Vertrauen zu dem Mann auf, den sie zu ihrem Beschützer gewählt hatte. Ja, die stolze Ruhe des indischen Fürsten stärkte den Funken eines heißeren, innigeren Gefühls, den seine Heldentat in ihrem schwärmerischen Herzen geweckt hatte.

Je näher sie der Stadt kamen, desto furchtbarer war der Anblick. Ganz San Franzisko schien ein einziges Flammenmeer. Die meist leichten Bauten aus dürrem Holz und Segeltuch, die Masse der häufig auf den offenen Straßen oder in bloßem Leinwandverschlag lagernden Warenvorräte hatten dem Brand ungeheuer viel Nahrung gegeben. Aber nachdem er in voller Kraft wütete und ein Teil der Bevölkerung vom Zirkus zurückgekehrt war, züngelten die Flammen plötzlich auch von zehn noch unberührten Stellen empor, denn es fehlte in San Franzisko nie an Händen, die ein zufälliges Unglück zu vermehren und daraus verbrecherischen Nutzen zu ziehen bereit waren.

Der Seewind hob und senkte die Glut in gigantischen Wogen auf und nieder. Die Bai war weithin gerötet vom Widerschein; die ankernden Schiffe lagen wie im Tageslicht. Die Glut vermehrte sich beim Näherkommen. Bald steigerte sie sich ins Unerträgliche. Geschrei und Lärm wuchsen ohrenbetäubend.

Der Maharadscha hielt am Eingang der Stadt. „Das ist kein Schauspiel für Sie, Miß Margarethe”, sagte er besorgt. „Mac Scott und Ihr Bruder sollen Sie mit vier Matrosen zum Hafen geleiten. In einer Viertelstunde werden Boote der Brigg zu Ihrer Aufnahme bereit sein.”

„Und Sie, Hoheit - wohin gehen Sie?”

„Ich werde den Grafen Boulbon aufsuchen und mir dieses Schauspiel noch ein wenig ansehen. Ich weiß das Gefühl nicht zu deuten, aber - ich gestehe Ihnen - es hat etwas Erhabenes und Anziehendes für meine Natur!”

„Dann, Hoheit, gestatten Sie, daß auch ich mit meinem Bruder dahin gehe, wohin Sie gehen. Wir haben gelobt, Sie nie zu verlassen!”

Sein Auge leuchtete und dankte ihr.

„Vorwärts denn!”

Nur Schritt um Schritt vermochte man weiterzukommen, obschon die Straßen breit angelegt waren. Zusammenstürzendes Gebälk wirbelte Funken hoch in die Luft. Fässer mit Terpentin, Spiritus und Rum gerieten in Brand und ließen die blauen Flammen weit hinein in den Weg laufen. Löschen war unmöglich. Nur wenig Eigentum konnte gerettet werden, und was gerettet wurde, mußten die Eigentümer mit den Waffen in der Hand gegen Räuber und Plünderer verteidigen; manche ließen dabei ihr Leben. Die Hölle hatte sich geöffnet und ihre Brut ausgespien. Infernalisch und verwildert, ohne Mitleid und Gefühl wüteten menschliche Bestien. In zwanzig Sprachen lästerten Flüche und Verwünschungen. Das Kreischen des Spaniers und Mexikaners mischte sich mit dem Geschrei der Chinesen und den weichen Lauten der Südseeinsulaner. Zwischen englischen und französischen Gemeinheiten klang der Gutturalton der Indianer, das zeternde derbe Geschrei der Malaien und der deutsche Hilferuf, der abscheuliche Fluch der Magyaren und der derbe des Polen. In diesen Stunden zeigte sich: San Franzisko war die Gesindelherberge der ganzen Welt. Das gellende Getöse war grauenhaft, Schüsse knallten - Blut mischte sich mit den fressenden Flammen - Kinder schrien, Weiber heulten - und über allem die rote Glut der gigantischen Feuersbrunst.

So langte die kleine Schar, Schritt für Schritt, endlich auf der Plaza major an. Dort war, wie man hörte, das Feuer ausgebrochen. Das große Spielhaus und die Zelthäuser der Sonora-Expedition und der Tiger-Killing-Company lagen

vollständig in Asche. Offenbar war es unmöglich gewesen, das Geringste der Vorräte zu retten. Das Gedränge und der Lärm waren hier, wenn möglich, noch größer. Die Geschwister sahen zwar auf einer Erhöhung den Grafen zu Pferde, aber es war keine Aussicht, zu ihm zu dringen.

Auf einmal scholl über all dem Lärm der gewaltige Ruf.

'Platz für den Richter Lynch! - Platz für die Gerechtigkeit des Volkes!'

In der Menschenmasse öffnete sich eine Gasse bis hin zu dem Hügel, auf dessen Höhe unter einem großen Laternenpfahl der Graf Raousset-Boulbon mit seiner Umgebung hielt. Aus der Menge drangen sechs starke Männer, Revolver und andere Waffen in den Händen, in ihrer Mitte ein Mensch mit besudelten Kleidern und blutigem Gesicht, einen Strick um den Hals. Die Menge heulte, pfiff, grunzte Aber so viele Verbrechensgenossen der Gefangene auch ringsumher haben mochte, es wagte doch keiner, auf sein Gejammer zu hören und die Rettung zu versuchen; denn die entschlossenen Gesichter der Männer des Lynch und ihre gespannten Pistolen flößten auch dem Verwegensten Respekt ein. Überdies stießen auf jenen Ruf hin bald von allen Seiten Vertrauen erweckende Männer zu den sechs und bildeten einen Wall um den Verbrecher.

Nena Sahib und seine Gesellschaft benutzten die Gelegenheit und warfen sich dicht hinter dem Gefangenen in die Gasse. Der Eindruck, den die heldenmütige Tat des Maharadscha auf diese rohen Gemüter gemacht hatte, war noch zu neu, als daß ihm die Menge nicht hätte Raum geben sollen. So gelangten sie in die Nähe des Grafen.

Ein halb bitteres, halb hochmütiges Lächeln lag um den Mund des Franzosen. "Ich erwartete kaum, Sie hier zu sehen, Hoheit." sagte er mit scharfer Betonung. „Wenn Sie kommen, mir Ihr Bedauern über die Zerstörung aller meiner Aussichten auszudrücken, so kann ich mich revanchieren. Ich mache Ihnen den Mann da zum Geschenk mit - seiner Schatulle, den ich aus den Händen einiger Spitzbuben erlöste, die eben ihren verdienten Lohn empfangen sollen.”

„Hurra für den Richter Lynch! - Es lebe die Gerechtigkeit des Volkes!” Wildes Toben antwortete. Entsetzt sah Margarethe O'Sullivan einen Mann auf den Schultern eines andern hocken, der zwei Stricke an die beiden Arme des Laternenpfahls befestigte.

Dazu das Geschrei der Menge in den Seitenstraßen, das Prasseln des einstürzenden Gebälks.

Der Inder sah in die Richtung, die der Graf ihm andeutete. Dort stand Madahna, sein Diener, den er zur Bewachung des Zeltes zurückgelassen hatte, die Stirn mit Blut bedeckt, in der Rechten den malaiischen Krys. Die Linke hielt ein Kästchen von Elfenbein und Silber fest in die Falten seines Mantels gewickelt, als wolle er es sich nur mit dem Leben noch einmal entreißen lassen.

Wenige Schritte von ihm wurde Sharp, der am Abend vorher mit Merdith, dem Kentuckier, die Bank im Spielhaus geführt hatte, von kräftigen Händen festgehalten.

Sein Gesicht war aschfarben; seine grauen Augen starrten auf die furchtbaren Vorbereitungen am Laternenpfahl.

„Ihr Sklave oder Diener, Hoheit”, sagte der Franzose und wies auf den ehemaligen Kongreßdeputierten und Pferdedieb, „wurde von diesem Burschen und zwei Genossen überfallen, während er irgendein Stück seines Eigentums zu retten versuchte. Er stieß einem der Raubgesellen seinen Dolch ins Herz. Aber die beiden anderen wurden ihm zu viel. So nahm ich mir denn die Freiheit, den zweiten niederzuschießen und diesen da dem Richter Lynch zu überliefern. Sie können sogleich Zeuge der Hinrichtung sein."

Der Maharadscha winkte seinen Diener ans Pferd und befahl ihm, das Kästchen an Mac Scott zu geben. Derweil hatte man den zweiten Gefangenen herbeigeschleppt, und es wurde rasch, mitten in dem Flammenmeer, von den Volksrichtern ein Kreis um beide gebildet. Sie standen unter dem Laternenpfahl. Die Stricke hingen - eine sehr trübselige Aussicht - neben ihnen nieder.

Der Prozeß war äußerst kurz. Ein stattlicher Mann, ein spanischer Großhändler, warf sich zum Präsidenten des Lynch auf und begann das Verhör mit dem zweiten Gefangenen. „Wie heißt du?”

„Was kümmert's Euch? - Ihr seid nicht der Alkalde.”

„Wie du willst! - Was hat der Bursche begangen?”

Ein Mann trat vor.

„Ich traf ihn, wie er ein Warenlager in Brand zu stecken bemüht war.”

„Könnt Ihr das beschwören, Master Weidler?”

Der Deutsche hob die Finger in die Höhe. „Ich tue es, Herr.”

„Gut! - Was entscheidet der ehrwürdige Lynch?”

„Den Strick!” antworteten alle im Chor.

Der Verurteilte schoß einen wilden Blick in die Runde. „Hol' euch alle der Teufel, ihr Halunken! - Ihr seid eben nicht besser als ich!”

Der Präsident wandte sich zu dem anderen Gefangenen.

„Und du? Wie heißt du?”

„O, Ihr kennt mich ja wohl, Senor Enriquez; Ihr gewannt gestern noch an meiner Bank zwanzig blanke Dollars! - Sharp! James Sharp, Euch zu dienen! - Ich bin unschuldig wie ein neugeborenes Kind, Senor, und es ist eine reine Verwechslung der Person. Außerdem bin ich Mitglied für Ohio im hohen Kongreß, und es darf niemand an einen Deputierten die Hand legen!”

„Ein Schurke erster Sorte seid Ihr”, antwortete kaltblütig der Präsident. „Es ist ein Segen für die bürgerliche Gesellschaft, wenn es gelingt, Euch aus der Welt zu schaffen. - Wessen ist der Halunke angeklagt?”

„Ich traf ihn”, sagte der Graf, ”wie er mit zwei Genossen diesen Mann, einen indischen Diener, überfiel und ihm sein gerettetes Eigentum zu rauben suchte. Der Kasten, den dieser Herr dort unterm Arm hat, war schon in den Händen des Diebes, als wir ihn packten.”

„Er ist mein rechtmäßiges Eigentum, würdiger Richter Lynch”, schrie Sharp. „Ich pflege mein Geld für die Bank darin zu verschließen. Jener verdammte Heide selber ist es, der mir und meinen Freunden die Kassette zu rauben versuchte. Wenn Ihr mir nur zehn Minuten Zeit und die Erlaubnis geben wollt, mich auf der Plaza umzutun, will ich zwanzig Bekannte finden, die mit jedem Eid beschworen können, daß der Kasten mein Eigentum ist.”

John Merdith, der ehemalige Croupier des Bankhalters, drängte sich herzu. „Wenn Ihr mir zehn Dollars gebt, Sharp”, grinste er, „will ich’s auf der Stelle beschwören.”

Der Präsident machte einen bedeutsamen Wink mit der Hand nach dem Griff seines Revolvers, und der Helfer in der Not zog sich sogleich in respektvolle Entfernung zurück.

„Es soll niemand sagen”, sprach der spanische Kaufmann, der in diesem Augenblick vielleicht die Hälfte seines Vermögens unter der Feuersbrunst von San Franzisko verloren hatte, aber sich nicht in der Ausübung der Pflichten jener Verbrüderung stören ließ, die damals allein in Kalifornien Gerechtigkeit handhabte, „niemand soll sagen, daß Richter Lynch ihm Unrecht getan hat. - Zeigen Sie das Kästchen her, Senor!”

Auf einen Wink des Maharadscha brachte es der Tigerjäger herbei. „Da Ihr der Eigentümer seid, Master Sharp”, fuhr der Präsident fort, „so werdet Ihr es hoffentlich öffnen können?”

„Ich habe den Schlüssel leider im Gedränge verloren, Senor”, winselte Sharp.

Der Maharadscha nahm schweigend eine goldene Kette mit einem kleinen Schlüssel vom Halse und reichte ihn dem Kaufmann.

Don Enriquez steckte den Schlüssel ins Schloß. Er paßte genau, der Deckel sprang auf, und den neugierigen Blicken der Umstehenden blitzte ein Flammenmeer, eine Zauberpracht von Diamanten, Rubinen, Smaragden und Gold entgegen.

Hundert Hälse verlängerten sich; gierige Blicke wurden auf den reichen Schatz geworfen oder bedeutungsvoll getauscht, aber der wackere Kaufmann schloß rasch den Deckel und gab Schlüssel und Schatulle zurück.

„Verzeihen Sie, Mylord”, sagte er zu dem Grafen, „es verstand sich, daß Ihr Wort genügte, aber ich wollte dem Schurken nur jede Verteidigung widerlegen. - Was beschließt der Richter Lynch über den gegenwärtigen sogenannten James Sharp?”

„Den Strick!”

Das würdige Kongreßmitglied versuchte vergebens, die Schnur zu sprengen, mit der man seine Hände auf den Rücken gebunden hatte. „Es ist eine Schande! - Ich protestiere! - Ich will vor den Alkalden geführt sein!”

Niemand achtete auf sein Geschrei. „Ist jemand hier”, fragte der Präsident, „der fähig ist, das Geschäft an den beiden Verurteilten zu verrichten?”

„Wenn Sie erlauben, Sir - ich habe einige Übung!” Die Stimme gehörte niemand anderem als John Merdith, dem ehemaligen Genossen Sharps. Der Schurke hoffte wohl, in den Taschen und Kleidern der beiden Verurteilten, deren Inhalt dem Henker zustand, Geld und Geldeswert zu finden.

Zehn andere machten ihm sofort Konkurrenz.

Da John Merdith auf dem Recht der ersten Meldung bestand, wurde ihm die Ehre zuerkannt, einen der beiden Verurteilten zu henken.

„John!” flüsterte Sharp. „Du wirst nicht so gemein sein, Hand an mich zu legen. Bedenke, wir haben so manches Glas Whiskypunsch miteinander getrunken und oft unter der gleichen Pferdedecke geschlafen, wenn wir nichts Besseres hatten. Deine Hand war stets in meiner Tasche, und wir haben alles brüderlich miteinander geteilt.”

„Narr, der du bist! Eben deshalb!” meinte John gleichmütig und knüpfte die Schlinge. „Da du nun einmal baumeln mußt, wirst du doch nicht wollen, daß ein Fremder dich beerbt?”

„Vorwärts, Schurke!” befahl der Anführer des Lynch. „Verrichte dein Geschäft, wenn du nicht selber die Stelle an der Laterne einnehmen willst!”

„Da hast du’s”, sagte der Kentuckier, und legte die Schlinge um den Hals seines Opfers. „Die Gentlemen haben verteufelte Eile!”

„Einen Augenblick noch, John - bei dem Andenken an deine Mutter! – Tu’ einen Schnitt mit dem Messer über den Strick an meinen Händen - um alter Freundschaft willen - und ich kann mich retten. - Ich gebe dir alles Geld, was ich habe!”

„Trägst du es bei dir?”

„Ja!” Die Zähne des Todeskandidaten klapperten, denn eben stieß der Indianer, der seinen Mitverurteilten in die Ewigkeit schickte, den Schemel unter diesem weg. Trotzig und stumm ging sein Gefährte in den Tod.

„Es wird nicht viel sein. Der Halunke Slong hat dich gestern ausgebeutelt. - Aber steige hinauf!” Er schob ihm einen alten halbverbrannten Stuhl unter, der den Galgenapparat vervollständigen mußte. „Wir müssen die Schufte bis zum letzten Augenblick täuschen - ich kann dann besser deine Handgelenke erreichen!”

„Aber John - du wirst doch nicht!... Mach’ die Schlinge nicht so fest . . .”

„Jetzt ist’s Zeit – spring’!” Er hielt sein Wort und trennte mit einem scharfen Schnitt den Strick an den Händen, aber zugleich stieß er den Stuhl mit dem Fuß weit fort, und Sharp baumelte in der Luft, noch ehe er sich von der Schlinge befreien konnte.

Der Todeskampf des Verbrechers, der jetzt mit den freien Händen in der Luft umherkrallte, war entsetzlich. Selbst die Mitleidlosesten wandten sich schaudernd ab.

Lange vorher, ehe die beiden Hinrichtungen vollzogen wurden, hatte der Inder mit seiner Begleitung und dem Grafen den Platz verlassen. Boulbon hatte das Anerbieten eines Unterkommens auf der Brigg angenommen, da sein eigenes Obdach zerstört und in San Franzisko weder Ruhe noch Nahrung zu haben waren. Mac Scott und Gibson richteten auf den Wink ihres Gebieters die gleiche Einladung an eine Anzahl Mitglieder der Sonora-Gesellschaft und trafen dabei eine sorgfältige Auswahl. Sie stimmte ziemlich genau mit der anpreisenden Liste überein, die Slong am Abend vorher dem Tigerjäger zu dessen Verdruß vorerzählt hatte. Außer den drei Franzosen Delavigne, Cordollier und Vaillant befanden sich Ralph, der Bärenjäger, Joaquin Alamos, der Pfadfinder, und der Kanadier Adlerblick darunter. Aber, ob es infolge einer Weisung des Maharadscha oder infolge irgendeiner Abneigung geschah - sie vermieden bei ihrer Auswahl sorgfältig die geborenen Engländer, obschon Gibson selber zu dieser Nation gehörte.

Am Hafen traf die Gesellschaft die harrenden Boote der Brigg, und nach wenigen Minuten schwamm man auf den vom Feuerschein noch geröteten Wellen der Bai.

Die Heftigkeit des Brandes begann jetzt nachzulassen, da die Hauptstraßen der Stadt schon vollständig in Asche lagen. Drei Viertel von San Franzisko waren ein Raub der Flammen geworden. Hin und wieder ging noch ein einzelnes Haus m Brand auf, und der Feuerschein beleuchtete Szenen der Verwirrung und des Verbrechens. So rasch wie die Stadt entstanden und gewachsen war, so leicht war sie auch vernichtet worden. Eine Feuersbrunst war hier ein Ereignis, das fast regelmäßig von Zeit zu Zeit eintrat und höchstens den Bankerott einiger Versicherungsgesellschaften herbeiführte, im übrigen aber dem Gedeihen der Stadt mehr nützte als schadete.

Auf dem Verdeck der ‚Sarah Elise’ herrschte während der ganzen Nacht ein reges Leben. Mac Scott und Gibson bewirteten ihre Gäste mit großen Bowlen von Whiskypunsch und anderen feurigen Getränken. Srinath Bahadur, der den Geschwistern O’Sullivan seine eigene Kajüte eingeräumt hatte, saß unter dem Zelt auf dem Hinterdeck mit dem Grafen in langem und ernstem Gespräch. Er erzählte seinem Gast von dem Wunderland seiner Heimat und der Knechtschaft seines Volkes.
Die Morgensonne beleuchtete auf der Brandstätte ein Bild des Fleißes. Mit der den Amerikanern eigenen und bald allen Einwandernden sich mitteilenden Zähigkeit waren tausend kräftige Hände beim Wegräumen des Schuttes und selbst schon mit dem Aufbau neuer Bauten aus Leinwand, Brettern und allen möglichen Materialien beschäftigt. Die Spekulation war in voller Tätigkeit. Die zahlreichen im Hafen ankernden Schiffe hatten Mannschaften ans Ufer gesetzt, und die Kapitäne verkauften alle irgend entbehrlichen Vorräte. Fabelhafte Gebote wurden für Arbeitskräfte getan, und reich und arm legte Hand ans Werk.

In den ersten Stunden hatte der Brand natürlich jedes andere Interesse abgestumpft. Erst später dachte man daran, daß mit dem Verlust aller Vorräte und Anstalten auch die Sonora-Company verloren sei. Die Aktien sanken rasch, ebenso wie die verschiedener Brandversicherungen. Man gab sich um so eher der Überzeugung eines vollständigen Ruins hin, als der Graf mit einem Teil seiner Begleiter verschwunden blieb.

Um Mittag verbreitete sich aus einer unbekannten Quelle die Nachricht, die Vorräte der Sonora-Expedition seien bei zwei der besten Versicherungen von New-Orleans und London zu einer hohen Summe versichert gewesen. Diese allein würde hinreichen, das Aktienkapital zu decken und auch noch eine gute Prämie zu gewähren.

Daraufhin stiegen die Aktien, und von den glücklichen Besitzern wurden neue Bauspekulationen abgeschlossen. Es hieß, der Graf sei bereits nach New-Orleans abgereist, um das Geld zu holen.

Gegen zwei Uhr mittags sah man von der Brigg ‚Sarah Elise’ ein Boot abstoßen und zugleich auf dem Verdeck Anstalten zum Absegeln treffen. Als das Boot am Quai anlegte, erkannte man darin den Grafen Boulbon mit seinem Adjutanten Vaillant. Der Graf stieg sorglos ans Land, als wäre nichts geschehen, und als werde die Sonora-Expedition binnen drei Tagen aufbrechen.

Die Anhänger des Grafen umringten ihn mit Jubelgeschrei; die Aktionäre eilten herbei und bestürmten ihn. Aber er lehnte alle Fragen ab und verwies die Neugierigen auf eine Veröffentlichung, die sofort erfolgen sollte.

Zum Glück war eine der Druckereien vom Feuer verschont geblieben. Dorthin begab sich der Graf und ließ seine Anhänger Türen und Fenster besetzen zum Ärger des Volkes, das hierzulande das Haus seines Nachbars als sein Eigentum anzusehen gewohnt war.

Alles Schreien, Pfeifen, Rufen und Lärmen half nichts. Der Graf blieb selber am Setzkasten und an der Presse, bis das Blatt gedruckt war.

Dann warf man einige hundert Blätter den Leuten auf die Köpfe. Eine Anzahl wurde an den restlichen Pfosten und Wänden von San Franzisko angeschlagen.

Großer Jubel erhob sich bei dem Lesen der Veröffentlichung; die Aktien der Sonora-Expedition stiegen rasch um zehn, zwanzig, dreißig Prozent.

Die Bekanntmachung lautete:

„Hauptquartier von Horace Aimè, Grafen von Raousset-Boulbon, Marquis de Tremblay, aus dem fürstlichen Hause Lusignan, General en chef der Expedition nach Sonora und dem geheimen Schatz der Azteken am Rio Gila.

Bei dem gestrigen Brand sind die sämtlichen Ausrüstungen der Sonora-Expedition von den Flammen vernichtet oder von Schurken gestohlen worden.Die Expedition wird aber trotzdem unter allen Umständen vor sich gehen und nur soweit Verspätung erleiden, wie die Anschaffung einer vollständigen neuen Ausrüstung es erfordert.

Zu diesem Zweck hat der General en chef aus seinem Privatvermögen eine gleiche Summe, wie das Aktienkapital betrug, nämlich hunderttausend Dollars, bei Don Estevan Enriquez, dem ersten Bankier dieser guten Stadt, deponiert.

Die Aktionäre verlieren demnach keinen Heller, und der Zeitverlust der Expedition wird dadurch wieder eingebracht werden, daß sie zu Schiff über Guayamas abgehen wird, statt auf dem früher beabsichtigten Landweg durch die Mohave.

Die Verpflichtungen der angemeldeten Teilnehmer sind übrigens von diesem Augenblick aufgehoben; die gezahlten Vorschüsse gestrichen. Es steht jedem frei, sich an einem beliebigen Unternehmen zu beteiligen, namentlich an der ‚Tiger-Killing-Company’ Seiner Hoheit des Maharadscha Srinath Bahadur, des sehr geehrten Freundes des Generals en chef.

Graf von Raousset-Boulbon eröffnet sofort eine neue Anmeldung und wird jeden seiner bisherigen Begleiter mit Vergnügen und unter denselben Bedingungen wie früher aufnehmen, auch für seinen Unterhalt bis zum Abgang der Sonora-Expedition Sorge tragen.

Kund und zu wissen sei zugleich jedermann, daß mit der Einwilligung und den besten Wünschen des Generals bereits verschiedene ehemalige Mitglieder in den Dienst Seiner Hoheit des Maharadscha getreten sind.

Jeden Schurken, der sich von diesem Augenblick an noch eine ungünstige Bemerkung über die Sonora-Expedition zu erlauben wagt, wird der General en chef zur gebührenden Rechenschaft zu ziehen wissen.

Gegeben zu San Franzisko am Tag des heiligen Eulogius, dem 25. Juni im Jahre des Herrn 1851.”

Als man sich durch eine Nachfrage bei Don Enriquez überzeugt hatte, daß die hunderttausend Dollars richtig in guten Noten und Wechseln bei ihm deponiert worden waren, kannte die Begeisterung der würdigen Aktionäre für den Grafen keine Grenze mehr. Man verlangte eine öffentliche Ehrung, ließ einstweilen alle Baupläne im Stich und wollte ihn im Triumph in ein Meeting tragen.

Aber der Graf war so klug gewesen, sich durch eine Hintertür zu entfernen. Er kannte die schmutzigen Hände und den vom Gin verdorbenen Atem der guten Bevölkerung von San Franzisko.

Eine Stunde nachher ruderten zwei Boote von verschiedenen Seiten auf die Brigg ‚Sarah Elise’ zu.

In dem einen befand sich der Graf mit seinem Adjutanten - er kam, um Abschied zu nehmen.

In dem anderen Boot, das von der Insel Yerba-Buena abstieß, saß Hesekiah Slong, der Methodist. Der Mann, der die Ruder führte, war kein anderer als John Merdith, der Kentuckier.

Es hatte ihn bedeutende Mühe und Schlauheit gekostet, seinen Meister und Kameraden aufzuspüren, der vom ersten Augenblick des Brandes an spurlos verschwunden war. Ein Zufall führte ihn am Morgen zu der Entdeckung, daß Master Slong noch in der Nacht nach der kleinen Insel übergesetzt war, die zwischen der Bai von San Pablo und der Bai von San Franzisko liegt und den Ausgang von Golden Gate ins offene Meer, sowie die Aussicht über die Reede beherrscht.

Der Kentuckier sah alsbald ein, daß sein edler Freund dies nicht ohne besondere Absicht getan haben konnte. Er unternahm alsbald eine Spazierfahrt nach der Insel.

In einer Schifferspelunke der untersten Klasse traf er nach vielem Suchen den Methodisten. Slong beobachtete gerade mit einiger Unruhe durch ein Fernrohr die Anstalten zur Abfahrt, die an Bord der ‚Sarah Elise’ gemacht wurden. Da alles Volk von der Insel nach San Franzisko übergesetzt war, so fehlte ihm die Möglichkeit, an Bord des Schiffes zu gelangen. Er sah daher bei allem Mißtrauen mit einem gewissen Vergnügen die Ankunft seines Teilhabers aus dem Zirkus.

Nachdem die beiden Schurken sich über den Zufall ihres Zusammentreffens angelogen hatten, machte Slong dem Kentuckier den Vorschlag, mit ihm, gegen eine Vergütung von zwei Dollars, an Bord der ‚Sarah Elise’ zu fahren. Er gab vor, er wolle sich bei seinen Freunden, den Tigerjägern, für die Gesellschaft anwerben lassen. Das bei der Zirkusspekulation erworbene Kapital habe er schon untergebracht, und alles Geld, das er bei sich führe, bestände aus lumpigen fünf Dollars.

Der Kentuckier drehte seine Taschen um. Es befand sich nichts darin als einige Dietriche, ein schmutziges Spiel Karten und eine Hanfschnur.

Beide kannten sich, beide wußten, was sie voneinander zu erwarten hatten - aber beide brauchten sich gegenseitig.

Das war das Paar, das zugleich mit dem Grafen das Deck der Brigg betrat. John Merdith hatte sich geweigert, im Kahn zu bleiben.

Der Maharadscha saß rauchend unter dem Sonnenzelt des Hinterdecks mit Edward und Margarethe O’Sullivan. Edward verließ das Deck, ehe der Graf es betrat, und ging in den Raum.

Vorn am Gangspill lichtete die Mannschaft den Anker; ihr einförmiger Singsang tönte über das Wasser. Die Sonne begann zu sinken - die Brigg wollte noch mit dem Wind, der gegen Abend gewöhnlich vom Lande strich, Golden Gate passieren und das offene Meer gewinnen.

Nena Sahib ging dem Grafen entgegen und führte ihn zu dem Sitz neben Margarethe. Die angeworbenen Abenteurer, jetzt dreißig an der Zahl, lehnten plaudernd auf dem Verdeck umher.

Die Tiger-Killing-Company war jetzt vollständig.

Der Inder bat den Grafen, ihn zu entschuldigen, wenn er sich eines Geschäftes halber einen Augenblick zurückzöge, und betrat mit Gibson die Kajüte, wohin der Tigerjäger auch den Methodisten holte.

Als Slong kam, stand Nena Sahib neben einem Tisch, auf dem das geöffnete, von Madahna aus den Flammen von San Franzisko gerettete Kästchen stand.

„Eure indische Majestät nehmen es nicht ungnädig”, begann der Halunke, „daß ich mir erlaube, meine ergebenste Aufwartung zu machen. Es steht geschrieben in der Heiligen Schrift: ein jeder Knecht ist seines Lohnes wert. Euer Hoheit werden sich vielleicht eines gewissen gnädigen Versprechens erinnern und die Sonne Ihrer Gunst leuchten lassen über Dero stets bereitwilligen Diener.”

„Ich habe gehört, daß du ein Prediger des Christenglaubens, ein Missionar bist?”

„Wenn auch nicht gerade ein Missionar, Hoheit, so doch ein demütiger Diener des Herrn Zebaoth. Ich bin wandernder Prediger - was man bei Euer Majestät, wie ich gehört habe, Fakir oder Derwisch zu nennen pflegt. Der Herr hat meinen Geist erleuchten lassen, so daß ich gläubige Gemüter mit der Salbung meiner Rede und dem Vortrag der heiligen Psalmen schon oft in Trübsal und Not getröstet habe!”

Seine Augen schielten begehrlich nach den Schätzen der offenen Schatulle.

Der Inder wandte sich mit tiefem Ekel von ihm. „Der Gott der Christen”, sagte er ernst, „muß in Wahrheit ein großer Gott sein, daß sein Glaube bestehen kann bei so viel Schlechtigkeit seiner Diener! - Hier ist der Lohn, den ich dir verhieß!” - Er warf ihm ein Säckchen mit Gold vor die Füße - „Geh’ und besudle mit deiner Gegenwart nicht länger dieses Schiff!”

„Die Gerechten in Israel werden verkannt! - Ich wollte mich soeben in Eurer Hoheit Jagdgesellschaft . . .”

„Fort mit dir! - Sorge dafür, Gibson, daß dieser Mann das Schiff verläßt. Zögert er, so wirf ihn mit seinem Geld über Bord!”

Er scheuchte mit einer Handbewegung den Methodisten vom Eingang fort und verließ den Raum. Gibson, der die begehrlichen Blicke Slongs nach den Herrlichkeiten der Kajüte wohlbewachte, lud ihn ein, dem Befehl Folge zu leisten.

„Es wird spät, ehrwürdiger Hesekiah”, sagte er mit Laune, „und der Anker ist bereits an Bord. Die Segel werden im Augenblick gehißt sein, und ich möchte nicht gern, daß ein alter Freund, wie Ihr, den Haifischen zum Futter würde, besonders nachdem er so viel Geld verdient hat, wie Ihr in den letzten zwei Tagen. Also kommt, macht Euch überseit in Euern Kahn und grüßt mir noch einmal Striped Bob. - Gott verdamm Eure Augen, die so schielig sind wie die des Tigers, aber es ist mir ordentlich schwer geworden, mich von dem Vieh zu trennen!”

Damit schob er den Psalmensänger die Lukentreppe hinauf. Das Schiff begann langsam vor dem Winde zu treiben. Nena Sahib schaute mit dem Grafen, der jungen Irländerin und einem Teil der Tigerjäger vom Hinterdeck nach der Stadt zurück.

Er kümmerte sich nicht mehr um Slong. Der Methodist wollte eben die Bootsleiter besteigen, als eine Welle das Schiff schwanken machte und ihn nötigte, nach einem Halt zu greifen. Der Beutel mit den Mohurs fiel auf das Deck und verriet durch den metallischen Klang seinen Inhalt. John Merdith, der kentuckische Henker, hatte kaum Zeit, einen erstaunten Blick auf den Schatz zu werfen, als sein würdiger Freund auch schon mit der Schnelligkeit eines Raubvogels auf sein Eigentum fiel und es unter dem Rock verbarg.
„Was Sie mir von Ihrer Heimat erzählten, Hoheit”, sagte der Graf, „hat mein höchstes Interesse erregt. Ich wiederhole Ihnen, was ich Ihnen vorgestern sagte. bänden mich nicht alle meine Interessen jetzt an dieses Land, ich zöge mit Ihnen nach Indien und erkämpfte mir dort eine Existenz, wie einst der Gatte Ihrer Verwandten, der Begum von Somroo. Ich habe viel von dieser merkwürdigen Frau gehört. Benutzen Sie die kurze Zeit, die wir noch beisammen sind, um mir etwas von ihr zu erzählen. Man hat ja, wie ich in den Zeitungen las, Ihren Verwandten, den Enkel der Begum, in London für verrückt erklärt und sein Vermögen gestohlen. Hüten Sie sich, daß man Sie nicht auch Ihres Reichtums beraubt! Die Company hat sicherlich längst beide Augen darauf gerichtet.”

„Sie sollen die Geschichte der Begum hören, der Großmutter des Freundes und Beschützers meiner Jugend, David Sombres oder David Dyces, wie ihn die Engländer nennen. Ich selber habe als Knabe die hohe Frau gar oft in ihrem Palast im goldenen Delhi gesehen. Mein Vater, der Peischwa, war ihr Freund und Verwandter.”

Die Zuhörer hatten sich um Nena Sahib aufmerksam gruppiert, um die Geschichte der merkwürdigen Frau zu hören, von der in den zwanziger und dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts oft in Europa die Rede war, und die ein Beispiel gibt von den abenteuerlichen und wechselnden Zuständen in dem alten Reich des Großmoguls.

„Die Begum”, begann der Prinz, „soll mongolischer Abkunft sein und war ums Jahr 1753 Ihrer Zeitrechnung geboren und im mohammedanischen Glauben erzogen. Von ihrer frühen Jugend ist nichts bekannt. Als sie noch ein herumirrendes Mädchen war, fesselte ihre Schönheit einen Deutschen. Walter Reinard hieß er und war, wie aus seinen Dokumenten hervorging, in Trier geboren. Er stand in den Diensten der französischen Kolonien und wurde von Ihren Landsleuten le Sombre genannt, woraus der indische Name Somroo entstand. Dieser kühne Mann war es, der im Jahre 1763 die Beseitigung der Engländer in Patna leitete. Als diese Patna wieder genommen hatten, mußte er fliehen, trat zuerst in die Dienste des Radscha von Bithur, worauf das alte Bündnis zwischen dem General und dem Vater des Peischwa zurückzuführen ist, und diente dann noch mehreren anderen Fürsten. Die Begum begleitete ihn und seine Truppen überallhin, bis es ihm gelang, im Audh, nordöstlich von Delhi, bedeutende Besitzungen zu erwerben. Mächtig und reich starb er. Die Begum folgte ihm im Besitz und in der Anführung seiner Soldaten, deren Treue und Begeisterung sie sich durch ihren Mut und ihre Entschlossenheit selbst erworben hatte. Während der großen Erschütterungen in den letzten Regierungsjahren des Schah Aulam verteidigte sie diesen bei vielen Gelegenheiten mit großer Tapferkeit und erhielt zur Belohnung mit der Benennung Hieb al Rissah - Zierde ihres Geschlechts - ein Fürstentum, Sirdhana, das sie durch weise Verwaltung zu einem Garten Indiens umschuf. Nach einer kurzen Witwenschaft kam ein Franke an ihren Hof, Le Vassu, und gewann ihre Liebe. Sie vermählte sich mit ihm und gebar eine Tochter, die sie Juliane nannte. Le Vassu sehnte sich aber nach Europa zurück. Er bestand darauf, seine Frau mit sich zu nehmen. Sie würde mit ihrem Golde und ihren Juwelen weit glücklicher in Paris als in den Wildnissen Indiens leben. Die Begum war eine kluge Frau. Sie fürchtete, in dem fremden Land ihre Macht einzubüßen und die Sklavin ihres Mannes zu werden, während sie in Sirdhana die rechtmäßige Gebieterin blieb. Doch es wäre unerhört gewesen, wenn ein Weib sich geweigert hätte, ihren Mann zu begleiten. Unter Indiens Sonne ist der Mann Herr über das Leben seiner Familie. Die Begum nahm deshalb zu einer List ihre Zuflucht. Nachdem sie ihre wahre Absicht einigen Vertrauten mitgeteilt hatte, ging sie scheinbar auf das Vorhaben ihres Gatten ein, gab ihm aber zu bedenken, daß ihre Flucht entdeckt werden konnte. Es würde eine Schande für sie sein, wenn ihre Untertanen sie wider ihren Willen nach Sirdhana zurückbrächten, und ehe sie dies dulde, würde sie sich lieber mit eigener Hand töten. So lockte sie Le Vassu den Schwur ab, daß, sofern sie verfolgt und eingeholt würden, er sie nicht überleben wolle.

„Um Mitternacht bestieg der Franzose seinen Elefanten, die Begum ihren Palankin, und sie reisten ab. Aber an einem bestimmten Ort wartete ihrer ein Hinterhalt von ihren eigenen Soldaten. Die Begleitung des Paares wurde zerstreut. Man hörte einen Schrei, und ein der Begum ergebener Diener brachte dem gefangenen Franken die Nachricht, daß seine Gattin sich erstochen habe. Le Vassu stürzte zu dem Palankin, um mit ihr zu sterben, als man ihm schon mit einem blutigen Tuch entgegenkam. ‚Diesen Abschied sendet sie dir’, berichtete eine der treuen Frauen, ‚und mahnt dich an dein Versprechen’. Da hörte der unglückliche Mann, der seine Frau wirklich geliebt und den nur die Torheit getrieben hatte, auf seiner Flucht zu bestehen, allein auf die Stimme der Verzweiflung - er riß ein Pistol aus dem Gürtel und erschoß sich. Im nächsten Augenblick verließ die Begum den Palankin und bestieg einen Elefanten. Sie sprach zu den Soldaten und sagte ihnen, daß ihre Treue für sie über die Liebe zum Gatten gesiegt habe und daß sie fortan nur ihnen gehören werde. - Im Triumph wurde die Fürstin nach Sirdhana zurückgeführt. Seit jener Zeit hat sie allein ihr Reich regiert und ihre Krieger in Schlachten angeführt.”

„Abscheulich!” rief Margarete. „Wie war es möglich, einen Gatten, den sie liebte, selber dem Tode zu überliefern?”

„Rechten Sie nicht mit Sitten und Gefühlen, schöne Miß”, sagte der Graf, „die außer unserm gewohnten Kreise liegen. Was bei einer Europäerin eine Tat der Nichtswürdigkeit und des Verrats sein würde, ist ein heroisches Opfer bei der indischen Fürstin, die den schwachen, eigensinnigen Gatten dem Tode weihte, um sich ihrem Volke zu erhalten.”

„Sie haben Recht, Monseigneur - jener Franke war ein Unwürdiger und Undankbarer. Indien hat nie eine bessere Fürstin gesehen als die Begum Somroo. Unter ihrer Hand wuchs der Reichtum ihres Landes. Ihre Dörfer waren glücklicher als die irgendeiner anderen Gegend. Der Reisende war willkommen an ihrem Herd, und der Flüchtling fand Schutz in den starken Mauern ihrer Stadt. Wenn ihr stolzes Pferd oder der mächtige Elefant sie durch die Straßen Delhis trugen, wies das Volk auf sie und nannte sie die Mutter der Glücklichen!”

„Und hat sie nie Reue über den begangenen Mord gespürt?” fragte Margarethe schüchtern.

„Niemand weiß genau, was in der Seele dieser Frau vorging. Die Begum verließ, als sie alt wurde, den Glauben ihrer Väter und hörte auf die schwarzen Priester der Christen. Man sagt, sie habe schlimme Stunden gehabt, in denen das blutige Bild ihres Gatten vor ihre Seele trat. Ich weiß es nicht, denn ich war ein Kind noch, als der tückische Holkar sie durch falsche Briefe bei den Engländern in Kalkutta verleumdete. Da zeigte sich zum letztenmal ihr mächtiger Geist - sie schlug dem schändlichen Feind ins Antlitz und enthüllte mit Hilfe des Peischwa, meines Vaters, den Verrat. Zum Dank dafür sollte ich an ihrem Erbe teilnehmen, obschon ihr Wille nicht erfüllt wurde. Sie starb im Jahre 1836, noch ehe die Heirat vollzogen wurde, dreiundachtzig Jahre alt, geliebt und betrauert von allen, die sie kannten.”

„Welche Heirat, Hoheit?”

„Der Begum einzige Tochter hatte den Obersten ihrer Leibwache geheiratet, Dyce genannt. Ein Sohn und eine Tochter waren die Frucht dieser Ehe. Die Begum ließ sie auf europäische Art erziehen. David war fünfzehn, Anna Mary dreizehn Jahre älter als ich. Aber die Begum hatte noch eine viel jüngere Enkelin - wenigstens nannte das Volk sie so. Ich war damals ein Knabe und wurde mit dem fünf Jahre älteren Mädchen verlobt. Niemand weiß, ob die Sklavin oder Juliane, die rechtmäßige Hindufrau, das Kind geboren hatte. Soviel aber ist gewiß, daß die Begum Somroo die Sklavin drei Tage nach der Geburt jenes Kindes lebendig begraben ließ, und da sie fürchtete, daß man jener zu Hilfe kommen werde, so befahl sie, ihre königlichen Teppiche über das Grab zu breiten, schlief drei Nächte darauf und hielt am Tage Gericht.”

„Entsetzlich! - Aber was wurde aus dem Kind?”

„Sie gab es als das Kind ihrer Tochter aus. Als die Begum starb, war ich noch zu jung zur Verheiratung. Die Prinzessin Georga wollte nichts von mir wissen, weigerte sich, dem Befehl ihrer Großmutter zu gehorchen und entfloh mit einem italienischen Abenteurer Savelli. David Dyce Sombre folgte ihr mit der älteren Schwester nach England und ist nicht wieder nach Indien zurückgekehrt.”

„Man hat ihn in Bedlam eingesperrt und ihn für verrückt erklärt”, lachte der Graf. „Ich selbst habe ihn einmal vorübergehend in Paris nach seiner Flucht gesehen und glaubte nicht, einen seiner Verwandten am äußersten Ende Amerikas noch meinen Freund zu nennen. - Und nun lassen Sie mich sagen, Hoheit, daß ich bedauere, von Ihnen scheiden zu müssen. Da drüben erscheint der weiße Schaum der Meeresbrandung. - Diese da”, er wies auf Margarethe, „möge Sie an mich erinnern! Schirmen und schützen Sie sie und ihren Bruder!”

Nena Sahib legte mit einem Blick auf die junge Irländerin die Hand beteuernd auf die Brust.

Bewegt führte der Graf den Fürsten einige Schritte aus der Menge. „Es ist etwas Eigenes, mir selber Unerklärliches, was mich zu Ihnen zieht. Mir ist, als würden wir das gleiche Schicksal teilen und die Welt einst unsere Namen auf einem Throne oder - einem Schafott nennen. -Nehmen Sie in dieser Stunde des Scheidens eine Warnung von einem älteren Freund: trauen Sie den Engländern nicht - sie sind Harpyen, wo es ihr Interesse gilt, und tauber Fels für den Schrei der Gerechtigkeit!”

„Ich bin reich, unabhängig, mächtig und mit ihnen im Bündnis, wenn ich sie auch nicht liebe”, sagte ruhig der Inder. „Was sollte ich von ihnen fürchten?”

„Denken Sie an meine Worte! Bauen Sie sich aus ihren Tapferen eine Schutzmauer gegen Ungerechtigkeit und Verrat! Es wird eine Zeit kommen, wo Sie nicht Tiger jagen werden, sondern Menschen. Delavigne ist ein tüchtiger Artillerist; Cordollier war Ingenieuroffizier - beide können Ihnen sehr nützlich werden. - Und nun, Kinder, Freunde”, er wandte sich zu den Abenteurern, „lebt wohl, und Gott möge euch schirmen in den Dschungeln Indiens!”

Er sprang an die Öffnung des Fallreeps. Sie drängten sich um ihn, sie preßten seine Hand. Stumm über sie hinweg reichte der indische Fürst dem tapferen Franzosen die Dschambea, mit der er den Tiger verwundet hatte, und der Graf nahm das Geschenk und steckte es in seinen Gürtel. Noch einen Blick auf dem Verdeck um sich her. Er drückte Edward O’Sullivan, der mit sich kämpfend beiseite stand, ans Herz - und wenige Augenblicke später stieß das Boot mit ihm vom Schiff ab.

Ein dreimaliges Hurra aus fünfzig Kehlen grüßte die Scheidenden. Die Abenteurer und die Matrosen sprangen auf die Bänke, kletterten in die Takelage, schwenkten Hüte und Mützen und schauten dem Boote nach. Dann donnerten auf den Wink des Maharadscha die Kanonen der Brigg den letzten Gruß.

Mac Scott berührte den Arm Nena Sahibs und deutete nach der andern Seite.

Im roten Strahl der untergehenden Sonne schaukelte in der Ferne das Boot Slongs und seines Genossen auf dem Kamm der Wellen in der Richtung der Insel Yerba-Buena. Zwei Gestalten standen aufrecht im Kahn; dann verschmolzen sie wie in einer Umarmung. Als das Boot auf den nächsten Wellenkamm sich hob, war nur einer der dunklen Schatten noch zu schauen.

‚Bei dem Kreuz von Midlothian’, murmelte der Schotte, ‚der Tiger verschont den Tiger; aber das giftige Menschengewürm frißt einander selber auf.’
In den Händen der Würger

Ein schneller Blick über Visier und Korn - der Schuß zerriß die lähmende Stille der indischen Wüste. Ein Rauchwölkchen kräuselte aus den Tamarindenkronen am Rande der Thar, der mörderischen Wüste des Landes der höchsten Weisheit und des tiefsten Aberglaubens.

Im Todeskrampf stürzte der gewaltige Adler in das Dickicht herab - in letzten kraftlosen Flügelschlägen sank ein prächtiger Edelfalke dem fremden Jäger vor die Füße.

‚Der Herr des Vogels’, sagte der Fremde vor sich hin, ‚muß in der Nähe auf der Jagd sein. Er könnte mir helfen, wie ich auch seinem Jagdfalken geholfen habe.’

Er untersuchte das verwundete Tier. Dabei fiel ihm ein goldener Reif über der Klaue auf, der mit Schriftzeichen in Sanskrit versehen war. Ein Schnabelhieb des Adlers hatte den Falken zwischen Brust und Flügel so schwer verletzt, daß er für einen Augenblick gelähmt aus der Luft herabgestürzt war. Mit Hilfe eines wundärztlichen Bestecks verband der Fremde den Vogel kunstgerecht und mit geübter Hand.

‚Selbst wenn der Besitzer des Falken ein Feind wäre, so würde ich ihm lieber entgegentreten, als noch länger in dieser entsetzlichen Wildnis umherirren.’ Er streifte mit einem hoffnungslosen Blick seine Jagdtasche auf dem Boden und die daneben ausgebreitete Karte der Präsidentschaft Bombay und des Pandschab, auf der ein Taschenkompaß lag. ‚Vielleicht hört er den Knall meiner Büchse, überlegte er weiter. ‚Ich werde das Signal noch einmal wiederholen.’

Er erhob sich, um das Gewehr zu nehmen - aber bevor er sich völlig in die Höhe gerichtet hatte, flimmerte eine dunkle Linie vor seinen Augen, und eine Schlinge fiel um seinen Nacken. Sie wurde zugezogen, und der Fremde stürzte, im Ersticken um sich schlagend, zu Boden.

Aus dem Gestrüpp von Kameldorn und stachelstarrenden Akazien hinter ihm erhob sich das gelbbraune wilde Gesicht eines Thug. Das lange schwarze Haar war nur mit einem schmutzigen blauen Tuch, der nackte Körper von den Hüften bis zum Knie mit einer baumwollenen Hose bekleidet.

Zugleich kam ein zweiter Thug hinter dem Stamm einer Tamariske hervor. Er hielt noch das Ende einer Schnur von Kokosfasern in der Hand. Kurze Zuckungen zeigten, daß der Strom des Lebens, der noch in dem Opfer floß, zu versiegen drohte.

„Die blutige Kali hat mir erlaubt, ihr fünfmal soviel Opfer zu bringen, wie der Tag Stunden zählt”, begann der Mann mit der Schlinge. „Du weißt, Kassim, daß es noch nicht der vierte Teil der Zahl ist, die mein Vater, der Glückliche, töten durfte. Wischnu, der Erhalter, gebe mir lange Jahre des Lebens, und ich hoffe, die Zahl einzubringen, die er im Kerker der Faringi versäumte.”

„Soll ich das Bheel
 graben für den Toten, o Sohn des großen Faringhea?” fragte der andere. „Vielleicht sendet die Göttin uns den zweiten, daß wir sein Haupt zu den Füßen dieses Mannes betten, wie es sich gehört.”

„Laß uns erst die Habe des Ungläubigen nehmen.”

Der Mörder kniete an dem jetzt bewegungslos ausgestreckten Opfer nieder.

„Bin ich ein Buthote
 und habe die Weihe der Chams
 erhalten oder zittert meine Hand wie die eines Weibes?” rief er plötzlich, denn bei dem Umwenden des Gewürgten war ein leiser Seufzer von dessen Lippen gekommen. „Diese Faringi haben ein zähes Leben und fürchten sich vor der Verwandlung! Das Tuch wird seine Seele rascher befreien als die Schnur!”

Er riß das Seidentuch von seinem Schädel herunter und wollte es seinem Opfer um den Kopf werfen, als der Falke, der bisher unbeachtet neben der Gruppe gekauert hatte, auf ihn losflatterte und ihn mit wütenden Schnabelhieben anfiel. Überrascht fuhr der Thug zurück; dann aber schleuderte er das Tier beiseite und beschäftigte sich aufs neue mit seinem Opfer, obgleich der Falke seine Angriffe erneuerte.

„Halt mir das Vieh vom Halse, Kassim!” fluchte der Würger, erbittert über die erhaltenen Hieb- und Krallenwunden, und schlang das Tuch fest um den Kopf seines Opfers. „Dreh' ihm den Hals um - ein böser Geist wohnt in dem Vogel!”

Der andere bemächtigte sich des Falken. „Bei dem heiligen Wagen von Dschaggernauth!” rief er. „Laß ab, mein Bruder, bis die Göttin uns das Rätsel löst. Dieser Vogel trägt das Zeichen eines Häuptlings unserer Brüderschaft!”

Der Würger sprang von seinem Opfer auf. In diesem Augenblick sprengte auf einem Schimmel ein reich gekleideter Mann herbei, in vollem Lauf gefolgt von zwei schwarzen Dienern, dem Hukabedar oder Pfeifenbesorger und dem Speerträger. Mehrere andere Begleiter zu Fuß und zu Pferd blieben in einiger Entfernung auf einen Wink ihres Gebieters zurück.

Er trug die Gewänder eines vornehmen Mahrattenhäuptlings, die zum Teil noch unbezwungen im Sindh oder in den besiedelten Teilen der Thar und an den Ufern des Sadledsch ihre Felsenburgen bewohnten. Er war ein Mann von etwa sechzig Jahren, mit dichtem, grauem Bart und dunkler bronzeartiger Hautfarbe. Sein schwarzes Auge blickte unter buschigen grauen Brauen hervor und richtete sich durchbohrend auf die Thugs. Sie hatten zuerst Miene zur Flucht gemacht, waren dann aber schließlich trotzig stehengeblieben.

Der Reiter trug die hohe Kappe der Sindhbewohner von Seide mit Gold durchwirkt, weite weiße Beinkleider in roten Stiefeln, mit Silber und Perlen gestickt, und einen blauen Ärmelüberwurf. Außer der Dschambea führte er Bogen und Pfeile. Sein Speerträger trug die mit Gold und Schildpatt ausgelegte Büchse und den Kugelbeutel. Die rechte Hand des Reiters steckte in einem starken ledernen Falkenhandschuh. Eine eigentümliche Waffe hing am Samtsattel: ein eine Elle langer Stock und eine runde Stahlscheibe von etwa vier Zoll im Durchmesser, die in der Mitte eine Öffnung besaß und am Rande haarscharf geschliffen war.

Der Mahrattenhäuptling zügelte sein Roß dicht vor der Gruppe der Mörder. Der eine hielt noch den Falken in der Hand.

„Wer seid ihr? Wie kommt mein Vogel in eure Hände?”

Die Thugs kreuzten die Arme über die Brust.

„Wenn der Vogel dein Eigentum ist, edler Serdar
, so sind wir deine Knechte”, erwiderte der Sohn Faringheas. „Wir haben das Zeichen auf dem Ring erkannt und beugen unser Haupt in Demut vor dir. Wir fanden den Vogel bei dem Faringi, der zu deinen Füßen liegt.”

„So hat ihn der Hund erschossen - der Falke blutet!”

„Deine Worte sind Weisheit, o Serdar, aber sie reden nach dem Schein. Ein Adler stieß auf den Falken, und der Fremde schoß nach dem großen Räuber der Lüfte. – Dort liegt er am Boden.”

„Und ihr habt den Faringi getötet?”

„Es war der Wille der Bhawani; sie hat uns das Opfer gesandt!”

Der Häuptling legte bei der Nennung des Namens der furchtbaren Göttin die Hand an die Stirn.

„Nehmt das Tuch fort!” befahl er.

Kassim gehorchte. Das blau geschwollene Leichenantlitz des Erwürgten kam zum Vorschein; die Augen, aus den Höhlen gedrängt, starrten gräßlich gen Himmel.

Der Serdar betrachtete ihn einige Augenblicke - er ließ den Zügel fallen und schlug die Hände zusammen.

„Verfluchte - was habt ihr getan? - Dies Leben war tausend Tode der euren wert! - Wehe euch!”

Er sprang vom Pferd und warf sich neben dem Gemordeten auf die Erde; er nahm dessen Kopf in den Schoß und löste die Schlinge.

Nun zeigte sich, warum die Schlinge ihr Opfer nicht sogleich erwürgt hatte. Der Fremde trug einen europäischen Jagdrock, und der kurze, stehende Kragen hatte das feste Zusammenziehen der Schnur verhindert. Der Mahrattenhäuptling glaubte noch einen leisen Herzschlag zu fühlen.

Er befahl seinen beiden Dienern, des Erwürgten Glieder zu reiben, während er selber dessen Arm entblößte und mit dem Seidentuch, das zu der Mordtat gedient hatte, unterband.

„Laß ihn zur Ader!” gebot er dem Speerträger.

In stummem Erstaunen folgten die Mörder diesen Bemühungen, doch verriet keine Miene der ehernen Gesichter, kein Zucken der Augen ihre Gefühle oder ein Zeichen von Furcht. Aber sie rührten auch keine Hand zur Hilfe. Die Ader, die der schwarze Leibdiener mit Geschicklichkeit geschlagen, gab anfangs wenig Blut. Nach und nach begann es reichlicher zu fließen, die Brust des Gewürgten hob sich, die Augen verloren die Starrheit des Todes, und

die Lider schlossen sich.

Der Häuptling wandte sich jetzt zum Hukabedar.

„Gib mir die Tropfen des Lebens, Aly! - Schnell." rief er und nahm aus seiner Hand ein kleines Fläschchen von Kristall. Er öffnete es - ein starker Rosenduft verbreitete sich - und vorsichtig in längeren Zwischenräumen träufelte er drei Tropfen auf die Lippen des Bewußtlosen.

Die Wirkung der Flüssigkeit war überraschend. Schon beim ersten Tropfen schien ein Zucken durch den Körper des Unglücklichen zu gehen und seine Glieder zu strecken und zu durchzittern. Mit dem zweiten schoß eine dunkle Blutröte in das Antlitz, und als sie sich verzog, war die Verzerrung der Gesichtszüge verschwunden. Beim dritten öffnete sich das Auge, und der noch verschleierte Blick starrte umher.

Nun blieb er auf dem Mahratten haften. Zweifel malte sich in den Zügen des Wiedererwachten. Seine Lippen bewegten sich. Die Kehle schluckte. Dann brach das erste Wort über die Zunge.

„Tukallah!”

Der Mahrattenfürst lächelte.

„Du hast ein gutes Gedächtnis, Doktor Walding, daß du nach fünf Jahren und in einem viel tausend Meilen entfernten Land den Diener dessen wiedererkennst, dem wir beide Freunde waren. - Wie ist dir?”

Der deutsche Arzt faßte nach Stirn und Hals, setzte sich auf und schaute nochmals verwundert umher. Erst als sein Auge auf den Falken fiel, kehrte die Erinnerung zurück.

„Der arme Vogel”, sagte er, „war verwundet – ich hatte Mitleid mit ihm. Es ist seltsam - ich glaubte mich allein, und mir ist, als wäre ich gewürgt worden. - Wie glücklich bin ich, dich getroffen zu haben, Tukallah. Ich habe ein Unternehmen begonnen, das ich wohl schwerlich ohne Hilfe werde durchführen können.”

„Schiwa”, antwortete Tukallah, „will, daß du es vollbringst. Darum hat er mich hergesandt, die Hand der dunklen Göttin aufzuhalten. Du warst in schwerer Gefahr, mein Bruder. Die Kali hatte schon ihren Schleier über dein Haupt gebreitet!”

„So wollte man mich morden?” fragte Walding. Er kannte genug von den Gebräuchen der Eingeborenen, um die Andeutungen des Mahratten zu verstehen.

„Du hast nichts mehr zu fürchten, du bist in meinem Schutz. Tukallah ist nicht der Diener eines, der da atmet, sondern durch den Willen Schiwas mächtig und stark. Der Freund seines Milchbruders, der im Lande der Faringi gestorben ist, soll mit ihm gehen und Schutz finden in seinem Hause. - Fühlst du dich stark genug zu reiten?”

Der Deutsche erhob sich, prüfte die Glieder und reichte dem Mahratten die Hand. „Ich werde es versuchen”, sagte er.

Tukallah befahl, die Sachen des Fremden aufzunehmen und ihn zu der Schar der Jäger zu führen, ihm dort ein Roß zu geben und ihn heimzugeleiten.

„Mein Bruder ist unter dem Schutz dieser schwarzen Sklaven. Sie werden mit ihrem Leben für das seine bürgen. Du magst dich ihnen unbesorgt anvertrauen; sie werden dich nach Malangher, meiner Burg, bringen. In kurzem werde ich bei dir sein.”

Friedrich Walding, schwach und noch halb betäubt, folgte den beiden Schwarzen. Ohne die Stellung zu ändern, schaute der Mahratte ihm nach, bis er die Jägergruppe erreicht hatte und die kleine Gesellschaft aufbrach.

Erst jetzt wandte er sich wieder zu den beiden Mördern.

„Dein Name?”

„Karam, der Sohn Faringheas
, dessen Name bekannt ist vom Himalaja bis zu den großen Inseln. - Mein Freund hier ist Kassim, der Matscheri.”

Der Mahratte öffnete das Gewand auf seiner Brust, zog an einer Schnur einen schwarzen dreieckigen Stein mit eingegrabenen Zeichen hervor und zeigte ihn.

Der Sohn Faringheas und sein Gefährte beugten sich demütig.

„Wir erkennen, daß du einer der Auserwählten bist und sind bereit, dir zu gehorchen.”

„Wohin geht euer Weg?”

„Wenn die Nacht dreimal wiedergekehrt ist, mächtiger Cham, feiert die dunkeläugige Göttin ihr Fest, das nur jedes zehnte Jahr wiederkehrt, an der heiligsten Stätte zwischen Indus und Ganges. Wir kommen aus dem Lande des Holkar, der Erhabenen die Seelen zu bringen, die wir ihr geopfert haben. Eine aber wird fehlen in der Zahl.”

Ohne auf den entsetzlichen Vorwurf in den letzten Worten des Mörders zu achten, setzte Tukallah seine Fragen fort.

„Wer hat jenen Mann in eure Hände geliefert?”

„Wir folgten ihm seit zwei Tagen von den Ufern des Sadledsch. Er schlief die vergangene Nacht in der Hütte eines Hirten; wir konnten nicht an ihn kommen, da er vorsichtig war. Erst hier hat die Kali ihn in unsere Hand gegeben.”

„Wer von euch verrichtet das Geschäft des Lugha?” Kassim neigte das Haupt. "Dein Diener ist es, tapferer Serdar!”

„Du hast das Grab des Faringi gegraben?”

"Es ist geschehen nach dem Gebrauch unseres Bundes!”

„Geh voran!”

Die beiden Thugs schritten in den Dschungel. In der Entfernung von etwa fünfzig Schritt war zwischen Büschen eine schmale Grube gegraben.

Der Serdar blieb am Grabe stehen.

„Der Mann, den ich dem seidenen Tuch entzogen habe”, sagte er, „ist im Besitz eines Geheimnisses, das Zwietracht säen mag zwischen die Stämme der Weißhäutigen. Es wird sie untereinander verderben. Aber der finsteren Kali darf die Zahl der ihr Geweihten nicht geschmälert werden; sie würde dem Bunde ihrer Gläubigen zürnen. Einer von euch wird die Stelle des Faringi einnehmen. Die Stimme der Göttin möge entscheiden.”

Die beiden Mörder neigten den Kopf zum Zeichen des Gehorsams.

„Es geschehe, wie du sagst, Meister. Was sollen wir tun, um den Willen der Göttin zu erforschen?”

„Wartet und seid bereit zu sterben!”

Die drei Männer setzten sich am Rande des offenen Grabes nieder und murmelten leise Gebete. Aus dem Kamelkraut rauschte ein Schwarm Rebhühner auf und strich über den Dschungel. Einer der Vögel streifte dicht über dem Haupt des Sohnes Faringheas hin, kehrte, von dem Anblick der Männer erschreckt, um und flog nach der Seite des Buthoten davon.

Sogleich erhoben sich die drei - die Kali hatte entschieden.

Karam, der Sohn Faringheas, legte schweigend sein Oberkleid ab, zog aus dem Gürtel einen ledernen Beutel mit Kostbarkeiten und Gold- und Silberstücken, der Beute seiner letzten Mordtaten, wohlgefüllt, und gab ihn seinem Gefährten. Er hob den Blick zum Serdar. „Die Spitzaxt
 ist nicht zur Stelle. Wie befiehlt der Cham, daß der Diener der Kali sterben soll und durch wessen Hand?”

„Nur das Eisen darf die Glieder des Bundes berühren”, erwiderte der Mahratte. „Knie nieder an deinem Grab! Die Göttin wird dich würdig halten, in deinen letzten Augenblicken ein Geheimnis zu vernehmen, das deine Seele erfreut.”

Karam kniete an der Grube nieder, das Gesicht gegen Morgen.

„Lebe wohl, Kassim, mein Erbe”, sagte er. „Möge die Finstere dir viele Opfer senden!”

Der Mahrattenhäuptling flüsterte ihm einige Worte ins Ohr, dann entfernte er sich langsam in der Richtung nach seinem Pferd.

Mit dem Ausdruck fanatischer Begeisterung schaute ihm der dem Tode Geweihte nach, auf seinem Antlitz lag die Glut des Trunkenen, der sich unter die zermalmenden Räder des heiligen Wagens wirft, des Fakirs, der seinen Leib an eiserne Haken hängt und sich dem Rachen des Krokodils opfert für seinen Glauben.

Dann beugte er, ohne einen Blick noch auf die Welt umher zu werfen, die Stirn und betete.

Ihm gegenüber betete mit gleicher Inbrunst Kassim, der Totengräber.

Plötzlich zischte und funkelte es durch die Luft.

Tukallah hatte vom Sattel das seltsame Gerät gelöst, den kurzen Stock und die Stahlscheibe. Mit unhörbaren Tritten hatte er sich den beiden Thugs wieder genähert und war etwa fünfzehn Schritte entfernt stehengeblieben.

Nun steckte er die Spitze des Stabes in die Öffnung der Scheibe und wirbelte sie, kaum die Hand bewegend, im Kreise. So rasch waren die Schwingungen, daß man im Sonnenlicht nur einen blitzenden Funken zu sehen vermeinte.

Mit einem kräftigen Ruck schnellte er den Stahlring durch die Luft - das Haupt Karams fiel zu Boden. Aus dem glatt durchschnittenen Hals sprudelte eine Welle dunklen Blutes. Der Rumpf hielt sich noch eine Weile in der knienden Stellung und stürzte dann schwerfällig nieder.

Der Mahratte trat zu dem zuckenden Körper, tauchte die Finger in das Blut und spritzte es nach den vier Himmelsgegenden. „Möge sein Geruch dir wohl duften, o dunkeläugige Göttin! Mögest du der Seele Karams gnädig sein auf den sieben Wanderungen, die sie zu machen hat!”

Nach der Hinrichtung legte Kassim, der Lugha, den Körper in die Grube und bedeckte ihn mit Zweigen und Erde.

„Du wirst den Spuren meines Rosses folgen”, befahl Tukallah dem Thug. „Wenn die Sonne morgen die Schatten nach Osten zu werfen beginnt, findest du dich in Malangher ein. Die Göttin will, daß du der Diener des Faringi werdest, den ihr töten wolltet. Du sollst ihm gehorchen und ihn beschützen. Es ist wichtig für die Zeit, die da kommen wird.”

„Aber die schwarzen Sklaven, die uns gesehen haben?” fragte der Thug. „Werden sie uns nicht verraten?”

„Tor! Ihre Zungen sind begraben - sie sind stumm!”

Der Serdar sprengte davon.

Die Jagdgesellschaft, die auf den Wink des Mahrattenhäuptlings zurückgeblieben war, bestand aus zwanzig Personen. Die meisten waren beritten und gut bewaffnet. Sie führten ein Kamel mit sich, mit einem leichten Zelt und Mundvorräten, und eine von zwei armen Bauern gezogene Kherrie, eine Art von Handwagen auf Scheibenrädern. Darauf hockte ein Gepard von jener schlanken, kleinköpfigen Art, die man im nördlichen Indien zur Jagd abzurichten pflegt. Eine rote Tuchkappe bedeckte seinen Kopf. Von den Reitern stach ein junger Mann aus der Kaste der Krieger von der übrigen Gesellschaft ab. Er trug einen weiten, ärmellosen Rock von weißer Wolle über einem feinen Panzerhemd. Das ritterliche Gewand schützte die Brust, die Arme bis über die Ellenbogen und fiel auf die Schenkel herab. Die Beine waren mit roten Hosen bekleidet. Die Füße steckten in gelben Schnabelschuhen und ruhten in dem breiten orientalischen Bügel, dessen scharfe Spitze den Sporn ersetzt. Den Kopf bedeckte eine helmartige Silberhaube, um die sich die rote Binde eines Turbans schlang. Von der Spitze des Helms wehten zwei Pfauenfedern. Er trug Säbel und Speer; auf seinem Rücken hing ein heller Stahlschild. Ein ähnlich bewaffneter alter Diener zu Pferd trug noch eine Luntenflinte für seinen Herrn.

Das Gesicht des Kriegers, von dunklem Lockenhaar umgeben, zeigte die regelmäßige Bildung der arischen Rasse.

Als die beiden schwarzen Sklaven Walding langsam herbeiführten, loderte Haß aus den Augen des Gepanzerten. Seine Rechte schwang drohend den Speer.

„Verfolgen diese verfluchten Faringi uns bis in die Einoden der Wüste?” rief er. Der Flintenträger des Mahratten-Serdar streckte die Waffe seines Herrn schützend über das Haupt Waldings aus. Dann machte er dem Schobedar des Mahrattenhäuptlings, der in dessen Abwesenheit den Befehl über die Jäger und Dienerschaft führte, eine Reihe von Zeichen. Der Schobedar wandte sich ehrerbietig zu dem jungen Krieger.

„Edler Khan, mein Gebieter fordert uns auf, mit diesem Fremden nach der Burg zurückzukehren und für ihn Sorge zu tragen; er wird uns bald folgen.”

Der Khan näherte sich Walding und betrachtete ihn lange.

„Verstehst du das Hindostanisch?” fragte er ihn.

„Ich rede deine Sprache.”

„Du bist ein Faring?”

„Wenn du unter Faringi alle Völker von Europa verstehst”, antwortete er, „so bin ich ein Faringi oder Franke; ein Engländer aber bin ich nicht.”

„Wie heißt das Volk, dem du angehörst?”

„Preußen.”

Der junge Khan sah ihn überrascht an und versank in tiefes Nachdenken.

Der Deutsche zog eine blanke Schaumünze an goldener Kette unter dem Panzerhemd hervor. Es war eine große goldene Medaille mit dem Bilde König Friedrich Wilhelms IV. für Kunst und Wissenschaft. „Das ist der König meines Landes.”

Der junge Khan nickte. „Du bist ein Tapferer, denn du gehörst einem tapferen Volke an. Fatthi Murad liebt dein Volk und wird dein Freund sein. Ein Sohn oder Vetter deines Königs schenkte Fattih Murad dies Zeichen nach der Schlacht von Ferodschah. Ich wurde verwundet und betäubt auf dem Schlachtfeld gefunden. Der junge Maharadscha der Preußen nahm mich auf, pflegte mich, schenkte mir die Freiheit und gab mir zum Andenken dies Zeichen. - Sein Name war -"

„Prinz Waldemar.”

„Du nennst ihn.” -

Die Diener des Mahrattenfürsten brachten ein Pferd für Walding. Er stieg in den Sattel, um mit den andern aufzubrechen. Als er sich nach dem Tamariskenhügel umschaute, auf dem er fast sein Leben hätte lassen müssen, lag er vereinsamt im Abendschein.

Der Jagdzug schlug den Weg nach der offenen Wüste ein. Der Khan hatte sein Pferd neben Walding gelenkt und setzte das so seltsam begonnene Gespräch fort.

„Bist du ein Krieger des großen Königs?”

„Du irrst”, entgegnete Walding. „Ich bin ein Arzt, ein Gelehrter.”

„Die Faringi sind Männer, deren Durst nach Wissen groß sein muß. Sie wissen viele Dinge - dennoch kommen sie zu uns, um zu lernen.”

Der Jagdzug hatte jetzt den Gürtel der Dschungeln durchbrochen und betrat die offene Wüste. Kein Baum, kein Strauch zwischen den wellenförmigen Hügeln von weißem, staubartigem Sand. Wie aus dem Boden gewachsen tauchte ein Reiter jäh vor der Jagdgesellschaft auf: es war der Serdar Tukallah.

„Vorwärts, Murad Khan!” rief er mit blitzenden Augen. „Ich bringe der Rani endlich, was wir brauchen - der Funken, der das Pulverfaß entzündet!”

„Aber die Boten, die du erwartest?”

„Sie werden uns folgen!”

Er wandte sich zu dem Subedar und erteilte ihm leise Befehle.

„Die Kinder der Thar”, sagte er mit aller Freundlichkeit, die sein finsteres Antlitz gestattete, „spotten der Anstrengungen. Wird aber der weiße Arzt der Franken einen raschen Nachtritt vertragen können?”

„Wenn er mich von meinen Feinden entfernt und in Sicherheit bringt, mit Freuden!”

„Und die Feinde, die du fürchtest?”

„Eure eigenen Tyrannen - die Engländer!”

„Schiwa sei gelobt! - Vorwärts!”

Hinein in die Wüste sausten die acht Reiter. Walding band gleich den andern ein Leinentuch um den Mund zum Schutz gegen den Staub. Nur selten noch streifte fern eine Gazelle mit raschen Sprüngen vorüber, oder ein Schakal trabte über die Sandhügel. Der ewige Wechsel der gelben Bodenwellen glich einem bewegten Meer. Schweigend jagte die Schar rastlos ihrem Ziel zu.

Kamelknochen bleichten im Sande. Zweimal kamen sie an steinernen, offenbar durch Menschenhand verschütteten Brunnen vorüber. Walding erinnerte sich, gehört zu haben, daß die Stämme der Oasen oft auf viele Meilen in der Runde auf diese Weise den Zugang zu ihren Wohnsitzen zu erschweren und unmöglich zu machen suchen.

Gegen zehn Uhr abends lagerte man an einem Sandhügel. Nach zwei Stunden Rast befahl der Serdar den Aufbruch. Es ging wie vorher im Galopp weiter. Die frühe Dämmerung begann den Horizont zu erhellen und einiges Licht über die Fläche zu werfen. Walding bemerkte, daß sich die Gegend änderte. Mächtige Felsblöcke unterbrachen häufig ihren Weg; eine dunkle Bergwand erhob sich vor ihnen. Auf diese zu ging der Ritt. Sie erreichten ihren Fuß, als die ersten Sonnenstrahlen über die Wüste zitterten.

Staunend sah Walding an diesen Felsenmauern empor. Fast senkrecht erhoben sie sich aus der Sandfläche in schwarzen, gigantischen Massen, ohne daß sein Auge einen Weg erblickte. Erst als Tukallah um einen Vorsprung bog, öffnete sich eine schmale Klüftung, ein Riß, der sich in verschiedenen Windungen in die Berge hinaufzog. Kaum zwei Reiter konnten ihn nebeneinander durchreiten. Oft hingen die schwarzen Felskuppen so weit darüber hin, daß kaum noch eine schmale Linie des Himmels zu erblicken war.

Der Serdar hielt am Eingang dieses Engpasses an, der leicht gegen ein ganzes Heer zu verteidigen sein mußte, und entlockte einem Horn dreimal einen langgezogenen Ton.

Von der Höhe der Felsenlabyrinthe antwortete bald ein ähnlicher Hornstoß.

„Die Wachen sind auf ihrem Posten”, sagte der Serdar. „Vorwärts denn!” Und er spornte sein Pferd an.

In der Kluft herrschte noch tiefe Finsternis, aber die edlen Rosse schienen den Weg genau zu kennen. Zwischen den schroffen Felsen wand sich der Pfad allmählich in die Höhe und wurde immer lichter. Zweimal begrüßte sie der Anruf der Schildwachen von vorspringenden Felsstücken.

Eine halbe Stunde waren sie bergan gestiegen, als sie auf der Höhe und an der andern Seite des Felsenwalles anlangten.

Zu seinen Füßen erblickte Walding im lieblichen Licht der Morgensonne mitten in dieser Wüste ein Paradies, wie es die Phantasie nicht herrlicher schaffen konnte, ein Zauberbild aus einem orientalischen Märchen mit aller Wunderpracht der tropischen Vegetation.

Er hatte oft von jenen paradiesisch schönen Tälern von Kaschmir gelesen, die sich plötzlich vor dem Wanderer in den wilden Gebirgszügen des Himalaja öffnen, und glaubte hier ein solches vor sich zu sehen. Das Tal, etwa eine halbe deutsche Meile lang und halb so breit, war rings von hohen Felsenmauern eingeschlossen. Diese flachten sich nach der Talsohle zu grünen Rasenmatten ab, bedeckt mit wildem Wein und herrlichen Korkeichen, zwischen denen der Tiekbaum seine großen Blätter hervorstreckte. Der Grund des Tales, ein weiter, prächtiger Blumenteppich, atmete süße Wohlgerüche. Von der östlichen Felswand sprudelte ein starker Quell kaskadenartig herab und bildete in der Mitte des Tales einen von Akazien umgrünten Teich.

Ein Garten Eden breitete sich aus: zahllose Palmenarten der Tropen, Tamarinden von riesigem Umfang, mit schön gefiedertem Laub, Bananen, Mangobäume und Pipulfeigen wechselten mit prächtigen Hibiscus-, Rosen- und Granatbüschen. Zwischen Hecken von blühenden Osbeckien und Melastomen dehnten sich wohlbewässerte Felder mit allen Getreidearten Indiens. Viele aus Bambusrohr zierlich geflochtene Hütten, eine Herde Kamele, die an den Abhängen des Gebirges weideten, und eine Zahl zahmer Elefanten, die eben von ihren Kornaks zur Tränke geführt wurden, belebten das Bild. Die schöne Angoraziege kletterte auf den Berghöhen, das Tibetschaf weidete im Grunde, mächtige Stiere grüßten brüllend den Morgen, und die bunte Farbenpracht der Vögel war erwacht mit ihren ersten Liedern . . .

Tukallah streckte die Hand aus - er sagte nichts anderes als das eine Wort:

„Malangher!”

An der Südseite des Tales, auf einem eckig hervorspringenden Grat, lag das Mahrattenschloß, die geheimnisvolle Felsenfeste der Würger.
Die Hölle der schwarzen Göttin

Während sie durch das Tal der Felsenburg jagten, fiel es Doktor Walding auf, daß nur Frauen und Kinder auf den Feldern und vor den Hütten waren. Die Frauen trugen nach der Sitte der Mahratten dichte Schleier ; im Pandschab unter Hindus und Mohammedanern herrscht ein freierer Gebrauch.

Die Bewohnerinnen des Tales waren, soweit es die verhüllenden weißen und blauen Gewänder zu beurteilen gestatteten, schlanke, schöne Menschen. Sie blieben in bescheidener Entfernung vom Zug stehen, die Arme über der Brust gekreuzt.

Von der Höhe der Felswand hatte der Serdar einen der Reiter vorausgeschickt. Als sie sich jetzt der Burg näherten, wurden sie schon erwartet.

Der Aufgang zur Feste war breit und selbst für Elefanten passierbar. Er wand sich im Zickzack empor und endete in dem gewölbten Portal eines viereckigen Turmes, von dessen Höhe drei Kanonen drohend ihre Mündungen niederreckten. Eine starke, aus dem schwarzen Gestein des Felsens meist in senkrechter Linie mit den Abgründen aufgeführte Mauer umschloß die inneren, terrassenförmig übereinander emporsteigenden Gebäude, so daß von der Kuppel des letzten das ganze Innere der Festung übersehen werden konnte. Die Mauern zeigten nur wenige Öffnungen nach außen und wurden an vier Ecken durch schlanke Minaretts überragt. Die Kuppel des höchsten Gebäudes war vergoldet und funkelte in den Strahlen der Sonne. Dicht hinter diesem eigentümlichen Bau erhob sich die Bergwand, die ohne Ausgang das schöne Tal abzuschließen schien. Kurz vor der Wölbung des Eingangsturmes durchbrach eine tiefe Felsspalte quer den Weg, von einer in Ketten hängenden Zugbrücke überdeckt.

Bewaffnete warteten auf den Mauern und unter dem Tor, in ihrer Mitte eine Frau, über die erste Blüte der Jahre hinaus, aber mit stolzem, kühnem Gesicht und mit prächtigen Kleidern und Juwelen geschmückt.

Ein rotes, mit Goldblumen durchwirktes Obergewand war unter der Brust mit einer Agraffe von Türkisen aufgenommen und ließ ein auf die Goldpantoffeln herabfallendes Unterkleid von zarter, blaßgrüner Seide erkennen.

Neben dieser königlichen Frau stand ihre junge Tochter mit zwei Männern, gleich prächtig gekleidet wie ihre Mutter. Der eine Mann trug die hohe persische Mütze von schwarzem Schaffell und einen langen blauen Talar. Der wilde Ausdruck des Gesichts und die Bewaffnung deuteten darauf hin, daß er dem Afghanenvolk angehörte, diesen erbitterten und glücklicheren Gegnern der Engländer. Der andere war ein Greis. Obwohl seine Haut von der Sonne mahagonibraun gebrannt war wie die der Eingeborenen, so bewiesen doch die Gesichtszüge und der Orden der Ehrenlegion auf seinem Kaftan, daß er ein Europäer war.

Sobald Murad Khan der hohen Dame ansichtig wurde, sprang er vom Roß und beugte seine Knie vor ihr.

„Möge Wischnu, der Erhalter, der hohen Rani ein langes Leben und den Sieg über ihre Feinde verleihen, daß diese Augen sie wiedersehen auf dem goldenen Thron von Lahore.” sagte der junge Sikhkrieger. „Dein Diener ist zurückgekehrt, nach dem Willen unseres Gastfreundes, der einen Freund gefunden hat aus dem Lande der Faringi.”

Die Augen der Rani, der letzten Königin des Sikhstaates, wandten sich zu Walding und dann zu dem Serdar.

„Tukallah ist ein so weiser und treuer Mann”, entgegnete sie, „daß er keinen Verräter in unsere Nähe bringen wird. Sein Gast ist der Rani willkommen, auch wenn sie ihn nicht kennt.”

„Der dir naht”, sagte der Mahratte, „kann die Hoffnung deines Hauses werden. Wir haben in ihm gefunden, was wir suchten. Der junge Maharadscha der Sikhs soll frei sein, bevor der Mond sich aufs neue füllt.”

Die entthronte Fürstin reichte Walding die juwelenbedeckte Hand.

„Möge dein Wort zur Wahrheit werden, weiser Serdar der Mahratten!”

Damit verließ sie den Eingang und schritt in Begleitung ihrer Tochter voran durch das Tor in das Innere der Burg.

Der Khan legte die Hand auf den Arm seines neuen Freundes. „Was sagt der weise Arzt der Franken zu der Rose von Lahore? - Ihr Duft ist lieblich, und der Glanz ihrer Augen überstrahlt das Feuer des Koh-i-nur!”

Walding sah ihn erstaunt an; er glaubte, der junge Krieger spräche von der Rani.

„Sie muß in ihrer Jugend schön gewesen sein”, entgegnete er. „Ihr Auge ist noch feurig und voll Hoheit. Wenn Murad Khan die Dame aber mit einer Rose vergleichen will, so möchte ich sie doch nicht mehr eine in ihrer ersten Blüte nennen.”

Der Greis an seiner Seite lachte über das Mißverständnis.

„Der tapfere Murad”, sagte er in französischer Sprache, „glaubt, jedermann müsse wissen, daß er nur von seiner Verlobten, der Prinzessin Mahana, spricht - Doch erlauben Sie, mein Herr, Sie zu fragen, welcher Nation Sie angehören?”

„Ich bin ein Deutscher, ein Preuße!”

Die Stirn des Greises verfinsterte sich - dann aber reichte er Walding zum Willkommen die Hand. „Die Preußen waren die Feinde meines großen Kaisers”, sagte er in Erinnerung verloren, „aber sie sind eine brave Nation und begnügen sich, den Löwen zu besiegen; sie morden ihn nicht. - In meiner Jugend war ich unter den französischen Adlern in Ihrem Vaterland und zog in die Tore Ihrer Hauptstadt ein. - Verzeihen Sie einem alten Mann die glorreichen Erinnerungen seiner jungen Jahre.”

„So sind Sie einer der alten napoleonischen Offiziere in den Heeren der indischen Fürsten?”

„Ich bin der General Ventura”, erwiderte der Greis, "früher Kapitän der französischen Armee, seit 1822 in Diensten des berühmten Rundschit Sing und seiner Nachfolger, jetzt mit ihnen ein flüchtiger Verfolgter. Da Sie bereits bei Ihrem Eintritt das wichtigere Geheimnis von der Anwesenheit der Maharani erfahren haben, nehme ich keinen Anstand, meinen Namen Ihrer Ehre anzuvertrauen.”

Walding verbeugte sich. „Der Name des berühmten Organisators der Sikh-Armee ist keinem Gebildeten unbekannt. Es bedarf wohl keiner Versicherung, daß das, was ich hier sehe und höre, in meiner Brust verschlossen bleibt. Überdies bin ich gewissermaßen selber ein Flüchtling; wenigstens würden mich englische Augen als solchen betrachten.” -

Der Vorhof, den die Gesellschaft nun betrat, enthielt zu beiden Seiten unter großen kolonnadenartigen Bogen die Ställe der Pferde und die Wohnungen der Krieger und Diener. Zahlreiche Männer, bewaffnet oder im Pilgerkleid, standen und saßen umher auf dem Boden und am Rand eines steinernen Brunnens. Sie alle erhoben sich und brachten ehrerbietig ihren Gruß. Der Serdar schritt nach dem Gittertor in einer zweiten Gebäudereihe. Zwei Krieger in Stahlhauben und Kettenpanzern hielten an dem Tor Wache, von dem aus eine breite Treppe aus schwarzem Marmor emporführte zum nächsten Hof, der nur zwei oder drei Fuß tiefer lag als das flache Dach der zweiten Reihe. Rechts und links bildeten prächtige Holzpavillons mit reicher Vergoldung und chinesischen Malereien die Verbindung mit dem Hauptgebäude, in dessen Mitte sich die große Pagode mit der vergoldeten Kuppel erhob, um die zu beiden Seiten her eine prächtige Marmortreppe hinauf zum Dach des Rückflügels der Burg lief.

So finster und kriegerisch auch die vordere Hälfte des Mahrattenschlosses erschien, so verschwenderisch und dem Charakter des lieblichen Tales angemessen war dieser Teil ausgestattet. Der Hof bildete einen mit prächtigen Blumen und Büschen bedeckten Garten. Aus seiner mit großer Mühe auf diesen Felsengrund hinaufgeschafften Erde erhoben sich hundertjährige Orangenbäume in langer Reihe.

In ihrem dunklen Laub blinkten goldglänzende Früchte und weiße, duftende Blütenbüsche. Zwei Fontänen ließen ihren Wasserstrahl in Becken von weißem Marmor zurückfallen, in denen Gold- und Silberfische schwammen. Die Mauern des gegenüberliegenden Gebäudes trugen Pfirsich- und Rosenspaliere; Rosenbäume hatten in der treibenden Glut der tropischen Sonne und in der Feuchtigkeit der ewig sprudelnden Brunnen eine Höhe von zwei Geschossen erreicht.

Der Tempel, die Mitte des Gebäudes, mochte, wie die ganze Burg, mehr als ein halbes Jahrtausend zählen. Er war in seinen zahllosen Ecken und Vorsprüngen mit Säulchen, Pilastern, Stukkaturen und kostbaren Mosaiken bedeckt. Von seinen Spitzen hingen Metallplättchen herab, die im Luftzug harmonisch aneinanderschlugen. Das Dach war mit einem vergoldeten Gitterwerk eingefaßt, über das Blumen und Grün hinausschauten. Zwei riesige Mohrensklaven mit blanken Säbeln am Fuß der Doppeltreppe bestärkten die Vermutung Waldings, daß ein Teil dieses Gebäudes und die oberste Terrasse die Zenana, den Aufenthaltsort der Frauen bildete.

„Mein Freund und Gast”, wandte sich Tukallah zu Walding, „wird müde sein nach dem anstrengenden Ritt. Diese beiden Diener werden zu deinem Dienst bereit sein, bis ich dir einen eigenen Diener geben kann. Dieser Pavillon soll deine Wohnung sein. Wenn du geruht und die Beschwerden der Nacht vergessen hast, wollen wir von dem sprechen, was uns beiden wichtig ist.”

Die Diener führten ihn in eine Grotte, die vom Garten aus unter den Rosenspalieren in das massive Mauerwerk des Gebäudes sich öffnete, und von da eine Treppe hinab in einen gewölbten Baderaum, der sein Licht von oben her empfing. Walding genoß all jenen Luxus und jene wollüstige Bequemlichkeit der orientalischen Bäder. Er wurde mit warmen Decken abgerieben, geknetet und, in einen weiten Überwurf von indischer Wolle gehüllt, nach dem Kiosk geführt, den der Serdar ihm zur Wohnung angewiesen hatte. Dort fand er köstliche Früchte und Getränke zu seiner Erfrischung. Müde sank er auf ein Lager aus Kissen und Teppichen und fiel in einen tiefen und festen Schlaf.

Die Mittagshitze war vorüber. Die Sonne senkte sich zum Untergang, als er die Augen öffnete und sich emporrichtete, erstaunt, sich in so fremder, prächtiger Umgebung zu finden, bis ihm die Erinnerung an den vergangenen Tag zurückkehrte.

An der Tür des Gemachs kauerte ein Diener; nicht einer der beiden, die ihn am Morgen im Bade bedienten, sondern ein anderer, dessen Antlitz er schon gesehen zu haben vermeinte.

Der Diener im blauen Rock, ein gelbes Seidentuch um den Kopf, erhob sich und trat an sein Lager.

„Was befiehlst du, Sahib? Dein Diener ist bereit!”

„Der Serdar sagte mir, daß er mir einen eigenen Diener bestimmt hat. - Bist du der Mann?”

„Ich habe einen Eid geleistet auf das, was mir das Heiligste ist, jedem deiner Winke zu gehorchen und mit meinem Leben das deine zu schützen, bis die Zeit gekommen ist, wo ich wieder frei sein kann. Ich bin dein Sklave, ein Hauch in deinem Munde, ein Nichts vor deinen Augen, solange ich dir diene. Dein Wort ist mein Gesetz und dein Gebot mein Leben. Die Dunkeläugige hat es befohlen!”

Obgleich Walding die überschwengliche Redeweise der Orientalen kannte, fielen ihm diese Versicherungen doch auf, und er fragte:

„Wie kommt es, daß du einem Fremden dein Leben und dein Sein weihen willst? - Zunächst, wie nennst du dich?”

„Kassim, Sahib!”

„Dann beantworte mir meine Frage, Kassim!”

„Sahib, ich bin nicht dein Diener, ich bin dein Mayadar!”

„Was ist das? - Ich verstehe den Ausdruck nicht. Erkläre ihn mir!”

„Meine Worte haben es bereits getan. Ich bin der Schatten deines Schattens. Wenn ein Mann sich einem andern durch einen heiligen Eidschwur verlobt, so ist er von der Stunde an sein Mayadar, bis Mahadewa, der Gott des Todes, einen oder den andern von diesem Leben befreit. Sein Leben, sein Wissen, das Mark seiner Gebeine und die Gedanken in seinem Hirn müssen dem gehören, dem er sich zum Mayadar gab. Kassim war ein freier Mann, aber der Wille eines Mächtigeren hat ihn zum Hunde eines Faringi gemacht.”

„Und wenn ich mich weigere, deine Dienste anzunehmen?”

Der Hindu lächelte verächtlich. „Kannst du dem Ganges gebieten, rückwärts zu fließen, dem Monsun seinen Weg weisen? - Mein Schicksal ist an das deine geknüpft durch geheimnisvolle Mächte, über die wir beide nichts vermögen. Nur dein Tod oder der meine kann mich erlösen; solange muß ich mein Blut für deinen Willen geben.”

„Und wer ist es, der dir diesen Eid auferlegen konnte?”

„Wer anders als Tukallah, der Gebieter dieser Burg und des Tales?”

„So hat also Tukallah große Macht unter seinem Volk, und du gehörst zu seinem Stamm?”

„Er ist ein Serdar der Mahratten und der Stamm seiner Familie so alt wie Hindostan. Frage mich nicht weiter, Sahib - er selber wird dir sagen, was dir zu wissen gut ist! Er hat mir befohlen, dich zu ihm zu führen.”

Walding fühlte das Unrecht, den Mann weiter auszuforschen, und erhob sich. Er fand einen indischen Anzug vor dem Diwan. Bald war er in einen weißen Kaftan, den Turban und weite wollene Beinkleider, einen ebenso schmucken wie dem heißen Klima angepaßten Anzug, gekleidet, steckte den zu dem Anzug gehörenden Yatagan in den Gürtel und folgte seinem neuen Diener durch den Garten über die Treppe zur höchsten Terrasse des Schlosses und den Räumen der Zenana. Die schwarzen Wächter am Eingang, die sonst kein männliches Wesen diese Schwelle überschreiten ließen, schienen benachrichtigt zu sein. Sie ließen die beiden ohne weiteres passieren.

Auf der Höhe der Terrasse fanden sie unter einem Sonnenzelt Tukallah mit einem seiner schwarzen und stummen Leibdiener, die Huka rauchend. Am anderen Ende der Terrasse war ein ähnliches Zelt aufgeschlagen. Walding glaubte dort Frauengewänder schimmern zu sehen, doch verhinderte eine Wand blühender Gesträuche jedes nähere Erkennen.

Auf einen Wink nahm Walding neben dem Serdar Platz und erhielt Kaffee und eine kostbare Pfeife. Kassim entfernte sich.

„Wir sind allein”, sagte Tukallah, „denn der Mund dieses Sklaven ist auf immer verschlossen, und seine Seele ist mir ergeben. Es wird den weisen Arzt der Faringi manches in Erstaunen gesetzt haben. Er möge fragen, und Tukallah wird ihm antworten.”

„Zunächst”, entgegnete Walding, „glaube ich, daß du mich vom Tode errettet hast, obgleich mir die Umstände dieser Gefahr und Rettung noch dunkel sind. Nimm meinen Dank dafür, denn wenn an meinem Leben auch wenig gelegen ist, so kann seine Erhaltung doch deinem Volke selber nützlich sein.”

„Du hast weise getan, von der Gefahr nicht zu sprechen, in die ein unbesonnener Reisender in dieser Wüste leicht verfällt. - Wie kommt es, daß ich den Freund des Somroo, den ich in England verließ, am Rande der Thar wiederfand?”

„Du erinnerst dich, daß ich zwei Monate nach dem Tode des Sir Dyce und jenem schrecklichen Morgen, an dem Kapitän Ochterlony verhaftet wurde, noch in London blieb, um dem Kapitän jede mögliche Hilfe zu leisten, seine Angelegenheiten zu ordnen und Nachforschungen nach dem verlorenen Testament anzustellen.”

Der Inder nickte.

„Es war vergebliche Mühe! - Der Prozeß, den wir auf Grund des früheren Testamentes anstrengten, hatte nicht den geringsten Erfolg ohne die beglaubigten Dokumente. Und selbst wenn diese herbeizuschaffen gewesen wären, war der Ausgang, wie mir der Notar Duncombe versicherte, mehr als zweifelhaft. Dazu fehlten die Mittel zur Betreibung des kostspieligen Prozesses. Unsere Feinde waren mächtig und hatten einen Rückhalt an der Regierung und an der Company. Der Mann, der allein noch vermocht hätte, ihnen Trotz zu bieten, lag unter Mordanklage im Kerker, und der Sieg seiner Feinde war gewiß. Du selber weißt, daß er mir durch Duncombe anempfehlen, ja gebieten ließ, ihn seinem Schicksal zu überlassen und vor den Verfolgungen der Gegner zu flüchten, mich nach Indien einzuschiffen und dem Erben Srinath Bahadur, Nena Sahib, jenes Schreiben auszuliefern, das wir glücklich gerettet hatten. Jeder meiner Schritte wurde beobachtet. Ich ging heimlich nach Plymouth, um mich nach Frankreich einzuschiffen. Ich wurde überfallen und zu Boden geschlagen. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich am Bord eines Kriegsschiffes - man hatte mich zum gemeinen Matrosen gepreßt.”

Die Augen des Serdar funkelten unter den grauen, buschigen Brauen. „So hat man dich jenes Schreibens an Nena Sahib beraubt, das Dyce Sombre euch beiden anvertraute?”

„Es ist hier. Ein glücklicher Zufall hat es gerettet. Ich habe es bewahrt nach dem Willen des Kapitäns. - Höre mich weiter an, Tukallah! - Obwohl ich mich auf dem Schiff weigerte, Handgeld zu nehmen, und meine Freiheit forderte, hielt man mich doch zurück. Mehrere Monate später, als wir an der afrikanischen Küste kreuzten und ich empörende Mißhandlungen erdulden mußte, traf ich durch ein seltsames Geschick am Grab des Mannes, der einst Englands größter Feind gewesen war, mit Männern zusammen, die dort ihren Racheschwur gegen die britische Tyrannei vereinten. Unter diesen Männern befand sich Kapitän Ochterlony, ein Deportierter.”

„- ein Deportierter?”

„Ja, Tukallah! Man hatte Ochterlony, obwohl man ihm den Mord an der Baronin Savelli nicht nachweisen konnte, zur Deportation nach Botany-Bay verurteilt. Auch heute will ich für die Unschuld Ochterlonys jeden Eid schwören -”

„Schwöre nicht, Hakim!” sagte der Mahratte rauh. „Kapitän Ochterlony hat sich nicht mit dem giftigen Blut dieser abtrünnigen Schlange beschmutzt.”

„Du weißt - ?”

„Möge es allen Freunden und Helfern der Faringi so ergehen! - Erzähle weiter!”

Walding bohrte seinen Blick tief in das braune Auge Tukallahs. Wie eine dunkle Ahnung stieg es in ihm auf.

„Ja”, sagte er endlich langsam, „dort oben auf dem kahlen Felsen von Sankt Helena trafen wir uns - ich als gemeiner Matrose - Ochterlony als Deportierter noch ein Dritter, ebenfalls von England geächtet und verfolgt, ein Opfer des Unrechts und der Gewalt, ein glühender Hasser von allem, was britisch ist: der Kapitän Grimaldi.”

„Grimaldi, der Grieche - Sir David Dyce Somroo kannte ihn und nannte ihn einen Helden der Freiheit.”

„Auch Baber Dutt, der Bruder des Nena Sahib, und Sikander Hasmat Bahadur schwuren in jener Nacht mit auf dem Felsen von Sankt Helena: Rache gegen England! - Doch weiter, Tukallah! Nach dem Willen Ochterlonys blieb ich auf dem Schiff, das nach den indischen Meeren bestimmt war. Innerhalb fünf Jahren wollten wir uns in der Nähe Nena Sahibs wiederfinden; denn auch Ochterlony hoffte, in dieser Zeit von Australien Gelegenheit zur Flucht zu finden. Das Schiff, dem ich angehörte, wurde vom Admiral nach Ozeanien gesandt und erst vor etwa Jahresfrist in das Arabische Meer beordert. Mein Leben an Bord hatte sich gebessert. Als bei der Cholera der Arzt und sein Gehilfe gestorben waren, tat ich aus Menschenpflicht Arztdienste und habe sie vier Jahre lang gewissenhaft geübt. Aber ich weigerte mich der Form nach, in die englischen Dienste zu treten. Erst auf einer Expedition in das Sindh, den Indus hinauf, gelang es mir bei einer Jagdpartie zu fliehen und den Weg in das Innere einzuschlagen. Da ich des Hindostani jetzt vollkommen mächtig war, hoffte ich, nach Audh zu gelangen und vielleicht am Hof des Bahadur Nachricht von Kapitän Ochterlony zu finden. Ich wanderte nach dem Kompaß mehrere Tage, bis ich am Rande der Thar deinen Jagdfalken von seinem Gegner befreite und selber in Gefahr geriet. - Dies ist meine Geschichte, würdiger Serdar. Ich hoffe, durch deinen Beistand jetzt die Mittel zu erhalten, nach Audh und unter den Schutz des Srinath Bahadur zu gelangen.”

Tukallah wiegte einige Augenblicke sinnend das Haupt.

„Du sprachst von einem Eid, den die Männer gegen die Faringi leisteten. - Hast du daran teilgenommen?”

„Ich schwor ihn mit, obschon es mir, aufrichtig gestanden, leid tut, daß ich mich von der Erbitterung über einzelne tyrannische Handlungen zur Verdammung einer ganzen Nation hinreißen ließ, die sicherlich viele Edle und Gute in ihrer Mitte zählt!”

Der Mahratte lächelte überlegen. „Dein Eid kettet dich an die Feinde Englands, wenn auch dein Herz schwankes Rohr ist, wie das Herz dessen, der in dem Nebellande schläft. - Du willst zu Nena Sahib?”

„Es ist meine Pflicht!”

„Er ist schwankes Rohr wie du und Dyce Sombre, halb Hindu, halb Faringi, zum Weib geworden an dem Busen eines Weibes. Ehe das Weltall um vierundzwanzig Stunden älter ist, wird es sich entscheiden, ob er zu unseren Freunden oder Feinden zählt.”

„Wie meinst du das?”

„Ehe die Sonne zum zweitenmal sinkt, wird Nena Sahib in den Mauern dieser Burg sein.”

„Er kommt hierher?”

„Seine Läufer haben mir die Kunde vor drei Tagen gebracht. Er ist auf dem Rückweg nach Delhi von Bombay, wohin er sich vor Mondenfrist zu den Wettrennen der Faringi begeben hat. Ein Scheich der Anazee hatte ein seltenes Pferd aus Arabien dorthin gebracht, und das lockte ihn mehr als alle Tränen, die Hindostan über seine Erniedrigung weint.”

„Das ist ein seltener und glücklicher Zufall”, sagte Walding. „Ich bin dir vielen Dank schuldig. Doch, Tukallah, wenn es dich nicht beleidigt, möchte ich wohl hören, wie du nach Indien zurück und zu dieser Macht kamst, während ich dich nur für einen Diener unseres verstorbenen Freundes hielt?”

Der Serdar schaute nachdenklich, als habe er die Frage nicht gehört, vor sich hin.

„Ich habe dein Leben gerettet in einem Augenblick, da Mahadewa bereits seine schwarze Hand auf deine Stirn gelegt hatte.”

„Ich ahnte es, und ich wiederhole dir meinen Dank?”

„Hast du den Mut, ihn mit einer Tat zu bewähren?”

„Ich bin bereit.”

„So gib einer Mutter ihren Sohn, einer Schwester den Bruder, einem Lande seinen rechtmäßigen Gebieter zurück!”

„Ich verstehe dich nicht! - Was vermag ich, ein Fremdling, in diesem Lande?”

„Höre mich an! Was du auf Malangher, meiner Burg, auch sehen und hören mögest, gelobe mir Schweigen - auch wenn du die Bitte, die ich im Namen einer trauernden Mutter dir ans Herz lege, zurückweisen solltest!”

„Ich gelobe es dir!”

„Du fragtest mich, wie ich in den Besitz dieses Schlosses gekommen bin, da ich doch im Lande der Faringi der Diener eines anderen Mannes gewesen sei?”

„Der Wechsel erschien mir seltsam, obschon in diesem Land der Wunder eigentlich nichts in Erstaunen setzen sollte.”

„Ich war nicht der Diener, sondern der Mayadar Dyce Sombres. - Verstehst du, was das Wort zu bedeuten hat?”

„Eine Art von Blutsbrüderschaft. Ich habe diese Bedeutung von dem Mann erfahren, den du zu meinem Diener bestimmt hast.”

„Nimm ihn als ein Geschenk, das ich dir mache. Was die Aya, die Amme, dem Kinde ist, wie sie in Not und Tod dem ergeben bleibt, der ihre Milch getrunken hat, so ist der Mayadar durch heiligen Eid an seinen Herrn gebunden. - In dem Augenblick, in dem ich dir dies sage, hängt Kassims Blick an dir und bewacht dich mit der Sorgfalt einer Mutter. - Mein Vater war ein Mahrattenfürst. Er zählte drei Söhne, ich war der jüngste. In einem Kampf gegen die Faringi rettete Oberst David Ochterlony, ein Oheim des Kapitäns und ein Freund der Begum von Somroo und der Pate ihres Enkels David Dyce Ochterlony Sombre, meinen Vater vom Tode am Galgen. Er gelobte dafür Friede mit den Faringi und gab mich, seinen jüngsten Sohn, dem Gehaßten zur Geisel, indem er mir den Eid eines Mayadar für den Paten seines Retters auferlegte.

Ich zählte damals zwanzig Jahre und der Knabe zwölf. Seitdem blieb ich am Hof der Begum, bis sie starb und Dyce über das Meer zog. Ich habe den Eid gehalten, bis er gestorben ist. Sein Tod machte mich frei und gab mich meiner Kaste wieder. Als die Gerichte der Faringi den Kapitän wegen eines Verbrechens verurteilten, das er nie beging, kehrte ich mit dem nächsten Schiff nach Indien zurück. Ich fand meinen Vater und meine Brüder tot, gefallen im Kampf gegen die Engländer, ihre Habe in den Klauen der ostindischen Company. Nur in den Einöden der Thar, wo die Familie meiner Mutter ihre Besitzungen gehabt hatte, war Gerechtigkeit zu finden und sie, die das Erbe Tukallahs dreißig Jahre bewahrten, sie gaben es ihm zurück, als er den Namen seiner Väter nannte. Dem Wink Tukallahs gehorchen Tausende tapfere Krieger, und er besitzt eine Macht, vor der der mächtigste Faringi in seinem Palast erzittern mag! Ein Zeichen von ihm jagt stolze Männer in den Tod, und der Hauch seines Mundes kann Verderben bringen über die Hochmütigsten!”

„Du hast mir immer noch nicht angedeutet, edler Serdar”, begann Walding wieder, „wie ich einer Mutter den Sohn zurückzugeben vermag.”

Der Mahrattenfürst klatschte dreimal in die Hände. die Blumenwand an der anderen Seite des Daches öffnete sich, und die Rani, von ihrer Tochter begleitet, kam hervor. Tukallah ging ihr ehrerbietig entgegen und führte die Frauen zu einem Sitz.

„Was du begehrst”, hob der Serdar wieder an, „sollst du gleich erfahren. Du wirst wissen, daß Rundschit Sing der berühmte Maharadscha des Volkes der Sikhs, im Jahre 1839 in Lahore starb. Der Löwe des Pandschab hinterließ sein Reich Khuruk Sing, seinem ältesten Sohn, dessen Wesire Dheian Sing und Gholab Sing von der edlen Familie des Dschummu waren. Gholab Sing ist der Vater des jungen Kriegers, der an deiner Seite durch die Wüste ritt.”

„Ich erinnere mich.”

„Dheian und Gholab riefen den verbannten Sohn des neuen Maharadscha, Nau Nehal, von der Grenze Afghanistans, und setzten die Krone seines schwachen Vaters auf sein Haupt. Aber Schiwa zürnte ihm, und als er auf seinem Elefanten aus dem Tor von Lahore ritt, fiel ein Balken herunter und erschlug ihn. Den Thron von Lahore nahm Shir Sing, der zweite Sohn Rundschits ein, von den Khalsas
 zum Maharadscha ausgerufen. Die Dschummus hatten mächtige Feinde, die Familie der Sindawalla, die von den Faringis unterstützt, schon früher den Sohn Rundschits vom Thron ausschließen und diesen der Gattin Khuruks geben wollten, damit die Fremden herrschen möchten im Lande der Sikhs. Wenn der Zorn des Maharadscha und seiner Getreuen gegen sie war, flohen sie auf das Gebiet der Faringi und hielten sich dort auf, bis deren Gesandten mit den gespaltenen Zungen ihnen die Erlaubnis zur Wiederkehr erwirkt hatten. Aufs neue schmiedeten sie Verrat, mordeten hinterrücks den Maharadscha und seinen ersten Wesir und wollten das Land den Engländern übergeben. Da erhob sich wiederum das Heer der Sikhs unter General Ventura, den du gesehen hast, erschlug die Sindawalla-Häuptlinge, setzte Dhulip Sing, einen Knaben von sieben Jahren, den jüngsten Sohn des verstorbenen Rundschit, und seine Mutter, die Mahe Tschund, auf den Thron von Lahore.”

„Ich hörte davon - das geschah 1843.”

„Du sagst es. - Aber die Faringis spannen gegen die Rani und ihren Sohn Intrigen und erregten Aufruhr. Offen rüsteten sie zum Krieg und zur Eroberung des Pandschab. Sie weigerten sich, den Schatz herauszugeben, den der Bruder der Rani in einer ihrer Festungen niedergelegt hatte, versagten den Sikhhäuptlingen ihr Erbe auf der linken Seite des Sadledsch, sperrten die Wege, übten tausend Ungerechtigkeiten, bis endlich die erbitterten Khalsas im nächsten Jahr über den Sadledsch zogen, 60 000 Mann und 200 Kanonen, ihr Eigentum zu schützen und die Faringi zu züchtigen. Das Schicksal der Schlachten war gegen sie. Sie wurden geschlagen in den Schlachten von Ferodschah und Sobraon trotz ihrer Tapferkeit. Die Engländer verlockten die Hindus, die unter den Sikhs dienten, zum Abfall, drangen über den Sadledsch, erklärten das Land an beiden Ufern für ihr Eigentum und zogen in Lahore ein. Sie nahmen dem jungen Maharadscha die Hälfte des Landes, vernichteten die Armee seines großen Vaters und stellten das unabhängige Land unter die Aufsicht eines englischen Residenten.”

Walding sah, wie die Frau bei der Erzählung dieser Schmach erglühte.

„Drei Jahre", erzählte der Serdar weiter, „waren unter diesem Druck vergangen, der so gewaltig auf dem tapferen Volk lastete, daß die Sikhs selbst ihren Haß gegen den Islam vergaßen und sich mit Mohammed, dem Emir von Kabul im Land der Afghanen, verbanden, um ihre Freiheit wiederzugewinnen. Mulradsch Khan erschlug die Faringioffiziere, die zu ihm nach Multan gekommen waren, ihn seines Erbes zu berauben, und noch einmal sammelten sich die tapferen Krieger Rundschits und schlugen die Engländer am Tschenab und bei Tschillianwallah in die Flucht
. Doch von allen Seiten zogen die Heere der Faringi heran, Verrat schlich sich zwischen die Sikhs und Afghanen, die Agenten der Europäer streuten Zwietracht zwischen die Führer, und einzeln wurden die Tapferen geschlagen. Sechzigtausend edle Krieger fielen kämpfend für die Freiheit ihres Landes. Die Faringi stürzten den Thron Rundschits und machten das Reich kühner Soldaten zum Eigentum ihrer Kaufleute. Dhulip Sing, den dreizehnjährigen Knaben, den sie seiner Krone beraubt hatten, der ihnen nie ein Leid getan hatte, schleppten die Räuber nach einer ihrer Festungen und hielten ihn dort gefangen, damit sich um seinen Namen nicht noch einmal das Volk der Sikhs schare.”

„Und die Maharani, seine Mutter?”

„Man hat sie auch gefangengesetzt, aber sie entfloh und begab sich nach Nepal, klagend um den Sohn und Hilfe suchend gegen die Räuber ihres Thrones. Und jetzt - -”

Die hohe Frau vor ihm erfaßte Waldings Hand.

„Sie, die beraubte Mutter, die beraubte Königin, sitzt vor dir! - Ich bin die Maharani Mahe Tschund, die Flüchtige, die Mutter Dhulips, die dich anfleht, weiser Fremdling, ihr den Sohn, diesem Mädchen den Bruder zurückzugeben!”

Walding war tief ergriffen von dem Schmerz der Mutter.

„Hoheit”, sagte er, „wenn meine schwache Kraft etwas vermag in Eurem Dienst, so soll sie Euch gewidmet sein; aber ich fürchte ...”

„Du bist der Mann, der uns fehlte zu dem Werk der Befreiung”, unterbrach ihn der Serdar. "Einem Europäer allein kann es gelingen, zu Dhulip Sing zu dringen und seine Flucht ohne Argwohn vorzubereiten. Murad Khan wird dein Gefährte sein auf dem Weg nach Firozpur, wo der Prinz gefangen ist. Alles ist vorbereitet, nur das Haupt fehlt, das den Plan ausführen kann. Wenn du einwilligst, so ist der Prinz frei, ehe der Mond zweimal gewechselt hat.”

Die Augen der entthronten Königin, die sanften Blicke des jungen Mädchens ruhten so flehend auf Walding, daß er nicht widerstehen konnte.

„Wie es auch kommen mag”, erklärte er entschlossen, „du hast mein Leben gerettet, und es gehört der Tat, die du ihm bestimmst. Aber wie soll ich dorthin und in die Festung gelangen?”

„Du wirst dich mit Srinath Bahadur nach Audh begeben und dort Näheres erfahren. Murad Khan findet da einen Mann, der eure Wege leiten wird. Jetzt, wo du das Herz dieser Frauen beruhigt hast, laßt uns aufbrechen zu dem Fest, das ich euch bereitet habe!”

Er wollte sich erheben; aber ein leiser Schrei der Rani zog die Blicke auf sie. Die Mutter starrte entsetzt zu dem Mädchen hin. Es war während der letzten Worte an die Brustwehr getreten, die den oberen Rand des flachen Daches umgab, und hatte hinuntergeschaut in den Gartenhof, wo die Kühle des Abends die Gäste des Serdars und die Bewohner des Schlosses zu versammeln begann.

Das Mädchen hatte die Geranienbüsche auseinandergebogen und blickte hinab zu ihrem Geliebten, der seine Geschicklichkeit im Schleudern der Stahlscheibe gegen das Dolchwerfen des Afghanen versuchte.

Sie hatten in der Entfernung von etwa zwanzig Schritt Orangen auf Stäbe gesteckt. Indem der Afghane seinen Dolch mit dem Griff auf der flachen Hand wiegte, die Spitze des Zeigefingers leicht an den Kopf gelegt, schleuderte er die Klinge mit einer Kraft und Sicherheit, daß sie mitten in die Goldfrucht flog und zitternd darin steckenblieb.

Die Brust, nach der eine solche Waffe geschleudert wurde, mußte durchbohrt, die Fuge des Panzers mit Sicherheit getroffen werden.

Eben war Murad Khan ein glücklicher Wurf gelungen, und der scharfe Stahlring hatte eine der Orangen mittendurch geschnitten. Mahana klatschte jubelnd in die Hände und ahnte nicht, daß das Verderben in schrecklicher Gestalt über ihrem Haupt schwebte.

Eine riesige Schlange, eine der größten ihrer Art, hatte sich aus dem Buschwerk der Blumen und Pflanzen hervorgewunden und ihren Oberkörper zum Angriff bereit zu voller Höhe erhoben. Sie hielt ihren geöffneten Rachen kaum zwei Fuß entfernt über dem Kopf des Mädchens.

Es war, wie Walding an den schwarzen Ringen um ihre großen, in grünlichem Feuer funkelnden Augen und an der braunen Farbe ihres Körpers erkannte, eine Brillenschlange, eine der gefährlichsten Indiens, da sie mit ihrem tödlichen Gift Kraft und Wildheit verbindet.

Der kragenartige Lappen an ihrem Halse blähte sich so, daß die brillenartige Zeichnung scharf hervortrat. Aus dem weit geöffneten Rachen züngelte in giftigem Broden die gespaltene dünne Zunge nach dem Opfer.

Die Rani, vor Schrecken starr, vermochte keine Bewegung zu machen, keinen Laut auszustoßen. Die Sorge, die Gefahr zu vergrößern, lähmte den Serdar. Walding hörte von seinen Lippen nur die leise gemurmelten Worte: „Eine der heiligen Schlangen! - Fluch über den Schurken, der sie hat entwischen lassen!”

Walding war der nächste an dem Mädchen. Wie ein Blitz gab ihm sein Hirn das einzige Verteidigungsmittel an. Rasch hatte er eines der seidenen Kissen des Diwans ergriffen und schleuderte es nach dem Kopfe der Schlange. Mit einem zweiten bewehrt, sprang er empor und stürzte zu dem Mädchen. Zugleich vernahm er hinter sich, gemischt mit dem Aufschrei der Rani, deren Erstarrung mit seiner Bewegung sich löste, einen weithin gellenden Pfiff.

Das Kissen war so kräftig und geschickt geschleudert worden, daß es den Kopf der mit ihrem Oberkörper steil aufgerichteten Schlange traf und zur Seite warf. In blinder Wut wendete sich das Ungeheuer und biß heftig in das Kissen.

In diesem Augenblick war Walding schon bei der jungen Inderin und umschlang sie mit der einen Hand, während die andere zum Schutz das zweite Kissen vorhielt.

Jetzt erst, durch den Schrei ihrer Mutter und das Umfassen erschreckt, hatte die Prinzessin sich umgewandt und erbleichend die gräßliche Gefahr entdeckt, die sie bedrohte. Halb ohnmächtig hing sie in den Armen Waldings.

Die Schlange hatte erkannt, daß sie Wut und Gift an einen falschen Gegenstand verschwendete und ihren wahren Feind anderswo zu suchen habe. Sie richtete sich aufs neue empor, wendete ihre funkelnden Augen auf den Arzt und das Mädchen. Das große Kissen Waldings bildete jetzt die einzige Schutzwehr der Bedrohten.

Seltsamerweise stand der Serdar, obgleich jetzt in der Nähe und mit einem Stab bewaffnet, dabei, ohne einen Schlag auf das Ungeheuer zu tun.

Schon spürte Walding den nahen Zustoß des Reptils - da kam unerwartet eine seltsame Hilfe... Ein Teppich, der in einem Winkel der Terrasse auf dem Boden lag, wurde zur Seite geschoben, und aus einer falltürartigen Öffnung hob sich ein Kopf, der kaum weniger scheußlich war als der der Schlange.

Ein unförmig dickes, einem Kürbis ähnliches Haupt von gelbbrauner Farbe kam zum Vorschein gänzlich haarlos, bis auf einen, mitten auf dem Wirbel emporsteigenden,

dünnen Büschel, der mit Goldplättchen, Perlen und Korallen wunderlich verziert war. Das Gesicht, das zu diesem dicken Kopf mit seinen großen, durch eingehängte schwere Goldbleche bis auf die Schultern heruntergezogenen Ohren gehörte, war auffallend klein und bildete ein widriges Gewirr von Runzeln und Falten, aus dem die merkwürdig winzigen, schiefstehenden und langgeschlitzten Augen grünlich hervorschielten. Die warzenartige Nase war zwischen dem Wulst von schmutziggelben Runzeln nur durch die dunklen Nüstern erkennbar, dafür aber der Mund mit dicken, roten Lippen so breit und aufdringlich, daß er das

Gesicht in zwei Teile zu spalten schien.

Dieses scheußliche Haupt spähte umher. Es hatte kaum die gefährdete Gruppe erblickt, als ein gurgelndes Lachen aus seiner Kehle ertönte und die Wulstlippen verzerrte. Dann wurde von seinen noch unsichtbaren Händen eine schalmeiartige Pfeife an den Mund gesetzt. Der mißgestaltete Zwerg begann, indem er langsam weiter emporstieg, eine eigentümliche, aus drei Tönen bestehende Melodie zu blasen.

Während er aus seiner Höhle hervorkam, zeigte sich seine beispiellose Mißgestalt. Der Mann war etwa drei Fuß hoch, wovon Leib und Hals, vom Kopf bis zu den Beinen, noch nicht den dritten Teil einnahmen. So unverhältnismäßig kurz und dünn nun Leib und Arme waren, so groß und plump waren außer dem Kopf auch die Beine und Füße. Die Mißgeburt trug ein schreiend rotes, sackartiges Gewand, das die dürren Arme und unförmigen Füße, beide an den Gelenken mit Goldringen verziert, entblößt ließ und statt des Gürtels um die Mitte des Leibes von den Ringen einer ebensolchen gefährlichen Schlange zusammengehalten wurde, wie sie in diesem Augenblick noch den Arzt und die Prinzessin bedrohte. Diese Schlange um seinen Leib bewegte ihren Kopf, der auf des Zwerges Schulter lag, taktmäßig hin und her, wobei jedoch die Augen des Tieres einen bleigrauen, matten Ausdruck behielten und die Zunge schlaff aus dem geschlossenen Rachen hing.

Die Mißgeburt stieg langsam aus ihrer unterirdischen Höhle empor und schritt, die Melodie blasend, auf die Gruppe der Bedrängten zu. Der alte Serdar herrschte dem Zwerg einige Worte in einer Walding unbekannten Sprache zu und versetzte ihm einen gewaltigen Schlag über den Schädel, der sofort blaurot über die ganze Breite hin auflief. Das Scheusal schien jedoch unter dem schrecklichen Schlag nicht einmal zu wanken. Es begnügte sich, seinem Herrn und Gebieter einen rachsüchtigen Blick zuzuwerfen.

Das Aussehen der Schlange hatte sich bei der seltsamen Musik merkwürdig verändert. Ihre grünen Augen kehrten sich von dem bedrohten Paar ab und wandten sich dem Zwerg zu, indem sie ihr Feuer und ihre Farbe zu verlieren begannen. Ihr Kopf begann sich nach dem Takt jener Melodie hin und her zu bewegen.

Walding hatte häufig von dem seltsamen Schlangenzauber gehört, den die indischen Gaukler und Beschwörer über die furchtbaren Reptilien ausüben, aber es war das erstemal, daß er ein so merkwürdiges und außerordentliches Schauspiel selbst erlebte.

Als die Schlange ihre Augen von Walding abwandte, schien es ihm, als wälze sich eine Last von ihm ab, so entnervend war der Einfluß des Schlangenblickes. Immer seine Schalmei blasend, stellte der Zwerg sich zwischen die Schlange und den Deutschen, wie dieser bisher mutig zwischen ihr und dem Mädchen gestanden hatte. Dann streckte er seinen entblößten linken Arm nach ihr aus und schwenkte ihn dicht vor ihrem Rachen. Die Bestie packte

ihn sogleich, und während sie ihre spitzen, rückwärts gebogenen Zähne hineinsenkte, schlang ihr Leib sich gleich dem ihrer Gefährtin in mehreren Ringen um den Körper des Unholds.

Die Rani war herzugestürzt und hatte ihre ohnmächtige Tochter in die Arme genommen, während sie Wischnu, dem Erhalter, in lauten Gebeten dankte und ihm Wallfahrten und Opfer gelobte. Der Serdar drohte dem ungestalten Zwerg mit der Faust. „Was hält mich ab elende Mißgeburt, daß meine Dschambea dein scheußliches Haupt vom Rumpfe trennt!” zürnte er. „Hinunter mit dir, falscher Wächter, in die tiefste deiner Höhlen! Mögst du an ihrem

Gift ersticken! - Läßt du noch einmal eine deiner Schlangen entschlüpfen, so sollen die Füße der Elefanten deinen erbärmlichen Leichnam zerstampfen!”

Der Zwerg war jetzt bis an den Rand der Falltür gelangt. Während er vorsichtig den Fuß auf die oberste Stufe der Treppe setzte, gurgelte wieder das unheimliche Lachen aus seiner Kehle.

„Kommt!” kreischte er mit widerlicher Fistelstimme. „Meine Goldlämmchen, meine schönen Ringelpüppchen, hinunter mit mir in euer Schloß! - Was wollt ihr an dem Licht der falschen Surya
? Nur wenn Soma
 seine Augen aufgetan hat, oder da drunten, wo der glühende Agni
 eure funkelnden Smaragden widerspiegelt, ist euer Thron, und Rostagana, euer Wächter, kann euch hüten wie den Apfel seines Auges. Valu, die liebliche, war ihrem Lager entwischt, Herr - sie hat Hunger und kann die blutige Nacht nicht erwarten! - Mögen die Stunden verrinnen schnell wie Gedanken, um ihr die köstlichen Opfer zu bringen - Denn du weißt, o Herr, die sich die Göttliche erwählt, müssen ihr werden, ob früh oder spät; so will es die Blutige!”

Der Serdar schwang drohend den Stab, und der mißgestaltete Unglücksprophet verschwand mit seiner unheimlichen Gesellschaft.

„Um Gottes willen, der Mann wurde von der Schlange in den Arm gebissen!” rief Walding. „Laßt mich versuchen, was die ärztliche Kunst vermag, oder er ist verloren!”

Der Serdar lächelte spöttisch. „Wenn Rostagana an jedem Schlangenbiß gestorben wäre, so hätte er tausend Leben haben müssen. Er ist ein Zauberer und fest gegen ihr Gift, - Mein junger Freund möge seine Kunst lieber dem Mädchen zuwenden. Sie scheint krank von dem Schrecken.”

In der Tat lag Mahana noch immer ohnmächtig in den Armen ihrer Mutter. Die Dankesausbrüche der Mutter für die Rettung ihrer Tochter waren ebenso leidenschaftlich wie vorhin die ihrer Angst. Sie riß sich den kostbaren Schmuck von Hals und Armen und wollte ihn Walding aufdrängen. Nachdem er sich ernstlich geweigert hatte, zwang sie ihn, wenigstens einen Ring mit einem schwarzen Diamanten von bedeutender Große an den Finger zu stecken.

„Wäre es der Koh-i-nur”, rief sie, „den die falschen Faringi dem Thron von Lahore geraubt haben - ich würde ihn dir geben! Aber nimm diesen Stein ; er mag dir wichtiger und nützlicher werden als jener Berg des Lichtes! Uralter Zauber hängt an ihm. - Wenn du dich Fremden näherst, achte wohl auf das Aussehen des Steines. Erbleicht sein Glanz, so siehst du einen Feind! Welchem Sikh du den Ring auch zeigen magst, er wird tun nach deinem Befehl, und wenn es ihn sein Leben kosten sollte!”

Nachdem Walding die junge Prinzessin durch geeignete Mittel wieder ins Bewußtsein gebracht hatte, befahl er, sie nach ihren Gemächern zu führen und durch beruhigende Getränke und Stille ihre erschütterten Nerven wiederherzustellen.

Die Nachricht von der Gefahr, die Mahana bedroht hatte und von der schnellen und entschlossenen Hilfe des Fremden hatte sich unterdes verbreitet. Als Doktor Walding nach dem Garten zurückkehrte, wurde er mit Segenssprüchen überschüttet, und Murad Khan schloß ihn in seine Arme.

„Mögen deine Tage lang und glücklich sein!” sagte der junge Krieger. „Fattih Murad Khan wird dein Bruder sein, solange Wischnu den Odem in seiner Brust erhält. Du hast die Lilie des Pandschab gerettet; mein Leben ist das deine. Von Tukallah weiß ich, daß du mit mir Dhulip Sing aus der Festung der Faringi retten wirst. Du bist ein Glücklicher, denn du wirst einer Mutter und einer Königin beide Kinder zurückgegeben haben!”

Die vorhergegangene Szene hatte die Aufmerksamkeit des Serdars von der Beobachtung des Tales abgewendet. Allen unerwartet verkündeten jetzt drei Hornstöße die Ankunft von Fremden, die Einlaß in die Burg forderten.

Von den Dienern wurde eine große Anzahl Fackeln angezündet, da der Abend sich über das Tal lagerte. Die ankommende Schar bestand aus den Kriegern, Dienern und Jägern, die der Mahrattenfürst in den Dschungeln zur Aufsuchung und Führung erwarteter Personen zurückgelassen hatte. Dies waren zwei Männer in mittlerem Alter und einfacher europäischer Kleidung mit zwei orientalischen Dienern. Die Fremden, obschon sie Zivil trugen, hatten ein unverkennbar militärisches Äußeres und bekundeten in ihrem Benehmen vornehme Geburt und Erziehung.

Die Ankommenden schienen gemächlicher gereist zu sein als der Zug des Serdars in der Nacht vorher. Sie waren keineswegs ermüdet, und nachdem sie die notwendige Erfrischung der heißen Länder, ein Bad, genommen hatten, fanden sie sich bei der Gesellschaft ein.

Der Garten war zauberisch erleuchtet und gewährte Walding das Bild eines der indischen Feste, von deren Wunderpracht seit Tausenden von Jahren Märchen und Sagen erzählen.

Bunte Papierlaternen hingen von Baum zu Baum. Die Luft schien mit Sterngebilden und Blumen erfüllt zu sein, und Feuerbecken von wohlriechendem Harz und Sandelholz brannten um die Fontänen.

Für die Maharani war unter Rosen, Jasmin und Oleander ein Thron errichtet. Der Serdar führte ihr die beiden Fremden zu und stellte sie ihr vor. Da dies aber in persischer Sprache geschah, verstand Walding nichts und blieb auf Vermutungen beschränkt. Die Rani sprach lange und eifrig mit ihnen. Dann ließ sie sie an ihrer linken Seite Platz nehmen und winkte Walding zum Ehrensitz an ihrer rechten. Die Prinzessin hatte sich wieder beruhigt und lag in einem stärkenden Schlaf.

Das Fest begann mit Besprengung der Gäste mit Rosenöl. Ein Diener, eine Kristallphiole zwischen den Fingerspitzen, warf geschickt jedem einen oder zwei Tropfen der kostbaren Essenz zu, deren Wohlgeruch wochenlang an den Kleidern und am Körper haften bleibt. Andere Diener brachten auf goldenen Tellern in die Blätter des Betelpfeffers eingehüllte Arekanüsse. Ein besonderer Diener trat auf jeden Gast zu und stellte eine kristallene, mit Rosenwasser gefüllte Huka vor ihn, zündete den Tabak an und reichte dem Gast das Mundstück.

Der Serdar klatschte in die Hände. Alsbald erschien ein Spaßmacher und Märchenerzähler, hockte vor der Gesellschaft auf seinen Fersen nieder und begann mit leiser, singender Stimme die im Pandschab einheimische und durch ganz Indien beliebte Erzählung von dem Liebespaar Hir und Ranjhan.

Als der Sänger die einfache, den romantischen Ideengang der Hindus charakterisierende Erzählung geendet hatte, erntete er großes Lob. Jeder warf eine Münze in des Mannes Kappe.

Ein neues Zeichen.Gaukler und Zauberer erschienen.

Es waren vier Personen: ein großer stämmiger Schwarzer, ein kleiner Chinese mit langem Zopf, eine Frau und ein Knabe. Die Männer waren mit einer kurzen, bis an die Knie reichenden Hose, einem baumwollenen Hemd und dem Turban oder chinesischen Basthut bekleidet. Die Frau in einfachem weißen Gewand und bloßen Füßen trug das Haar lang und frei um den Kopf. Sie führte nur einen Korb, eine große Bastmatte und eine wollene Decke, einige Waffen, Stäbe, Messer und Kugeln bei sich, Geräte, die sie jedermann zur Prüfung anbot.

Der Chinese stellte eine wohl zehn Ellen hohe und oben scharf zugespitzte Bambusstange aufrecht und ohne weitern Halt frei auf die Matte, kletterte an ihr mit der Gewandheit eines Affen empor, warf sich mit dem Nabel auf deren Spitze und wirbelte den Leib in horizontaler Linie gleich einer Scheibe so schnell herum, daß die Augen der Zuschauer seinen Bewegungen kaum zu folgen vermochten.

Zu seinem Schrecken bemerkte Walding, daß der Leib des Mannes gleich einer Schraube sich an der Spitze des Stabes hinunter und hinauf drehte, und die Spitze zuweilen wohl einen Fuß lang aus seinem Körper hervorragte, gleich als habe er sie durch seinen Leib gedreht.

Den Anwesenden schien dieses Kunststück jedoch ein sehr gewöhnliches, oft gesehenes zu sein; denn als er entsetzt und fragend auf sie schaute, blickten sie gleichgültig auf die Anstrengungen des kleinen Jongleurs, der sich jetzt wieder bis auf die äußerste Spitze hinaufgewirbelt hatte, mit Blitzesschnelle an der Stange herunterglitt, ein langes Messer ergriff und es sich mehreremal durch das Hemd bis ans Heft in die Brust stieß, so daß das Blut seine ärmliche Kleidung übergoß und bis zu den Füßen der Gesellschaft spritzte.

Walding eilte auf den Unglücklichen zu. Aber der Chinese machte ihm eine tiefe Verbeugung, überreichte ihm das Messer und öffnete das Hemd auf seiner Brust - keine Spur einer Verletzung, und den durch vollendete Hypnose Getäuschten begrüßte das Gelächter des alten französischen Offiziers und des jungen Khan.

Der Knabe trat nun auf die Matte und begann das bekannte Kugelspiel mit einer Anzahl von glänzenden Kugeln und Messern, das er mit großer Geschicklichkeit und Gewandtheit ausführte. Dann zeigte der Bursche die seltsamsten Gliederverrenkungen und Windungen, warf sich auf den Boden, die Füße in die Höhe, währenddessen wirbelten die Messer und Kugeln ihren ununterbrochenen Kreis, bis er endlich emporsprang und einen Gegenstand nach dem anderen hoch in die Luft zu werfen begann, so daß sie sich über dem Lichtkreis der Laternen und Feuerbecken im Dunkel verloren.

Wunderbarerweise aber fiel keiner wieder zurück; einer nach dem anderen verschwand gleichsam in der Nacht. Und als er die letzte Kugel geworfen, setzte sich der Knabe mit gekreuzten Beinen ruhig auf den Teppich nieder und blickte in den Äther.

Die Pause mochte länger als fünf Minuten gedauert haben, als der Bursche, der ununterbrochen eine eigentümliche Melodie gesungen hatte, emporsprang, die Arme in die Luft streckte und einen der emporgeworfenen Gegenstände nach dem anderen wieder auffing, wie sie aus der Luft in kurzen Zwischenräumen herabkamen.

General Ventura erzählte, daß er am Hofe von Lahore einen Mann sah, der eiserne Kugeln in der Luft habe verschwinden und sie nach Verlauf einer vollen Stunde wieder habe herunterfallen lassen.

Das merkwürdigste und zugleich grauenhafteste Stück der Jongleure war folgendes:

Der Mohr, ein großer und kräftiger Mensch, setzte sich auf die Matte und bog seinen Körper derart zusammen, daß er einer unförmigen Kugel glich, worauf seine Gefährten ihn mit dem Korb zudeckten, über den sie die zweite Decke breiteten. Darauf ergriffen alle drei Spieße und Messer und stachen mehrere Minuten lang in den Korb, so daß das Blut in Strömen darunter hervorfloß, worauf Decke und Korb aufgehoben wurden und zum Erstaunen der Zuschauer statt des zerfetzten Leichnams des Unglücklichen nichts zu erblicken war, als einer der Pfauen, die während des Tages im Garten umherstolzierten.

Wiederum wurde der Korb darüber gedeckt, und als man ihn zum zweiten Male aufhob, befand sich statt des Pfaus ein kleines, anscheinend kaum wenige Tage altes Kind darunter.

Auch diese Erscheinung verschwand auf gleiche rätselhafte Weise. Sobald Decke und Korb wieder darüber gedeckt waren, kroch der Knabe mit darunter.

Eine kurze Weile blieb die Hülle in wellenförmiger Bewegung, dann entfernte der Chinese zum drittenmal die Decke und den Korb, und darunter saß jetzt unverwundet der Neger, der Knabe aber war verschwunden. Und als die Fremden erstaunt und verwundert nach ihm umherschauten, glaubten sie plötzlich seine Stimme hoch aus der Luft ihnen ein Salem zurufen zu hören und sahen den Burschen auf der mittleren Galerie der Pagode sitzen.

Während der Zeit der Vorführungen wurden unaufhörlich von den Dienern des Serdar auf silbernen Platten Kaffee, Orangenwasser, Scherbet, Früchte und Backwerk gereicht.

Die neue Schauspielergesellschaft, die erschien, angekündigt durch die Töne eines Tamburins, einer Trommel und Pfeife, bestand aus Bajaderen.

Unter den indischen Tänzerinnen findet man Mädchen von lieblicher, feiner Gestalt und reizender Schönheit, aber noch öfter widrige, schlappe oder, der eigentümlichen Anschauung des Orientalen von Frauenschönheit entsprechend, unförmlich Dicke, die Zähne durch das fortwährende Betelkauen ziegelrot gefärbt.

Rundschit Sing besaß sogar eine organisierte Amazonenleibwache aus lauter Bajaderen, die trefflich in den Waffen geübt waren, sich aber nach seinem Tode zerstreuten.

Die Tänzerinnen, die der Serdar zur Unterhaltung seiner Gäste beschieden hatte, gehörten, wie Walding von dem ehemaligen General Rundschits horte, zu einer wandernden Truppe.

Zwei Männer mit Trommel und Pfeife begleiteten die Tänzerinnen, deren Anführerin ein mit Silberblechen verziertes Tamburin in ihrer Hand trug. Diese Anführerin war von großer Schönheit, und doch war dieses milde, reizende Antlitz schon manchem Ahnungslosen zum Verhängnis geworden.

Das Gesicht von lieblicher, ovaler Form hatte einen durchsichtigen, klaren Teint von goldartigem, lichtem Braun. Die schwarzen Augen blickten zärtlich, aber die hochgeschweiften Nüstern verrieten Energie und Leidenschaft. Der Mund war fein geschwungen, und die Zahnreihen glichen Perlen.

Überaus rassig war die Gliederung dieses Körpers ; Fuß und Hand zeigten besondere Kleinheit und Schönheit.

Anarkalli, die Granatblüte - so hieß die Tänzerin -war in faltenreiche blaue Gewänder gekleidet, die von den Hüften ab übereinander bis auf die Knöchel herabfielen und in Goldfransen endeten. Der nackte, an den Knöcheln mit Goldringen geschmückte Fuß war frei. Ein rosafarbener Schal vom feinsten Schleiergewebe bedeckte Brust und Nacken, ohne jedoch die schönen Formen und die edlen Linien ganz zu verhüllen. Das schwarze Haar war in breite, mit Korallen, goldenen Mohurs und kostbaren Juwelen durchwirkte Flechten gebunden und hing ihr rings bis zu den Hüften nieder. Der prächtige Schweif eines Pfauhahnes schillerte auf ihrem Hinterkopf und senkte sich in hochgeschwungenem Bogen auf die linke Seite, während in ihren Ohren statt der Juwelen und Edelsteine das glänzendere Gefieder einer der kleinsten in Gold und Smaragdgrün schimmernden Nektarvögel hing. Ihre Augenlider hatte sie geschwärzt, was ihrem Blick einen erhöhten Glanz verlieh.

Sie schaute mit einem Ausdruck ängstlichen Forschens auf die Gäste. Ihre Augen schienen prüfend auf jedem zu haften und blieben endlich an den freundlichen, Vertrauen erweckenden Zügen Waldings hängen.

Der Ton der Trommel und der Flöte weckte sie aus ihrer Träumerei. Sie trat rasch einige Schritte vor, ließ das Tamburin über ihrem Haupt erklingen und begann nach dem einfachen Takt der Musik und dem leisen Singen der Gefährtinnen ihren Tanz.

Zuerst waren die Bewegungen der Bajadere langsam, allmählich aber begann sich ihr Gesicht zu röten. Der Takt wurde rascher, und die Linien, die ihr Körper beschrieb, glichen den Windungen einer Schlange. Sie glitt fast schwebend bis dicht an die Zuschauer, schien sich über sie herzuneigen und zog sich zurück. Zweimal glaubte Walding ihre flüsternde Stimme an seinem Ohr zu hören, die ihm in gebrochenem Englisch zuraunte: „Lobe mich, Fremdling, lobe mich!” Aber die seltsame Schöne hatte sich schon immer wieder zurückgezogen, ehe er sich darüber klar war, ob die Worte, die er für eine eitle Forderung der Tänzerin hielt, wirklich aus ihrem Munde gekommen seien.

Immer lauter rauschten Musik und Gesang, immer wilder wurden die Bewegungen der Bajadere. Ihr schlanker Leib schien bald vorgeworfen, bald wie kokettierend in verlangenden Windungen zurückgezogen zu sein. Dann streckte sie schmachtend die Arme vor, als hasche sie nach einem Gegenstand in der Luft; ihre roten Lippen öffneten sich, ihren Augen entstrahlte glühendes Feuer. Seltsam - Walding glaubte wiederholt ihre Augen auf sich gerichtet zu sehen mit einem ängstlichen, fast flehenden Ausdruck, bis die Bajadere in der höchsten Erregung des Tanzes, gleich einem rasenden Ball um sich selber wirbelnd, mit einem leisen Aufschrei zu den Füßen der Rani sank.

„Lobe mich! - Beim Christengott, lobe mich, Fremdling!” tönte es im gleichen Augenblick wieder leise an Waldings Ohr. Aber es bedurfte diesmal der Mahnung nicht. Der eigentümliche Reiz dieses bei aller Wildheit graziösen Tanzes hatte ihn so ergriffen, daß er in lauten Beifall ausbrach und der Tänzerin nach indischem Brauch ein Goldstück zuwarf. Sie fing es geschickt mit ihrem Tamburin auf und sah ihn dabei mit einem dankenden Blick an.

Im nächsten Moment war sie mit Lobeserhebungen und Geschenken überschüttet. Selbst die Maharani zog aus ihrem Kopfschmuck eine prächtige Nadel und warf sie ihr zu.

„Dein Auge hat wohlgefällig auf das Mädchen geblickt”, sagte der alte Serdar höflich zu Walding. „Sie ist dein Eigentum, solange du Gast in diesen Mauern bist!”

Walding fuhr errötend zurück. Diese hier so gewöhnliche Höflichkeit, einem Gast die Tänzerin, die ihm gefällt, zum Geschenk zu machen, war ihm unbekannt. Er fing an zu begreifen, was die Bitte der Bajadere an ihn bedeutet hatte.

Aber es war das erstemal gewesen, daß sie ihn im Leben erblickte. Er konnte sich, was das Äußere anlangte, durchaus nicht mit den schönen und feurigen jungen Männern der Gesellschaft messen; auch war er zu arm und einfach, um durch die Aussicht auf Geschenke die Aufmerksamkeit der Tänzerin auf sich zu ziehen. Was also war es, was die schöne Hindu zu ihm zog? Während er noch über den besten Weg nachdachte, die nach europäischen Begriffen zu weitgehende Höflichkeit seines finsteren Wirtes abzulehnen, hatten die anderen Bajaderen teils allein, teils zu zweien und dreien, in ähnlichem Tanz sich abgelöst, oft noch wilder und bacchantischer, und hatten dann die Lobsprüche und Geschenke der Anwesenden entgegengenommen.

Zwei der jüngsten und schönsten wurden in ähnlicher Weise von dem Herrn der Burg den beiden erst am Abend eingetroffenen geheimnisvollen Fremden übereignet. Das Geschenk machte sie nicht so befangen wie den mit den Gebräuchen weniger vertrauten Deutschen. Nach einigen Tanzspielen verschwanden die Tänzerinnen.

Die Maharani zog sich mit ihren Dienerinnen zurück. Für die Männer wurde noch ein schwereres Mahl auf Silberschüsseln aufgetragen: Reis mit Butter, gebratenes Lammfleisch, Geflügel, berauschender Dschäggery, ein Getränk aus Palmensaft, und für die Europäer feuriger Wein.

Gegen elf Uhr gab der Serdar, der schon seit einiger Zeit eine gewisse Unruhe zeigte, das Zeichen zum Aufbruch, indem er sich erhob und sich von seinen Gästen beurlaubte. Die Diener waren mit Fackeln und Laternen bereit, jeden nach seiner Wohnung zu geleiten. Kassim harrte in gleicher Weise auf Walding.

„Möge mein Bruder sanft ruhen und Freude auf seinem Lager sein”, sagte der Khan, indem er Walding umarmte, „denn eine gute Tat ist ein süß duftendes Kissen, singen die Dichter. Morgen mit dem Sonnenaufgang werde ich bei ihm sein, um ihn zu dem Ritt in die Wüste abzuholen.”

Der Mayadar leuchtete seinem Herrn voran. An der Tür des Pavillons, der ihm zur Wohnung diente, reichte ihm Kassim die mit wohlriechendem Öl gefüllte Lampe. „Es ist mir verboten, die Schwelle des inneren Gemachs zu überschreiten”, sagte er. „Ich bin deines Winks gewärtig.”

Walding betrat arglos das Zimmer. Er setzte die Lampe auf einen mit Perlmutter und Schildpatt ausgelegten Koffer, als ein leises Atmen ihn aufmerksam machte.

Erschrocken wandte er sich um.

Auf dem breiten Diwan, der als sein Ruhebett dienen sollte, lag, frei von der herabgeworfenen Seidendecke, Anarkalli, die Bajadere, im weißen, leichten Nachtgewand.

Er trat zurück - die Bitte der Tänzerin und das Geschenk des Serdar kamen ihm jetzt wieder zum Bewußtsein.

Walding war ein verständiger, ruhiger Mann, fern aller Prüderie, die durch Sitten und Gebräuche der Volker beleidigt werden konnte. Aber er dachte anderseits doch nicht daran, das schöne Mädchen nun ohne weiteres als seine leibeigene Sklavin zu betrachten.

„Wenn du deiner eigenen Wahl gefolgt bist, Anarkalli”, begann er, „so sei mir willkommen. Es versteht sich von selbst, daß nicht das Wort Tukallahs mir eine verächtliche Macht über ein so schönes Geschöpf gegeben haben soll, sondern daß dein Besuch und die Freude, die du mir damit bereiten willst, dein freier Wille sein muß!”

Er legte die Tschoga, das Oberkleid, ab und näherte sich dem Diwan. Jetzt bemerkte er, daß das Mädchen auf den Kissen zitterte und seine Augen in seltsamem Feuer leuchteten.

„Lösche das Licht der Lampe”, flüsterte die Tänzerin, „und komm an meine Seite, Christ, daß mein Mund sich an dein Ohr legt! Ich habe dir Wichtiges zu sagen!”

Walding begriff, daß hier von mehr oder von anderem als einem Liebesabenteuer die Rede war. Er löschte die Lampe und kniete neben dem Diwan nieder.

„Näher! Näher! - Jedes Wort, das andere Ohren vernehmen, würde dir und mir den Tod bringen!” Ihre weichen Arme zogen ihn auf den Diwan, und die Wärme ihrer Glieder durchrann ihn. „Sage mir Liebesworte, Fremdling!” flüsterte sie. „Laut, damit der Lauscher getäuscht wird! Kama, die Liebe, wird es uns vergeben!”

Unwillkürlich gab sich Walding dem Einfluß hin, den das geheimnisvolle Wesen der Bajadere über ihn gewann. Er sagte ihr laut in der Hindusprache zärtliche Worte. Trotz der sonderbaren Lage und der Ahnung einer großen Gefahr begann sich in der Nähe der schönen Tänzerin sein Blut zu erwärmen; er zog sie sanft an sich. Die Bajadere duldete seine Liebkosungen, ohne sie zu erwidern.

„Du bist der Mann, der heute die Mahana, die Tochter der Rani, vor der heiligen Schlange beschützt hat?" fragte das Mädchen leise.

„Ich war so glücklich, bis andere Hilfe kam, wunderlich genug . . .”

„Still! - Du hast bewiesen, daß du ein mutiger Mann bist, der für den Fremden sein Leben wagt. - Du bist ein Faringi?”

„Nein, aber ich bin ein Europäer und Christ, und jeder Mensch hat Anspruch auf meine Hilfe. - Was trägst du da um deinen Leib gewunden, Mädchen?”

„Seidene Schnüre, die wir brauchen müssen - Höre mich an, Fremdling mit dem weisen und guten Antlitz: Ich bin im Begriff, einen heiligen Eid zu brechen, geschworen der mächtigsten Göttin. Aber ich muß die Gewißheit haben, daß die Worte, die ich sprechen werde, nur eines Erschaffenen Ohr vernehmen, die Geheimnisse, die ich enthüllen muß, nur eines Menschen Auge erblicken soll; daß nie dein Mund zum Verräter an mir und den Meinen werde, solange die Sonne Indiens dich bescheint. Schwöre mir bei dem Gott der Christen, bei den neun Wandlungen der Mutter, die dich gebar, daß du niemals verraten willst, was du durch Auge und Ohr in dieser Nacht erfahren wirst!”

„Ehe ich einen Eid leisten kann, muß ich vorher den Zweck wissen - muß prüfen...”

Sie warf sich über ihn und erstickte mit ihren Lippen seine lauter gewordenen Worte.

„Still! - Es gilt das Leben eines deiner Brüder! - Bei dem Gott, den ihr verehrt, schwöre mir Schweigen, und du sollst alles erfahren! - Schwöre, und ich will die Sklavin deines Odems sein, der gehorsame, stumme Hauch deines Willens. Schwöre, oder Anarkalli stirbt mit ihm, den sie verriet, und den allein du retten kannst; denn Wischnu, der Erhalter, hat dich mir zu diesem Zweck gesandt.”

Ihre Liebkosungen wurden heißer und glühender, umstrickten seine Sinne und zwangen seinen Willen. Unter ihren Küssen flüsterte Walding. „Ich will - ich schwöre!”

Kaum hatte er das Wort gesprochen, so drängte sie ihn von sich. „Weißt du, Fremdling, wen du in deinem Arm hältst, wen du an dein Herz drückst?”

„Anarkalli, die Tänzerin! - Die schönste Bajadere Hindostans!”

„Törichter Christ! - Die du umarmst, ist Anarkalli, die Sutha. Das Lager, auf dem du dich arglos zur Ruhe legst, kann sich jeden Augenblick in dein Totenbett verwandeln. - Du bist in der heiligen Burg der Thugs!”

Er fuhr zurück - er hatte genug von der furchtbaren Sekte gehört, um zu wissen, in welcher Gefahr er sich befand. „Aber Tukallah?”

„Er ist einer der unseren, ein Guru
, der uns gebietet - sein Wort ist Tod oder Leben.”

Klar stand jetzt vor dem Geist Waldings die Erklärung seiner Gefahr am Tage vorher, seiner Rettung aus den Händen der Mörder.

„Kassim, mein Diener?”

„Er ist ein Thug wie ich; einer der geschicktesten Lughas. Aber du bist sicher vor ihm, da er den Eid auf die heilige Spitzaxt als Mayadar geschworen hat, den die weiblichen Glieder des Bundes zu leisten nicht würdig sind. - Er soll das Werkzeug sein in deiner Hand.”

Walding waren alle Liebesgedanken verflogen. Kalter Schweiß brach aus seinen Poren; er überlegte still, wie er sich aus der Mörderhöhle retten könne.

Die ‚Granatblüte’ schien seine Gedanken zu begreifen, und sie suchte ihn über seine eigene Sicherheit zu beruhigen.

„Ich weiß nicht, wer du bist”, begann sie wieder, „noch welches Band dich an den Guru bindet. Aber es ist gewiß, daß er dich in seinen Schutz genommen hat und dein Leben nicht der Kali zum Opfer bringen will. Darum hat er Kassim dir beigegeben. Höre meine Geschichte, und du wirst Mitleid mit Anarkalli haben! Wenn du dem Schwur einer Abtrünnigen von dem blutigen Glauben der Bhawani glauben willst: dein Leben ist sicher in meiner Nähe!”

Er fühlte, daß sie die Wahrheit sprach, und um weiter in das Geheimnis einzudringen, sagte er, daß er ihr vertraue, und bat sie, ihre Geschichte zu erzählen.

„Mein Vater”, berichtete sie mit leiser Stimme, „war ein Fakir aus der Kaste der Brahminen. Er war ein frommer Mann und bewohnte eine Höhle an den Ufern des Sadledsch. Er hatte keine Ahnung davon, daß sein Weib die Tochter eines Thug und selber Mitglied des großen

Bundes war, für den sie auch mich schon in meiner Jugend bestimmte, da mein Vater, versunken in seine heiligen Betrachtungen, sich wenig um uns kümmerte. Ich wurde Tänzerin und tanzte in den Tempeln zu Ehren der Götter und bald auch auf den Märkten. Mein Name wurde gefeiert von den stolzen Palästen Lahores bis zu den heiligen Städten am Ganges. Als ich vierzehn Jahre zählte, weihte man mich zum erstenmal in die Geheimnisse der Anbeter der blutigen Kali ein. Ich erfuhr, daß nicht der Brahmine mein wahrer Vater war, sondern Tukallah, der Mahratte. Man lehrte mich alle Künste der Suthas, mit denen sie zu Ehren der blutigen Göttin ihre Opfer umgarnen und den Würgern in die Hände liefern. Zuerst empörte sich mein Innerstes dagegen, aber die Grundsätze, die ich von der Mutter eingesogen, und die Macht der Gewohnheit verbannten bald das Mitleid und machten mich gleichgültig gegen den Mord.”

Walding blickte erschaudernd in das zarte Gesicht der jungen Tänzerin.

„Heute, in dieser Nacht, wird das Fest der Kali in den unterirdischen Gewölben der Burg gefeiert, heiliger noch als das im Tempel der Göttin in Kalkutta. Die Glieder des Bundes sind aus allen Himmelsgegenden dazu in die Wüste gekommen, den blutigen Dienst im geheimen zu verrichten. Viele von ihnen haben ihre Opfer mitgebracht, denn wisse, o Fremdling, das Blut in der goldenen Schale vor dem Bild der Göttin darf nie vertrocknen und muß das Jahr lang rot und feucht erhalten werden, oder schweres Unheil fällt auf die Thugs. Die Männer, mit denen ich von Buhawalpur kam, begegneten einer Gesellschaft reisender Faringi. Ich erhielt den Befehl, mich ihnen anzuschließen und einen der Sahibs, den jüngsten von ihnen, zu verlocken, damit sie ihm den Rumal, das Seidentuch, überwerfen und ihn gebunden heimlich zur Burg der Göttin mit sich schleppen könnten. Der Mann war jung und schön wie Krischna selber. Ich tanzte vor ihm und seinen Freunden, während die Thugs sich verborgen hielten. Meine Blicke sandten Feuer in seine Seele, und er drang in mich, seine Geliebte zu werden. Ich versprach es ihm, wenn er in der Nacht sein Zelt verlassen und zu mir kommen wolle. Er kam. O, wie innig hatte ich gehofft, daß er nicht kommen werde! Aber er liebte mich und kam. Er lag an meiner Brust und schwur, daß er sich nicht mehr von mir trennen werde, als die Buthotes ihn aus meinen Armen rissen.”

„Verräterin!” stieß Walding hervor.

„Schweig!” flüsterte sie und erstickte sein lautes Wort mit Küssen. „Ja, ich verdiene deine Verachtung. Ich verfluchte mich selber und die Göttin, denn jetzt erst erkannte ich, daß Kama die wahre Liebe in mein Herz gesenkt hatte. Aber Bitten und Flehen mußte abprallen an der Brust derer, die morden zur Ehre der Göttin. Entschlossen, mit dem Geliebten zu sterben, begleitete ich die Thugs. Meine Hand war es, die dem Unglücklichen Labung reichte, und es durchschnitt mir das Herz, wenn er sich von mir wandte. Es war mir verboten, zu ihm zu reden, und die Aufmerksamkeit seiner Wächter machte es mir unmöglich, ihm ein Wort des Trostes zuzuflüstern. Vor zwei Tagen trafen wir hier in Malangher ein; seitdem schmachtet er in den furchtbaren unterirdischen Höhlen.”

„Wie soll ich, der Fremde, Machtlose, das unglückliche Opfer retten?”

„Wischnu, der Erhalter, hat dich uns gesandt, und ich, die mit dem Faringi sterben wollte, fühlte, daß du die Hilfe bringst. Die Feier der blutigen Göttin dauert drei Nächte lang. Ich weiß, daß der Faringi erst in der zweiten zu sterben bestimmt ist. Wenn sie kommt, muß er fern sein!”

„Wie kann ich in jene Höhle dringen und den Gefangenen befreien?”

„Hast du Mut genug, den Schrei des Todes zu hören, ohne daß dein Herz erkaltet, die Opfer sterben zu sehen, ohne daß du dich und mich mit einem Laut verraten wirst?”

„Aber es wäre meine Pflicht . . .”

„Tor! Nicht die ganze Macht der Faringi in diesem Land vermöchte ein einziges der Opfer, die in den Burggewölben der Göttin bestimmt sind, seinem Verderben zu entreißen. Ich schwöre es dir bei der Bhawani selber!”

Walding überlegte, daß in der Tat das Einschreiten eines einzelnen hier so wenig helfen konnte wie bei der Sitte der Witwenverbrennungen, und daß es ihm nur durch die Unterdrückung seines Gefühls möglich werden dürfte, das eine oder andere Leben mit List dem Tode zu entziehen. Er gab daher seine Einwilligung.

Die Bajadere hatte sich von seiner Seite gestohlen und lauschte am Eingang.

Dann öffnete sie die Tür. Es war, wie sie vermutet hatte. Kassim, der Thug, hatte das Lager vor der Tür verlassen, weil er seinen Herrn in den Armen der Tänzerin bis zum Morgen in Sicherheit wähnte. Sie huschte hinaus und kehrte nach kurzer Zeit mit einem Bündel zurück, daß sie draußen verborgen hatte.

„Kassim”, berichtete sie, „ist schon hinabgestiegen in die Tiefen der Burg. Die Zeit des Handelns ist da. Jetzt, Fremder, merke auf meine Worte - Das geringste Vergessen würde uns beiden das Leben kosten. - Hast du je von der Ramasyana gehört?”

„Nein.”

„Es ist die geheime Sprache der Thugs, die alle ihre Glieder und Sekten, welchem Land und welchem Glauben sie auch angehören, untereinander verbindet. Denn wisse, Fremdling, nicht die Anbeter Schiwas allein sind die Diener der Göttin, sondern auch Mohammedaner und Christen
. Darauf baue ich unsern Plan. Dies” - sie machte die eigentümliche Bewegung der Hand, durch die sich Tukallah den Mördern zu erkennen gegeben hatte - „ist das Zeichen. Nur wenige der Thugs, die heute hier versammelt sind, kennen einander, denn sie kommen von Süd und Nord, vom Aufgang und Untergang. Kassim, dein Mayadar, der zum erstenmal die Burg Malangher betritt, weiß nicht, daß Anarkalli eine Eingeweihte ist. Dieses Gewand mit Schleier wird uns beide unkenntlich machen, wie auch die Mitglieder des Bundes einander unbekannt bleiben beim Opfer. Ich bin als Weib ausgeschlossen von dem Fest der Göttin, die Geheimnisse der Burg sind mir aber wohlbekannt. - Jetzt entkleide dich rasch, birg deine Waffen in deinem Gürtel und hülle dich in dies Gewand, damit ich deinen Leib dem der braunen Männer ähnlich mache!” Bei dem Licht des Mondes, der durch die geöffneten Vorhänge hell in das Gemach strahlte, ging sie Walding mit ihrem Beispiel voran. Sie streifte ihre Gewänder von sich und hüllte sich in einen weiten dunklen Überwurf, der am Hals eine Art Wachskapuze für den Kopf hatte und Öffnungen für Augen und Mund aufwies. Dann bräunte sie ihm die Beine bis zum Knie aufwärts mit Pflanzensaft, da sie mit nackten Füßen ihre Wanderung antreten mußten.

So vermummt gingen sie hinaus. Auf den weißen Marmorstufen an beiden Seiten der Pagode lehnten die schwarzen Wächter der Zenana.

Anarkalli flüsterte Walding zu, sich wie sie selber einige Schritte im Schatten zu halten, damit die Mohren nicht erkennen möchten, aus welchem der Kioske sie gekommen waren. Dann schritten sie hinaus in das Mondlicht quer durch den Garten nach dem Eingang der Pagode.

Die ehernen, mit grotesken Figuren gezierten Flügel der großen Tür standen geöffnet. Sie traten in das Innere, das von einer einzigen, hoch von der Decke der Wölbung hängenden Lampe mit bläulichem Schein erleuchtet war. Die Wände bestanden aus Mosaiken von dunkelfarbigem, weißgeädertem Marmor, von dem sich gespenstisch steinerne und hölzerne, mit schreienden Farben und Vergoldungen bedeckte Figuren und Fratzenbilder abhoben. Riesige getrocknete oder ausgestopfte Schlangenkörper und Gerippe von Tieren und Menschen hingen von Decke und Wänden und rasselten im Luftzug; kleine Glocken und Metallplatten klangen dazwischen.

In der Mitte des Raumes stand einer der kolossalen Sarkophage, die man häufig in den riesigen Ruinen Indiens findet, und die die Asche eines mächtigen Herrschers, eines heiligen Mannes oder berühmten Kriegers bewahren. Der Marmorsarg ruhte auf vier plumpgearbeiteten Krokodilleibern aus grünschwarzem Stein mit Augen aus Smaragden.

Zu Häupten des Sarkophags stand eine kleine metallene Schale, aus der eine weiße Flamme emporzüngelte. An ihr entzündete die Bajadere den Docht einer Lampe, die sie aus ihrem Gewand hervorholte. Dann schritt sie auf die dem Eingang der Pagode gegenüberliegende Wand zu.

Schrecken hemmte den Fuß Waldings. Aus dem unheimlichen Dämmerschein schienen sich zwei Elefanten mit hochgeschwungenem Rüssel vor ihm aufzurichten. Erst allmählich begriff er, daß die beiden Tiere Steingestalten waren, die in halbem Körper aus dem Bau wie zum Schutz der höhlenartigen Tiefe, die zwischen ihnen gähnte, hervortraten.

Aus dieser Höhle drang ein scharfer Luftzug. ‚Granatblüte’ begann eine Reihe von Stufen hinabzusteigen, die in die unergründliche Tiefe führten.

Anfangs schräg, dann immer steiler, stiegen sie weit über hundert Stufen hinab. Walding berechnete, daß sie längst über die Grundfläche der Burg hinuntergekommen sein und sich im Innern des mächtigen Felsblockes befinden mußten.

Sie gelangten jetzt in ein Rundteil, aus dem verschiedene Gänge nach allen Seiten in die Tiefe führten. Walding sah ein, daß dieses großartige unterirdische Labyrinth nicht allein der Arbeit der Menschen, sondern auch den Naturkräften selbst seine Entstehung verdankte.

In den Gängen und Wölbungen huschten zuweilen schwache Lichtstreifen vorüber oder glühten einzelne Lampen auf, gleich Funken sich nähernd oder entfernend. Ohne in der Wahl der Gänge zu zaudern, schritt die Bajadere vorwärts. Sie stiegen aufs neue abwärts in den Bauch des grausigen Felsens.

Aber nicht mehr allein waren sie jetzt in der steinernen Einode. Je tiefer sie kamen, desto höher und weiter schienen sich die Gänge zu dehnen, so daß der schwache Schein der Lampe nur selten noch die Decke der Gewölbe erreichte.

Dunkle Gestalten bevölkerten sie, in Kapuzen gehüllt, wie sie selber, am Gürtel oder um den Kopf gewunden den Rumal oder die Fans, die Schlinge, oft mit ungefügen Bündeln beladen. Stumm machten alle das Bundeszeichen und schritten weiter. Zweimal erbebte Walding: das erstemal, als aus einem Seitengang zwei der Thugs an ihnen vorüberschritten, auf einer Art von Hängematte einen ballenartigen Packen tragend, der sich im Licht der Lampen zu bewegen und von dem ein dumpfer Seufzer aufzusteigen schien. Das zweitemal, als ihnen ein hochgewachsener, fremdartig gekleideter Hindu begegnete, dem auf den Fersen ein gezähmter Tiger nachschlich. Das Raubtier, den Kopf tief auf den Boden, blinzelte mit den gelbgrünen Augen auf die Vorübergehenden und knurrte wohlgefällig, als wittere es einen fetten Schmaus.

„Fürchte dich nicht!” flüsterte die Bajadere. „Es ist ein Phansigar aus dem Karnatik; sie nennen sich die Tiger und halten diese Tiere heilig. Die Göttin Kali gebietet über sie.”

Immer weiter kamen sie, und immer größer wurde die Zahl derer, die dem gleichen Ziele zuschritten. Walding glaubte, ein dumpfes Geräusch, ein Murmeln und Grollen zu hören wie das Brausen des Meeres an langgestreckter Küste. Er sah fern einen matten Lichtschimmer, gleich der rötenden Glut einer mächtigen Feuersbrunst zur Decke des Gewölbes empordämmern.

„Mut und Vorsicht!” flüsterte noch einmal die Stimme des Mädchens dicht an seinem Ohr. „Wir nahen dem Kreis der Gurus und Chams bei dem Bild der Göttin und müssen vorsichtig die gegenüberliegende Seite des Gewölbes erreichen. Gib nur stumm den Gruß der Thugs - Tu alles, was du mich tun siehst.”

Nach abermals kaum hundert Schritten bot sich ihnen ein ebenso eigentümliches wie schreckliches Schauspiel.

Sie standen am Rande eines etwa fünfzig Fuß tiefen Abgrundes, der sich zu einem riesigen Kesselgewölbe weitete. Seine Ränder verschwammen in der Dunkelheit, obwohl das Licht von wenigstens zweihundert Fackeln und ein großes, in der Mitte dieses Felsensaales unterhaltenes Feuer in weitem Umkreis volle Tageshelle verbreitete.

Wohl tausend vermummte Menschen bewegten sich auf bloßen Füßen in diesem Raum.

Ihnen gerade gegenüber, nahe dem Feuer, stand auf einer breiten, meterhohen Stufe von schwarzem Marmor ein gleicher Würfel und auf diesem die etwa zehn Fuß große Gestalt der Bhawani aus massivem Silber. Sie ritt als Furie auf einem Tiger, in wilder, drohender Haltung.

Das Antlitz war scheußlich anzuschauen, halb Wolf, halb Mensch. In den Augenhöhlen funkelten zwei kolossale Rubinen, deren Feuer seine Blitze bis zu der entfernten Stelle warf, an der Anarkalli und Walding lauschten. Im offenen Rachen steckten spitze Wolfszähne. Die Füße liefen in Adlerkrallen aus, der Leib war mit Blut beschmiert und von zwei ausgestopften Schlangen umwunden. Hals, Arme und Beine waren mit Kränzen von menschlichen Köpfen und Schädeln geschmückt. Schlangen und Eidechsen bildeten ihr Haar. Der linke Krallenarm stützte sich auf das Haupt des Tigers, der rechte schwang die Kassy, die eiserne Spitzaxt. Ein Eid bei diesem heiligsten Symbol der schrecklichen Verbrüderung bindet den Thug für alle Zeiten fester als der Schwur auf den Koran oder das heilige Gangeswasser.

Der Fuß der Bildsäule war mit Blumen bestreut. Dazwischen lagen ein ehernes Bild der Schlange und der Eidechse, eine Schlinge und das Seidentuch, ein Messer und die heilige Spitzaxt. Ein Abbild der Spitzaxt wird bei den Wanderzügen der Thugs von dem reinlichsten, mäßigsten und vorsichtigsten Mann der Bande getragen, denn sie gilt als ein Orakel für die Entschließungen der Mörder und zeigt die Richtung an, nach der die Reise zu unternehmen ist.

Um das Bildnis der Göttin hatte am Rande der untersten Stufe ein Kreis vermummter Männer Platz genommen, die statt der schwarzen Verhüllung eine solche von weißer Wolle trugen, der die ausgeschnittenen Augen- und Mundöffnungen ein noch gespenstischeres Aussehen verliehen. Es waren die Chams und Gurus der Sekten, in ihrer Mitte der Oberguru, kenntlich an seinem weißen Turban mit blitzenden Goldbändern. Nicht weit von ihm stand der Phansigar mit dem Tiger.

Zierlich geflochtene Körbe mit Früchten, Backwerk und geistigen Getränken trennten den Kreis der Häupter von der Masse der rings umher auf den Fersen hockenden oder an dem Feuer beschäftigten gewöhnlichen Mitglieder des Bundes. Von Zeit zu Zeit wurden in das Feuer wohlriechende Essenzen gegossen, deren berauschender Duft das Gewölbe erfüllte.

Von dem Ausgang des Raumes, durch den Walding und die Bajadere gekommen waren, führten Stufen terrassenartig hinunter zur Mitte. Es war ihnen gelungen, unfern der Masse einen erhöhten Standpunkt hinter einem Felsenvorsprung zu gewinnen, von dem aus sie die Szenen übersehen konnten. Dabei vermochten sie, ohne Furcht, gehört zu werden, sich mit leiser Stimme zu unterhalten, denn das dumpfe Gemurmel dieser Masse von Menschen verursachte ein rollendes Getöse, das Walding schon auf dem Weg gehört hatte.

„Siehst du die goldene Schale vor dem Bild der Göttin?” fragte das Mädchen. „Es ist das ewige Opfer des Rakkat-Byj?”

„Was willst du damit sagen?”

„Rakkat-Byj, der Blutsamen, war der mächtigste Dämon, so groß, daß der tiefste Ozean seine Brust nicht erreichte; der Geist, der die Welt beunruhigte und alle Geborenen verschlang, bis die Bhawani ihn tötete. Aber aus jedem seiner Blutstropfen entstand ein neuer Dämon. Da schuf die Göttin zwei Männer aus dem Schweiß ihrer Arme; das waren die Urväter aller Thugs. Sie gab jedem ein Tuch, das Rumal, mit dem sie die Dämonen erdrosselten, ohne daß aufs neue Blut vergossen wurde. Seitdem ist das Blut der süßeste Wohlgeruch für die Göttin und darf nie trocken werden zu ihren Füßen. Im Tempel der Feueräugigen zu Kalkutta und Bindabaschni werden jeden Monat tausend Ziegen und andere Tiere geopfert, damit das heilige Blut fließend bleibe, aber hier . . .” sie schauderte selber und schwieg.

„Rede weiter - jene Schale . . .?”

„Sie wird nie leer und trocken von dem Blut aus den Adern der Menschen.”

„Entsetzlich! - Wie ist es möglich, daß diese Unzahl von Morden alljährlich ungestraft verübt werden kann?”

„Blick hin, und du wirst erkennen, wie groß die Zahl der Opfer sein muß, denen man solche Reichtümer abnehmen konnte.”

Auf ein Zeichen des Oberguru stand einer der Chams nach dem andern auf, winkte hinein in die dunkle Menge, und jedesmal traten Männer mit Packen beladen heran, schritten in den heiligen Kreis und leerten ihre Säcke und Körbe auf der untersten Stufe des Standbildes.

Im Schein der Fackeln und Flammen blitzte es seltsam herrlich von dort herüber in die Augen des Lauschers. Goldene Mohurs und Silbermünzen glänzten auf, wertvolle Geschmeide, Perlen und Diamanten, Rubinen, Smaragden und Topase mit ihrem Goldfeuer, kostbare Amethyste Sibiriens neben den Saphiren Ceylons und den Türkisen der persischen Minen, das geheimnisvolle Glühen der Opale und Almandinen zwischen Ringen, Ketten, Arm- und Halsbändern.

„Da sind die Dschamaldehy-Thugs aus Audh und von östlich des Ganges”, berichtete das Mädchen. "Die reichen Länder des Duab sind ihr Gebiet; sie bringen den dritten Teil ihrer geraubten Schätze. - Jene dort, die jetzt ihre Körbe leeren, sind die Muthaneas, Mohammedaner aus dem Norden, die ihre Reisen als Ochsenführer machen und als Kaufleute ihr Schlachtopfer verlocken. - Sieh, da folgt die Schar der Susyas, Männer der niedersten Kasten aus Dschaipur, Malwa und der Radschputana, die als Handelsleute, Geldträger und Sepoys das Land durchstreifen. - Ah, der Guru der mächtigen Phansigars von Myhore, dem Karnatik und Chittar!” - Sie wies auf den Mann mit dem Tiger, der sich soeben erhoben hatte und seine Begleiter heranwinkte. "Es sind die Tiger der Wüste, und kein Tiger greift den Phansigar an. Sie haben ihre besondere Sprache und ihre Zeichen; ich kenne sie und jenen Mann, er ist der blutigste von allen. Leicht ist es ihnen, Schätze zu bringen. Sie lauern auf den Wegen den Diamanten- und Perlenträgern aus dem Westen auf und morden um einer Rupie willen. - Paß auf - dort nahen die Flußthugs von Burdwan an den Ufern des Hughli, die den Ganges auf- und niederschiffen, die Pilger nach den heiligen Orten zum Mitfahren einladen und sie auf dem Fluß erdrosseln." Die Niederlegung der Schätze war beendet. Der Oberguru bestieg die Stufe des Altars und berührte mit Hand und Stirn dreimal die Füße der Göttin. Stille verbreitete sich unter der unheimlichen Menge. Der Oberguru erhob seine Stimme - sie schien Walding bekannt - und rief: „O Kali! Kankali! Bhudkali! - Deine Knechte sind bereit. Sie haben zu deinen Füßen das Dritteil deines Segens niedergelegt. Wenn es dich gut deucht, mächtige Göttin, daß das Opfer beginne und das vor dir vergossene Blut erneuert werde, so gib uns den Thibau, das Zeichen!”

Auf seinen Wink wurde ein schwarzes Schaf auf das Piedestal gelegt. Der Oberguru schnitt ihm den Hals ab; seine Gehilfen zwängten dabei den rechten Vorderfuß in das Maul des Tieres.

Der Körper zuckte hin und her und warf sich zuletzt auf die rechte Seite, worauf der Oberguru verkündete, daß die Göttin ihnen gnädig sei und die Feier beginnen könne.

Ein Geheul brach bei diesen Worten aus, wütend, gellend, entsetzlich. Walding glaubte, eine Legion von Teufeln sei entfesselt.

Ein Delirium, ein Wahnsinn schien auf einmal die düstere Menge erfaßt zu haben. Wie Besessene sprangen und tobten die Vermummten umher - einzeln - gemeinsam - in Kreisen und Reihen sich wirbelnd. Einige rissen die Kapuze vom Haupt und durchbohrten ihre Wangen mit Messerstichen. Andere stießen die Klingen in das Fleisch ihrer Arme und Schenkel. Andere warfen die Gewänder ab, tanzten nackt mit wilden phantastischen Gebärden um das Feuer und stürzten sich hindurch, so daß die Flammen oft an Haar und Bart emporloderten, wenn sie auf der entgegengesetzten Seite heraustaumelten. Entsetzlich anzuschauen war ein grimmig aussehender alter Brahmine, dem seine Freunde einen eisernen Haken in die Seite drückten, ihn an einer oben in der Decke des Gewölbes befestigten Kette in die Höhe zogen und in der Entfernung von etwa sieben Metern über dem Feuer hin und her schwenkten.

Walding sah halb betäubt diesem gräßlichen Schauspiel zu, bis der laute, die Wölbung wie Posaunenstoß durchzitternde Ton eines Tamtam dem tollen Rasen ein Ende machte. Ein zweiter Schlag - eine so tiefe Stille trat ein, daß man das Knistern des Feuers hörte.

Vor dem Altar der Göttin harrten der Oberguru und drei Priester. Die anderen waren während des Tobens verschwunden.

Die Hand der Bajadere legte sich auf den Arm Waldings; er fühlte sie zittern.

„Was gibt es?”

„Fasse deine Kraft zusammen und verbanne das Gefühl aus deinem Herzen! Der Augenblick der Prüfung ist da!”

Ein eintöniger Gesang stieg aus den Tiefen der Wölbung wie aus einem Grab empor und schwoll mächtiger und mächtiger an in dem Maße, wie die Sänger aus der Finsternis dem Lichtkreis näher und näher kamen.

Die Menge der Thugs um das Bild der Göttin öffnete sich, um dem Zug Platz zu machen.

Voraus schritten sechs in weiße Gewänder gehüllte Chams. Sie trugen in den Händen metallene Becken, die sie von Zeit zu Zeit im Takt schlugen, so daß der dröhnende Klang eigentümlich durch ihren Gesang schnitt.

Hinter ihnen folgten dunkle Gestalten mit Bahren, auf denen unter Tüchern unerkennbare Gegenstände ruhten.

Es waren fünf solcher Bahren - auf jeder zwei verhüllte Packen. Langsam, unter dem Gesang der Vortretenden, schritten die Träger in die Mitte des Kreises und setzten die Bahren dann rings um den Fuß des Götzenbildes nieder.

Hinter den Bahren kam in groteskem Aufputz, mit goldenen und silbernen Flittern und schreienden Farben geschmückt, mit getrockneten Schlangenhäuten, Eidechsen und

Gebeinen behängt, tanzend und springend ein gräßlicher Kobold.

Zwei Brillenschlangen ringelten sich ihm um Leib und Arme und streckten züngelnd die Köpfe an seinem Hals in die Höhe.

Walding erkannte die Erscheinung im Augenblick wieder. Es war Rostagana, der Zwerg, dessen Musik am Mittag Mahana, die schöne Hinduprinzessin, und ihn selber vom Gifttod gerettet hatte.

Die Thugs warfen sich mit dem Antlitz zu Boden, als der Zauberzwerg mit seinen Reptilien an ihnen vorübertanzte.

Hinter ihm her schritten singend und die Becken schlagend sechs Chams. Sie schlossen den Zug, der sich um das Bild der Bhawani auf der erhöhten Stufe aufstellte, so daß alles, was vorging, den Augen aller sichtbar war.

Der Zwerg war hinter dem Fuß der Bildsäule verschwunden.

Ein gewaltiger dröhnender Schlag auf das Tamtam - wiederum feierliche Stille.

Ein zweiter Schlag: wie von unsichtbaren Händen hinweggerissen flogen die Decken von den Bahren zur Seite . . .

Auf jeder lagen zwei lebende menschliche Körper; Füße und Hände durch unzerreißbare Schnüre von Kokosfäden gefesselt. Ein teuflisches Werkzeug, der Form nach ähnlich jenen Stahlbirnen, den bekannten Knebeln der Marterkammern des Mittelalters, füllte und schloß den Mund.

Kein Brahmine, kein Armer, keine Bajadere und kein Barde dürfen die ersten Opfer sein, die der Thug tötet. Die Menschen, die hier ihres Geschicks harrten, waren zwei reiche Kaufleute aus Bombay, ein Juwelenschleifer, drei Sepoys, ein Schreiber aus den Büros der Verwaltung, ein Parsi, ein europäischer Seemann und eine prächtig geschmückte Frau, die Begum oder Witwe eines indischen Fürsten.
Ein Cham ergriff die goldene Schale, von der die Tänzerin erzählte, daß sie das ewig feuchte Menschenblut enthalte. Er folgte damit dem Oberguru, der von Bahre zu Bahre schritt, an jeder den Finger in die Schale tauchte und mit einem blutigen Streifen die Stirn jedes einzelnen Opfers bezeichnete.

Dann trat der Oberguru zurück zum Altar. Ein anderer Cham reichte ihm ein Messer, oben breit und unten schmal; zwei der Priester hoben auf einen Wink den Körper des Parsi auf.

Ein Augenblick - der Unglückliche, aller seiner Kleider beraubt, wurde auf den schwarzen Steinwürfel gehoben, der den Sockel des Götzenbildes bildete, und zu dessen Füßen ausgestreckt. Ein Cham nahm den Knebel aus seinem Mund.

Der Gefangene war ein bejahrter Mann mit schönem Bart und sorgfältig geschorenem Kopf, aus der Sekte der Parsen, der tätigsten und verständigsten Orientalen, in deren Händen sich der größte Teil des Handels und Reichtums befindet.

Längst hatte der alte Kaufmann sein Schicksal erkannt und den Thugs, die ihn gefangennahmen, eine fabelhafte Summe für seine Freilassung geboten. Aber sein Vorschlag war von den Fanatikern verächtlich zurückgewiesen worden. Jetzt, dem Ende nahe, schaute er mit überraschender Gleichgültigkeit dem Tod trotzig ins Angesicht. Kein Schrei der Furcht, keine Bitte um Gnade, nicht einmal ein Zucken der natürlichen Angst und Qual entstellte sein ernstes Antlitz, als der Oberguru mit dem Messer ihm nahte - nur Haß sprühte aus dem Auge des alten Mannes.

Im Schein der Flammen blitzte die dreieckige Klinge - sie senkte sich nieder und tauchte die Spitze genau in die Kehlader des Opfers.

Ein Strom dunklen Blutes spritzte empor, das ein Cham in der goldenen Schale auffing.

Den Schrei, den Walding bei dem kaltblütigen Mord unwillkürlich ausstieß, übertönte der Gesang der Priester. Der Oberguru aber erhob seine Hände zum Bilde der Bhawani und bespritzte sie siebenmal mit dem frischen Blut.

Mit einer Schnelligkeit, der man die Gewohnheit anmerkte, war der inzwischen ausgeblutete Leichnam des Parsi von bereitstehenden Priestern aufgehoben und fortgebracht worden zu den Gräbern. Sie waren schon vorher zur Aufnahme von je zwei Körpern, die mit den Füßen stets gegeneinander gelegt werden, vorbereitet.

Wieder tauchte der Oberguru seine Finger in das Blut, bestrich erst seine Stirn und dann die der helfenden Chams, worauf andere deren Stelle einnahmen und die abgelösten mit der Blutschüssel zu der sich herandrängenden Menge traten, um jeden einzelnen auf gleich abscheuliche Weise zu salben.

Unterdessen war das zweite Opfer herbeigebracht worden: Es war die Begum, eine noch junge, schöne Frau von anmutigen Formen. Schonungslos wurde ihr die reiche Kleidung abgerissen, und man hob sie auf den schrecklichen Stein. Als der Oberguru ihr den Knebel aus den Zähnen zog, gelang es der Unglücklichen, die wahrscheinlich etwas gelockerte Fessel ihrer Fußgelenke abzustreifen. Sie stürzte sich herunter, versuchte den Kreis zu durchbrechen und zu flüchten, ward aber von derben Fäusten wieder ergriffen und zu Boden geworfen. Ihr Flehen und Jammern waren herzzerreißend und übergellten den bei dieser schrecklichen Szene wie in gewohnter Übung lauter anschwellenden Gesang der Priester, der ihre Stimme zu ersticken suchte.

Im Nu waren die Füße der jungen Frau wieder gefesselt und sie wurde abermals auf den Stein hinaufgehoben.

Hinter dem Vorsprung der Felsen rang Walding gegen seine Begleiterin. Anarkalli hielt seine Hand fest, die nach dem verborgenen Pistol faßte, um den Oberguru niederzuschießen.

„Wahnsinniger. - Vergißt du so deinen Eid? - Es ist eine Verächtliche, Ausgestoßene, die dein Mitleid nicht verdient. - Sie hat sich der Sati, der Witwenverbrennung, entzogen, die ihre Seele in den Schoß Schiwas befördert hätte!”

Ein geller, wilder Schrei belehrte ihn besser als ihre Bitten und Abmahnungen, daß jede menschliche Hilfe zu spät käme.

Kalter Schweiß näßte seinen Körper; seine Glieder zitterten; sein Herz schlug hörbar, als er sich, völlig willenlos, von der Tänzerin fortziehen ließ.

„Es ist Zeit, daß wir uns selber in das Gewühl mengen, um die andere Seite der Höhle zu erreichen”, flüsterte das Mädchen. „Fasse mein Gewand, schließe die Augen und folge mir!”

Ein Teil der Chams war dauernd beschäftigt, den Thugs die Salbung zu erteilen, und bewegte sich durch die Menge, während das Geschäft des Mordens und Blutauffangens in große Becken seinen schaurigen Lauf nahm. Der Strom der hin und her flutenden Masse, die sich zu der blutigen Zeichnung herandrängte, war so gewaltig, daß Walding und seine Begleiterin wiederholt von ihrem Weg abgedrängt und gegen den Mittelpunkt des Kreises zu geschoben wurden. Vergeblich bemühte sich Walding, dem Rat des Mädchens zu folgen, die Augen zu schließen und sich ihr zu überlassen. Eine geheimnisvolle Macht schien ihn zu zwingen, sie offen und unverrückt auf den schrecklichen Guru zu richten, dessen blutiges Messer wieder und wieder hoch geschwungen im Licht erglänzte.

Zwischen dem Gesang der Priester, in den nach und nach die Menge der Blutgeweihten einzufallen begann, mischte sich nun ein dumpfes Murmeln fremdartiger Worte. Er fühlte sich mit Gewalt niedergerissen von der Hand seiner Begleiterin. Umblickend erkannte er schaudernd vor sich das weiße Obergewand zweier Chams und in den Händen des einen das entsetzliche Becken - sah eine Hand erhoben, die leicht seine Kapuze lüftete, und fühlte einen warmen Tropfen auf seiner Stirn. Er wußte, es war Menschenblut - das warme, frische Blut des unglücklichen Parsi oder der schönen Witwe.

Wie oft hatte er als Arzt seine Hände in das warme Blut seiner Mitmenschen getaucht, wie oft selber mit scharfem Messer den edlen und geheimnisvollen Tempel Gottes, den menschlichen Leib, geschnitten; aber es geschah, um zu helfen und zu retten, statt zu töten.

Jetzt brannte dieser einzelne Blutstropfen gleich glühendem Erz auf seiner Stirn; das Blut eines Gemordeten, - und seine Hand hatte sich nicht erhoben, sein Mitgeschöpf zu retten!

Er war einer Ohnmacht nahe; er begriff kaum noch die entsetzliche Gefahr, der er soeben entgangen war. Die Woge der Andrängenden schob ihn fort. Aber ein wilder, zorniger Anruf in englischer Sprache bannte ihn gleichsam fest und ließ ihn allen Anstrengungen seiner Begleiterin energischen Widerstand leisten.

Ein Blick nach dem Opferplatz belehrte ihn, daß sich der englische Matrose unter den Händen der Chams befand, die ihm die Kleider vom Leib rissen und schnitten.

Auf irgendeine Weise war es der ehrlichen Teerjacke gelungen, sich des Knebels zwischen den Zähnen zu entledigen, und ein Strom von Verwünschungen folgte dem Ausspeien des Hindernisses.

Der Mann war ein Irländer, in seiner besten Kraft und athletisch gebaut. Es ist selten, daß die Thugs ihre Opfer unter den Europäern suchen. Sie halten sie wohl im allgemeinen für zu arm für ihre Raubgier, oder sie sind ihnen für gewöhnlich zu gut bewaffnet. Auch veranlaßt ihr Verschwinden strengere Nachforschungen der Behörden als das spurlose Untertauchen eines Eingeborenen. Wenn aber ihre Habsucht besonders unvorsichtig gereizt wird oder der Zufall einen Weißen der Art in ihre Hände liefert, daß sie Nachforschung und Entdeckung nicht zu fürchten brauchen, so nehmen sie keineswegs Anstand, auch das Leben von Europäern ihrer Göttin zum Opfer zu bringen. Nie aber wird dabei das Blut weißer Menschen vergossen, da der Glaube herrscht, daß das Blut der Weißen der Bhawani nicht wohl dufte.

Der Seemann war höchst wahrscheinlich bei einer Kreuzfahrt in den Höhlen des Lasters im Hafen außer Sicht und Hilfe seiner Gefährten gekommen, hatte die Gier einiger Würger durch die prahlerische Vergeudung seiner Guineen rege gemacht und war von ihnen nach einem Schlupfwinkel gelockt worden, wo sie sich seiner im Schlafe bemächtigten. Gerade wegen des mühseligen Werkes, das sie sich als Verdienst anrechneten, hatte der Trupp, der ihn gefangennahm, dies Opfer bis in die Einöden der Thar und zu den unterirdischen Kerkern der Felsenburg mit sich geschleppt.

„Stop! Halt! - Ihr verfluchtes, braunhäutiges, nacktbeiniges Lumpengesindel!” brüllte der unglückliche Pad. „Schämt ihr euch nicht, einem Mann seine Hose von den Beinen zu hissen, daß sein Wetterbug den Leuten vor die Augen kommt? - Heiliger Patrik, was wollen die schwarzen Teufel noch von ‘nem ehrlichen Kerl, dem sie all sein Geld gestohlen haben? - So, du Halunke!” - Er versetzte dem Mörder, der seine Beine aufhob, einen so kräftigen Tritt vor den Leib, daß dieser, wie von einer Kugel getroffen, bewußtlos zu Boden stürzte. - „Das wird dich lehren, einem braven Matrosen an die Breitseite zu kommen. - Ich will ein Jahr lang meine Grogration vom Schiffsjungen trinken lassen, wenn die blutgierigen Teufelskinder meiner Mutter Sohn nicht am Ende abschlachten wollen wie ein Huhn auf dem Mist. - Zum Teufel mit euren Stricken! - Wenn ein rechter Kerl unter euch Gesindel ist, so möge er sie auf einen Augenblick losbinden. Bei der Liebe Gottes - wir wollen eine ehrliche Schlägerei halten. Feigherziges Lumpenpack! Nicht mal einen Faustschlag wollen sie ‘nem Mann gestatten, bevor sie ihm den Leck zwischen die Rippen geben!”

Unter diesen Verwünschungen hatte der Matrose so rüstig, wie es ihm seine Bande erlaubten, mit Armen und Beinen um sich geschlagen, bis es seinen Gegnern gelungen war, ihm die Hände auf dem Rücken zusammenzuschnüren. Plötzlich brach er - trotz der furchtbaren Umgebung und obgleich ihm selber über seinen Tod kein Zweifel mehr sein konnte - in ein schallendes Gelächter aus. Es war ihm gelungen, dem Häuptling der Phansigars einen so gewaltigen Stoß zu versetzen, daß dieser über den Tiger hinter ihm hinwegstürzte, die Bestie mit sich zu Boden riß und sich mit dem Tier auf der blutgetränkten Steinschwelle zwischen den angehäuften Schätzen herumwälzte.

„Gott verdamm’ deine blutigen Augen und deine greuliche Katze dazu, du weißverhüllter Schlingel!” schrie Pad. „Vater O’Toole, der gewiß gern eine hübsche Anzahl Messen für meiner armen Seele Seligkeit lesen würde, wenn er wüßte, wie sein Beichtkind hier geschlachtet wird, hat immer gesagt, ich hätte meine Stärke in den Beinen und nicht im Kopf. - Ich wollte nur, es machte ein Christenmensch mir die rechte Vorderflosse frei - ich wollt’ euch die fünf Finger in die Zähne setzen, daß ihr ‘nen Jibbaum für den Besanmast ansehen solltet!”

Der Phansigar hatte sich aufgerafft und, das goldene Halsband am Nacken seines gefährlichen Begleiters fassend, wollte er, wütend über den erlittenen Schimpf, den knurrenden Tiger auf den Unglücklichen werfen. Bei dieser drohenden Bewegung flohen die den Seemann festhaltenden Priester eilig zur Seite, aber der Oberguru stürzte sich zwischen sie.

„Zurück, Sohn der Bhawani!” hörte Walding die ihm nicht unbekannte Stimme befehlen. „Nur das Blut der Kinder des Ostens darf fließen zu Ehren der Göttin, und dieses Mannes Schicksal ist bestimmt! - Wo bist du grimmiger Rostagana, damit du dein Opfer empfangest aus den Händen des Guru?”

Ein kicherndes, heiseres Lachen erscholl. Hinter den Krallenfüßen des Götzenbildes hervor kroch der teuflische Zwerg, hockte nieder vor dem Opfer und begann, seine Ungeheuer unter dämonischen Zeremonien hin und her zu schwingen.

Der arme Bursche, der dem Tod bisher so mutig getrotzt hatte, erzitterte am ganzen Leib bei diesem scheußlichen Anblick. Die Kraft des Widerstandes war gebrochen ; er lag still, ohne auch nur noch einen Versuch zu machen. Seine Augen schienen aus den Höhlen hervorzuquellen, so entsetzt starrten sie auf den Zwerg und die züngelnden Schlangen.

„Jäsus - Gott mein Härre!” stammelte der Unglückliche, dessen Verstand sich zu verwirren begann. „So bin ich wahrhaftig nicht unter einer Bande blutiger Schufte, sondern geradezu in der Hölle angekommen, wie Pater O’Toole mir oft genug prophezeit hat! - O meine Seele,

das ist wirklich der leibhaftige Teufel, wie ich ihn vor mir sehe, und das sind seine Gesellen! - Heilige Mutter Gottes, sei mir erbärmlichen Sünder gnädig!” Sein Gebet verlor sich in unverständlichem Lallen.

Der Zwerg schien sich mit teuflischem Vergnügen an den Seelenqualen und dem Entsetzen des Ärmsten zu weiden. Er wiegte sich noch immer bedächtig hin und her, schnitt ihm scheußliche Fratzen, näherte und entfernte die Kopfe seiner Ungeheuer, daß ihre Zungen immer hungriger umherfuhren und dem Bedauernswerten den letzten Rest von Bewußtsein raubten.

Plötzlich schoß eine Schlange vor, als ziele sie auf ein Auge des Seemannes . . .

Ein entsetzlicher, schriller Schrei erfüllte den Raum - so furchtbar, daß selbst das mordgewohnte Herz der Thugs einen Augenblick erkaltete und ihr unheimlicher, wie Meereswogen mächtig anschwellender Gesang einen Augenblick lang schwieg.

Und dann ein zweiter, ebenso gräßlicher Schrei –

„Valu, du Liebliche und du, Heika, mein Goldlämmchen”, jubelte der Zwerg, „haut, haut in den Kopf des weißen Mannes! - Lustig, ihr Lämmchen, gebt ihm den Tod!”

Walding hörte längst das Schauerliche nicht mehr - der erste Schrei des Ärmsten traf ihn schon unter den Wölbungen eines düsteren Ganges. Mit Gewalt hatte er sich anfangs hindurchdrängen und dem unglücklichen Europäer zu Hilfe eilen wollen, aber sein Ruf war in dem Brausen der Menge verschollen. Eine dichte Mauer von Leibern keilte sich zwischen ihn und das Opfer. Vergeblich war all sein Ringen. Die Bajadere schlang ihren Arm mit der Kraft der Verzweiflung um seinen Leib und riß ihn in eigener Todesangst weiter.

Glücklicherweise war die Menge zu sehr mit dem entsetzlichen Schauspiel in ihrer Mitte, mit der blutigen Salbung der Chams und mit ihren eigenen wahnsinnigen Sprüngen und Bewegungen beschäftigt, um auf das Paar und sein Ringen zu achten. Erst in der Tiefe eines Seitengewölbes, wohin der Flammenschein der großen Höhle nur dämmernd drang und das teufliche Lärmen wie summendes Getön klang, hielt die Bajadere inne.

„Wahnwitziger - was hätte das Opfer deines Lebens genützt unter diesen Hunderten? - Herrscher wollt ihr sein, ein Herz von Stahl haben, eine Welt erobern und regieren, und eure Nerven sind so schwach, daß ein Tropfen Blut sie entsetzt. Das Blut derer, die ihr doch täglich und stündlich grausamer mordet als der Thug mit seinem Messer! - Fort mit dem törichten Mitleid! Die Kraft des Mannes besteht nicht allein in dem Mut, zu handeln und sich zu opfern, sondern auch darin, Unvermeidliches geschehen zu lassen! - Das Entsetzliche für deine Augen ist überwunden; jetzt gilt es zu retten, ehe es zu spät ist!”

Sie zog aus ihrem Gewand eine Rolle fester Schnur, knüpfte das Ende an einen hervorspringenden Felszacken und gab den Faden in die Hand des Arztes.

„Die Gänge und Windungen dieser Höhlen”, erklärte sie, „sind so verschlungen, daß keiner, der sie nicht genau kennt, sich in ihnen zurechtfinden konnte. Ein Zufall vermöchte uns zu trennen. In diesem Falle wird die Schnur in deiner Hand das Mittel sein, dich zurückzuführen zur Opferstätte, von der du unbesorgt den zum Tageslicht Emporsteigenden folgen kannst. Die Augenblicke sind kostbar für unser Wagnis. Lege die Hand auf deine Waffen, fasse mein Gewand und folge mir!”

Ohne Gegenrede eilte Walding hinter der Tänzerin her. So rannten sie durch mehrere sich kreuzende Gänge, die von Strecke zu Strecke durch Fackeln erhellt waren.

Schon seit einiger Zeit glaubte Walding, ein Rauschen und Brausen zu vernehmen. Er vermutete, daß sie sich wiederum dem Opferplatz näherten. Aber als sie etwa sechzig Stufen am Ende eines Ganges hinabgestiegen waren, scholl das Brausen mit furchtbarer Gewalt über ihren Häuptern. Wasserstaub sprühte umher und drohte, ihre Lampen zu verlöschen. Als Walding die seine geschützt emporhob, sah er sich am Rand eines furchtbaren Abgrunds, in den über sie hin aus der Felswand sich ein mächtiger Wasserwirbel stürzte.

Das Getöse war so gewaltig, daß die Bajadere ihren Mund an sein Ohr legen mußte, um ihm zu erklären, daß hier der unterirdische Ausfluß der Gewässer sei, die von den Gebirgswänden des schönen Tales von Malangher in den kleinen See in dessen Mitte strömten und dessen Wasser in unerklärter Weise dort wieder verschwand.

Zur Seite der stürzenden Flut bemerkte Walding eigenartige Gegenstände wie Tonnen. Doch unaufhaltsam zog Anarkalli ihn weiter, und bald lag der Wasserfall hinter ihnen.

„Jetzt”, sagte sie, und die Hand, die den Gefährten hielt, krampfte sich fester, „gilt es zu zeigen, daß du ein Mann bist! - Wir sind gleich zur Stelle. Der Ort, wo die Gefangenen aufbewahrt werden, liegt hinter jener Windung des Ganges. Zwei Wächter stehen am Eingang und müssen ihrer Göttin zum Opfer fallen, bevor wir zu den Gefangenen gelangen können. Gebrauche deine Waffen, wenn du siehst, daß ich mich auf den einen von ihnen stürze!”

„Ein Überfall - ein Mord hinterrücks? . . .” fragte Walding entsetzt.

„Zehnfacher Tor, morden sie nicht deine Brüder heimlich? - Ist es Schande, wenn der Jäger den schleichenden Tiger aus seinem Versteck niederschießt?”

Anarkalli löschte die Lampe, nachdem sie einen malaiischen Dolch aus ihrem Gewand gezogen und Walding seinen Revolver gespannt hatte - dann schlichen sie in der Dunkelheit vorwärts.

Nach etwa fünfzig Schritten entrollte sich ein neues Bild bei einer Biegung des Felsenganges.

Vor ihnen, in der Entfernung von kaum zwanzig Schritten, öffnete sich eine geräumige, mit Wachsfackeln und Harzbecken erleuchtete Grotte.

Die sorgfältig behauene Decke des Gewölbes zeigte die prachtvollste Erzbildung, die Walding je gesehen hatte: Reiche Gold- und Kupferadern zogen überall durch das Gestein, und Myriaden kleiner Metallschiefer blitzten und spiegelten im Feuerschein, so daß man Aladins Zauberhöhle zu sehen vermeinte.

Dieser Pracht gleichsam zum Hohn lagen am Boden wohl fünfzig Menschen, jeder einzelne fertig gebunden, um zum scheußlichen Altar geschleppt zu werden.

Die meisten von ihnen lagen in stummer Ergebung auf der Erde - Menschen jedes Alters, selbst einige Frauen befanden sich in dieser Vorratskammer des schrecklichen Opfertodes.

Die Tänzerin wies nach einer Seite des Kerkers hin.

Deutlich konnte Walding dort die Kleidung eines Europäers erkennen. - Ja, er glaubte dicht dabei ein europäisches Frauengewand zu bemerken.

An dem torartigen Eingang lehnten gleich Schatten auf hellem Grund zwei bewaffnete Thugs.

Walding hob leise die Kapuze und hielt das gespannte Pistol in der Hand.

Da wandte sich der eine der Thugs um. Im selben Augenblick war das Mädchen an die Seite des anderen gelangt, sprang mit Blitzesschnelle in die Höhe und stieß ihm den Malaiendolch bis ans Heft in die Seite. Dann, ohne sich um den Erfolg zu kümmern, stürzte sie in das Gewölbe.

„Bei der Göttin! Ich bin ein Toter! - Feinde! Feinde!” schrie der sinkende Mahratte. „Das Seil! Das Seil!”

Vor diesem, das aus einer in der Mitte der Decke gähnenden Öffnung herabhing und zu einer mächtigen Glocke in einer der oberen Felsenetagen führte, stand Anarkalli mit geschwungenem Dolch, entschlossen, mit ihrem Leben jede Annäherung daran abzuwehren.

Als Walding den Wächter getroffen sah und seinen Ruf hörte, war er gleichfalls vorwärts gesprungen und im Licht der Felsenspalte erschienen. Der zweite Thug wandte sich gegen ihn mit dem gellenden Kampfruf: „Bajid! Deo!” und hob die schwere Dschambea zum tödlichen Schlag.

Der Schuß Waldings dröhnte durch die Wölbung - die Kugel hatte die Brust durchbohrt.

„Sie oder wir”, sagte das Mädchen. „Keine Lippe darf verkünden können, was hier geschah! Aber beim Gott der Wahrheit, lege das Tuch um dein Haupt, ehe du einen Schritt weiter gehst, denn niemand soll wissen, daß du in dieser Höhle des Todes warst, oder das Verderben würde sich an deine Fersen heften! - Unser Werk ist nur zur zur Hälfte getan - komm!”

Mit zwei Sprüngen war sie an der Seitenwand des Kerkers, kniete neben einer der dort liegenden Gestalten nieder, und durchschnitt die Fesseln.

„Stehe auf, Sahib!” sagte sie. „Die dich in das Verderben führte, wird auch dein Leben wieder retten!” Sie schlug die Kapuze von ihrem Antlitz zurück.

Der Befreite war ein junger Mann von etwa dreiundzwanzig Jahren in einfachem Jägerrock.

Ohne die Tänzerin eines Blickes zu würdigen, riß er ihr den Dolch aus der Hand und zerschnitt die Fesseln eines jungen Mädchens.

Mühsam nur richtete sich am Arm ihres Befreiers die zitternde Gestalt auf. Ihr reiches blondes Haar fiel wirr auf die Schultern; ihre einfach vornehme Kleidung war zerrissen. Ein eigentümlicher Zauber von Sanftmut und Jungfräulichkeit lag über dem Wesen des kaum siebenjährigen Mädchens.

„Kommt heran, Mörder”, rief der junge Mann. „Nicht lebendig sollt ihr mich und dieses Wesen weiterschleppen! - Nur einmal können wir sterben.”

Die Bajadere öffnete die Hülle; ihr Auge sprühte.

„Erkennst du mich?”

„Falsche! - Schändliche! Du bist es, die mich in die Hände der Unholde lieferte! Du kommst hierher, um dich an den Leiden deines Opfers zu laben - fort von mir.”

„Weißt du, was mit deinen zehn Gefährten in diesem Augenblick geschieht?”

„Was kann ihr Schicksal in den Händen solcher Menschen anders sein als der Tod - wir sind auf das Schlimmste gefaßt?”

„Tor! Nicht auf die Wirklichkeit! Sie ist schrecklicher, als dein Geist sie zu malen imstande ist. Gräßliche Marter wird dein Herz verzehren und jedes deiner Glieder tausendfache Pein erleiden. - Ich, die dich liebte, ich kann dich erretten. Überlaß jene dort dem Schicksal, das Schiwa ihr bestimmte, und folge uns!”

„Wer bürgt mir für deine Aufrichtigkeit nach deinem schändlichen Verrat?”

„Ein Landsmann, ein Europäer”, sagte Walding. „Ich bin Zeuge, daß Anarkalli ihren Verrat bitter bereut, daß sie unter hundert Gefahren diesen Versuch unternahm, Sie zu befreien. Und der Tod Ihrer Wächter muß Ihnen beweisen, daß wir Ihre Freunde sind, daß es uns ernst ist mit unserer Hilfe!”

Der junge Mann sah erstaunt auf den Verhüllten.

„Großer Gott”, rief er, „wenn Sie ein Christ, wenn Sie ein Engländer sind, so dürfen Sie uns in dieser schrecklichen Not nicht verlassen! - Mein Name ist Stuart Sanders, Leutnant im 84. Regiment. Ich bin auf einer Reise nach dem Pandschab von meinen Gefährten abgekommen und in die Hände von Verbrechern gelockt worden!”

„Sie sind in der Gewalt der Thugs, Sir!”

„Ich ahnte es. - Aber Sie, mein Herr - wer sind Sie, und welche Macht haben Sie über diese Mörder, die uns retten konnte?”

„Leider keine - ich selber bin eine Art Gefangener und kann Ihnen nur die Hilfe bieten, die Mut und Kraft eines einzelnen Mannes gewähren können. Ihre Befreiung sowohl als meine Rückkehr aus diesen entsetzlichen Höhlen hängt von dem Willen und der Umsicht dieses Mädchens ab, das mich hierher gebracht hat, um Sie retten zu helfen!”

Der junge Offizier betrachtete Anarkalli von der Seite. Ihre Augen waren noch immer trotzig und finster auf ihn und das junge Mädchen gerichtet.

„Wohl”, sagte er endlich, „ich will es glauben, daß Sie beide es ehrlich meinen. Aber ich bin Mann und Soldat und weiß der Gefahr und dem Tod ins Auge zu sehen. Wenn Sie nicht uns alle zu retten vermögen, so retten Sie diese unglückliche Dame, Editha, die Nichte des Generals Wheeler. Ich fand sie, von den Mördern geraubt, hier in diesem Kerker. Retten Sie diese und seien Sie, auch wenn ich sterbe, meines Dankes gewiß!”

Die Tänzerin faßte leidenschaftlich seinen Arm.

„Die Minuten sind gezählt; jede Versäumnis kann uns allen den Tod bringen. Was geht das bleiche Weib mich an? Dich will ich retten, dich allein! Anarkallis Brust ist bereit, den Todesstreich für dich zu empfangen oder dich zu neuem Leben zu erwärmen! - Folge schnell!”

„Nicht ohne diese Dame!”

„Bei der blutigen Göttin”, rief die Bajadere wild, „du liebst dieses Weib, Faring?”

„Was würde es dich kümmern?”

„Bei der Kali sei es geschworen - nie sollst du sie besitzen! - Eher möge der blutige Altar euch beide empfangen. An diesem Herzen hast du geruht - Anarkalli war dein - Liebe hast du mir geschworen, und keiner anderen sollst du gehören, falscher Faringi! - Komm!”

Sie wollte Walding stürmisch mit sich davonziehen.

Waldings Blicke ruhten mit inniger Teilnahme auf dem lieblichen, blassen Gesicht der Halbohnmächtigen, die einem so scheußlichen Tod verfallen sein sollte.

„Wenn Sie ein Christ, wenn Sie ein Mann sind”, flehte Sanders, „so verlassen Sie uns nicht in dieser Not! - Retten Sie die Lady!”

Gewaltsam machte sich Walding von der Hand der Eifersüchtigen los.

„Du bist ein Weib, Anarkalli, und hast die Gefühle eines Weibes”, redete er auf sie ein. „Kannst du eine deines Geschlechts, eine Unschuldige, Hilflose einem so gräßlichen Schicksal überlassen?”

„War die Begum auf dem Altar nicht gleichfalls ein Weib und hilflos? Was kann ich dafür?” zürnte die Tänzerin.

„Habe Erbarmen! Auch ich kann diese Unglückliche nicht verlassen, wenn ich auch unser Verderben vor Augen sehe!”

„Er liebt sie - der Faringi liebt sie!”

Ihr Ton war heiser und zischend. Man fühlte, daß das bessere Gefühl in ihrem Busen mit der Leidenschaft rang.

„Ich habe die Lady hier in diesem Kerker zum erstenmal gesehen!” sagte Sanders.

„Sprichst du die Wahrheit?”

„Bei meiner Ehre - bei der Hoffnung meines Glaubens!”

„Komm hierher, überlaß das Weib diesem da!” Sie wies auf Walding. „Er wird für sie Sorge tragen.”

Sie zerrte den jungen Offizier von dem Mädchen weg.

Ein Gefühl innigen Mitleids und fast zärtlicher Teilnahme überkam Walding, als er auf die zitternde Gestalt in das mit Furcht und Flehen auf seine Verkleidung blickende blaue Auge schaute.

„O Herr”, flüsterte sie, „wer Sie auch sein mögen, verlassen Sie uns nicht in dieser Stunde!”

„Nie, solange Leben in mir ist! Ich gelobe es Ihnen!”

Zwischen der Bajadere und dem englischen Offizier waren rasche, heiße Worte gewechselt worden.

„Höre mich an, Faringi”, flüsterte das Mädchen. „Die Frauen dieses Landes lieben nicht wie die deinen, in deren Adern eisiges Blut rinnt. Mein bist du, denn ich habe dich erkauft mit dem Bruch heiligen Eides, mit der Strafe jahrtausendelanger Wandlungen nach diesem Leben! - Niemals, niemals kann meine Liebe von dir lassen, aber Tod und Verderben würde sie jedem bringen, der dich mir entreißen wollte! - Schwöre mir, mich zu lieben, immer, unverändert, keine andere, und ich werde dich retten und jeden, den dein Gebot mir bezeichnet!”

Der Offizier zauderte einen Augenblick. Sein Auge schweifte unwillkürlich hinüber zu der jungen Engländerin.

„Du willst nicht? - Fluch und Verderben über dich und sie - und über alles, was atmet!”

„Ich schwöre!”

Eine wilde Freude loderte in ihren Augen. Leidenschaftlich warf sie sich in den Staub vor ihn, umfaßte und küßte seine Füße.

„Ich bin deine Sklavin, Sahib, von diesem Wort an! - Der Hauch deines Mundes, der Schatten deines Leibes! - Komm! - Die Zeit ist da!”

Triumphierend sprang sie empor und zog ihn hin zu Walding und der Engländerin. „Ich werde euch beide retten, aber es ist nötig, daß ihr blind jedem meiner Worte folgt, so seltsam meine Weisung auch klingen möge. Jetzt fort von hier, denn jede Sekunde ist kostbar. Nehmt die Waffen der Erschlagenen und folgt!”

„Anarkalli”, sagte der Offizier, „sollen wir alle diese Unglücklichen einem schrecklichen Schicksal überlassen - können wir nichts tun, sie zu retten?”

Sie überlegte einen Augenblick; dann schien ein Gedanke sie zu durchzucken.

„Retten? - Das ist unmöglich - aber ihnen die Mittel geben, um ihr Leben zu kämpfen und sich zu rächen - ja, bei Yana, dem Richter der Toten - Das ist ein glücklicher Gedanke und wird uns nützen!”

Sie sprang zum nächsten der Gefangenen und durchschnitt die Fesseln. Der Leutnant und Walding folgten ihrem Beispiel, und selbst die junge Miß suchte zu helfen.

Bald waren alle ihrer Fesseln ledig und drängten sich um die Befreier.

Ein Wink Anarkallis, deren Haupt wieder mit der Kapuze verhüllt war, versammelte alle um sie her.

„Brüder”, sagte sie, "die meisten von euch werden wissen, daß ihr in den Händen der Thugs, der unerbittlichen Mörder, seid. Nur eines bleibt euch übrig: zu kämpfen um euer Leben und euch zu rächen. Ich habe euch befreit, aber ich vermag nur wenig mehr für euch zu tun. Seht diese Schnur - Nehme einer sie in seine Hand; wenn ihr ihr folgt, wird sie euch zu dem Versammlungsort eurer Mörder führen.

In der ersten Höhle zur linken Hand auf dem Weg, den ihr verfolgt, findet ihr Waffen. Aber eines versprecht mir zum Dank, daß ich euch das Mittel zu Kampf und Flucht gab: verlaßt diesen Kerker erst, wenn die Fackel, die ich in diese Felsenspalte stecke, völlig niedergebrannt ist!”

„Und du schwörst uns, daß die Schnur uns zu unseren Feinden führen wird?” fragte ein mohammedanischer Kaufmann aus Kaschmir.

„Bei den neun Wandlungen Wischnus! - Lebt wohl, und möge er euch gnädig sein!”

Sie legte die Schnur in die Hand des Kaufmanns und zog die drei Europäer mit sich fort.

Sie schritten, von Anarkalli geführt, eilig den Weg zurück.

Bald vernahmen sie aufs neue das Brausen des Wasserfalls. Die Tänzerin blieb in einer Erweiterung des Gewölbes stehen und zog ihre Gefährten dicht an sich.

„Der Augenblick naht”, sagte sie ernst, „wo es gilt, euern Mut und euern Gehorsam zu zeigen. Nur das unbedingte Befolgen jedes meiner Worte kann uns retten. Wenige Schritte - und wir müssen uns trennen. Zwei von uns müssen einen abgesonderten, furchtbaren Ausweg aus diesen Höhlen einschlagen, bei dem nur Besonnenheit und Glück helfen Können. - Der Pfad, den wir beide gehen”, wandte sie sich an den Offizier, „ist der Kampf um jeden Atemzug, die Fahrt in den Abgrund der Unterwelt, wohin nie das Licht, der belebende Hauch der Gottesluft dringt - hörst du das Rauschen in deinem Ohr?”

„Ein unterirdischer Wasserfall?”

„Seine Fluten sind unser Weg. - Was sind die Gefahren menschlicher Wut gegen die unsichtbaren Schrecken der Tiefe? - Oder fürchtest du, mit Anarkalli zu sterben, wenn der entscheidende Augenblick gekommen ist?”

Sanders schauderte, aber er beugte einwilligend sein Haupt. Editha reichte der Hindu die Hand.

„Ich vertraue dir”, sagte sie, „was du über mich bestimmst, möge geschehen. - Was sollte das Verderben eines armen Mädchens dir nützen, das dich nie beleidigte?”

Mehr als alle Worte der Männer wirkte die einfache Rede des Mädchens auf die Bajadere. Sie preßte die dargebotene Hand an Brust und Stirn. „Möge dein Schatten lange dauern, Jungfrau!” erwiderte sie. „Kama, die ewige Liebe, wird deine Wege leiten und uns in wenigen Stunden den goldenen Sonnenschein wieder teilen lassen. - Folge mir hinter diesen Felsen, damit uns die Augen der Männer nicht beleidigen, wenn wir eilig die Gewänder wechseln!”

Als sie nach wenigen Augenblicken hinter dem Vorsprung wieder hervortraten, hatten die beiden Mädchen ihre Kleider getauscht, und die Lady erschien in der Verhüllung der Teilnehmer des blutigen Opferfestes.

Die Bajadere trat zu Walding. „Kröne das Werk deines Mutes, Hakim der Franken”, sagte sie, „indem du Vorsicht und Entschlossenheit die Begleiter deines Weges sein läßt!

Diese Schnur führt dich, wie du weißt, zu der Opferhöhle der Thugs. Das Opfer wird beendet sein, und du findest seine Jünger in wildem Rasen, in dem man deiner und deiner Begleiterin nicht achten wird. Merke die Richtung wohl und dringe durch die Menge zu der gegenüberliegenden Seite der Höhle. Dort mußt du der Dinge harren, die sich ereignen werden. Bald wird der Kampf jener Männer beendet sein, denen wir die Freiheit gaben. Ihr Entkommen ist unmöglich, ihr Tod wird euch retten. Sind sie besiegt, so werden die Thugs sich zerstreuen, denn der junge Tag darf sie nicht in diesen unterirdischen Gewölben finden. Folge schweigend den ersten, die den Gang zum Heimweg betreten. Sie werden dich bis zum Grabmal Nurheddins in der Pagode geleiten, von wo aus du leicht deinen Kiosk erreichen kannst. Viele Fremde weilen jetzt in der Burg Malangher. Wenn dir Gefahr oder Zweifel aufstoßen, so mache dem ersten Begegnenden das Zeichen des Bundes, das ich dich lehrte und sprich: ‚O Kali! Ombra Nurheddin!, und sie werden euch für fremde Brüder halten und

den Weg zeigend vor euch herschreiten. Habt ihr glücklich den Kiosk gewonnen, so hülle diese Jungfrau in die Gewänder, die ich zurückließ! Färbe ihre Füße mit dem Hennah, und verbirg ihr Angesicht in dichte Schleier. So wird sie für Anarkalli, die Abtrünnige, gelten, die ihr Erzeuger dir zum Eigentum gab. Nach Sonnenaufgang wird dich Kassim wecken, um die Reiter zu begleiten, die Srinath Bahadur entgegenziehen. Befiehl dem Mayadar streng, darüber zu wachen, daß niemand dein Gemach betritt und der falschen Anarkalli naht. Er wird gehorchen und den Weg zu ihr mit seinem letzten Blutstropfen verteidigen. Murad Khan wird mit euch zu Roß ausziehen; er ist dein Freund und wird alles tun, was du von ihm verlangst. Wenn ihr das Felsentor des Tales überschritten habt, dann bleibe unter einem Vorwand mit ihm zurück und fordere ihn auf, dich an das Ufer des schwarzen Flusses zu führen, zu der Stelle, wo die sieben Dattelpalmen zwischen dem Felsgestein ihre Federkronen über die Flut erheben. Ist Wischnu, der Erhalter, uns gnädig gewesen, so wirst du dort das weitere von mir hören. Hat Schiwa sein Opfer gefordert, o Fremdling, so bete für Anarkalli und ihren Geliebten!”

„Aber wie wird es mir möglich sein, diese Schuldlose aus den Mauern des Schlosses zu befreien?”

„Ich vergaß, dir das Mittel zu sagen”, entgegnete hastig die Bajadere. „Wenn Srinath Bahadur, den man Nena Sahib nennt, nach Malangher gekommen ist, so erkläre deine Absicht, mit ihm zu ziehen. Stelle dich in seinen Schutz, und gib ihm dies Schreiben, ohne ihm zu sagen, von welcher Hand du es erhielst. Es sollte jenem seinen Schutz sichern, denn der Maharadscha ist ein Freund der Engländer; jetzt möge es dir und der Jungfrau helfen. Wenn der Bahadur es gelesen hat, wird er noch am selben Abend mit seinem Gefolge aufbrechen und weiterziehen; denn das Papier sagt, daß einer, die er mehr liebt als das Licht seiner Augen, Gefahr drohe. Unter seinem Schutz wird es dir leicht werden, die Faringijungfrau aus der Feste Tukallahs zu führen, ohne daß dieser den Betrug merkt; denn was kümmert ihn das Schicksal der Tänzerin, die er mit einem Wort dem Fremden geschenkt hat? - Lebe wohl, Hakim! Halte den Eid des Schweigens, und Kama lasse unser Werk gelingen!”

Schnell schritt sie dem Ort zu, wo der unterirdische Strom aus der Öffnung der Felsen hervorstürzte.

Worte zu wechseln, war hier nicht mehr möglich; das Brausen des Wasserfalls verschlang jeden Ton.

Anarkalli sprang zu den dunklen tonnenartigen Gegenständen und schleppte den größten davon herbei.

Im Lichte der Lampen konnte Walding die Form erkennen. Er hatte sich in der Tat nicht getäuscht: es war ein ziemlich großes, faßähnliches Gestell von starken Stahlreifen, das, sehr sorgfältig gearbeitet, mit dunklem Stoff bespannt, sich durch den Druck der Federn zusammenknicken ließ.

Auf den Wink des Mädchens legten die Männer Hand an das ihnen unverständliche Werk. Mit wenigen Griffen waren die Stahlreifen vollends gerichtet und befestigt und die dehnbare Masse darübergezogen. Walding überzeugte sich, daß es eine feste Gummischicht war.

Die Hindu riß ihr Oberkleid ab, bedeutete Sanders, das gleiche zu tun, sprang an den Rand der Felsplatte und tauchte die Kleider in die herabstürzende Flut.

Dann legte sie ihre Lippe an das Ohr des Offiziers und schrie ihm, den anderen unverständlich, einige Worte zu.

Walding sah Sanders erbleichen. Sein Auge starrte entsetzt bald auf die seltsame Tonne, bald auf die Tänzerin.

Diese hatte sich mit Walding durch Zeichen verständigt und hielt mit seiner Hilfe die über die Länge des Fasses gehende Öffnung der Gummidecke gewaltsam auseinander.

Einen Blick warf Sanders noch umher. Dann stieg er in die Öffnung, und Anarkalli bedeutete ihm, sich an zwei Ringen der Stahlreifen im Innern festzuklammern.

Der tonnenartige Ballon war im Innern groß genug, um Raum für drei bis vier Menschen zu gewähren. Anarkalli hatte jetzt ein Holz zwischen die Öffnung gestemmt. Sie überzeugte sich, daß der Malaiendolch in ihrem Gürtel steckte, brachte ihren Mund an das Ohr Waldings und gab ihm eine Weisung. Dann holte sie tief Atem, als wolle sie die frische, vom Wasser gekühlte Luft des Gewölbes in ihre Lungen pressen, und schlüpfte in den Ballon.

Walding zauderte - seine Kraft schien nicht auszureichen zur Erfüllung des furchtbaren Befehls, der ihm geworden war.

Da hob sich das Antlitz des Hindumädchens nochmals über den Rand des seltsamen Fahrzeuges. Ihre Lippen bewegten sich, als wollten sie ihn an seinen Schwur erinnern. Das Haupt verschwand, und entschlossen stieß die Hand von innen das die Öffnung auseinandersperrende Holz nach außen.

Die Gummihülle sprang zum luftdichten Verschluß zusammen.

Walding begriff, daß jeder Moment ein Leben wert sei. Sein Fußstoß traf das sonderbare Gefährt.

Leicht rollte es mit seiner lebendigen Last über den Felsengrund - im nächsten Augenblick war es im dem Schaum der Wasserkaskaden verschwunden.

Walding stand wie erstarrt, dem furchtbaren Fahrzeug nachschauend, das zwei Leben im Augenblick in eine unergründliche Tiefe geführt hatte. Der Sturz der Flut war so rasch, daß die Augen ihm nicht einmal zu folgen vermochten in dem kleinen Lichtkreis der Lampe. Was darüber hinaus war, blieb ewige Finsternis. Der rastlose, flimmernde Fall des Wassers begann des Mannes Sinne zu verwirren, alles umher sich mit ihm zu drehen. Er wandte sich zu seiner Gefährtin. Sie war an der kalten Steinwand niedergesunken, ein hilfloses Wesen, seiner Kraft, seinem Mut allein anvertraut.

Verzweiflung war seiner Seele nahe. Doch der Gedanke an die erhabene Hand, die die Geschicke der Welten wie jedes ihrer Geschöpfe lenkt, brachte ihm Trost und neuen Mut - er betete, er, der Skeptiker, aus dem Grunde seiner Seele.

Kurz war das Gebet - wenige Worte oder Gedanken nur. Aber als er sich erhob, war wieder Glauben und Vertrauen in seiner Seele, und ohne falsche Scham, die so oft selbständige und kräftige Geister entehrt, sah er, daß die Britin neben ihm gekniet hatte und Zeuge seines Betens gewesen war.

Auch das schwache, zaghafte Mädchen schien neu gekräftigt. Das Gebet des ihr unbekannten Mannes, dessen Antlitz sie noch nicht einmal sah, hatte ihr Vertrauen zu ihm eingeflößt. Sie reichte ihm schweigend die Hand. Ohne ein Wort zu sprechen, zog er sie von der Stätte des Schreckens und folgte mit ihr der leitenden Schnur.

Sie mochten etwa zehn Minuten ihren Weg fortgesetzt haben, als ein furchtbarer Ton ihren Schritt hemmte.

Ein metallener Donnerklang, gleich dem schrecklichen Posaunenton des Weltgerichts, dröhnte durch die Windungen der Gänge und erschütterte in gewaltigem Echo die Gehörnerven. Zunächst glaubte Walding, den Ton des riesigen Tamtam zu hören, das vorhin das Signal zu der blutigen Feier der Thugs gab. Bald jedoch unterschied er die regelmäßigen Schwingungen einer Glocke, deren mächtiges Geläut durch die Gewölbe dröhnte.

„Die Wahnsinnigen, sie haben den Glockenstrang gezogen, der das Zeichen der Gefahr gibt und Hilfe für die Wächter des Kerkers herbeiruft!”

Das Läuten schwieg, aber ein fernes Geschrei schlug von zwei entgegengesetzten Seiten an ihr Ohr.

„Ewiger Gott, wir geraten zwischen sie und die Mörder!”

So war es. - Als die der Stricke entledigten Opfer der Thugs sich mit den aufgefundenen Waffen versehen hatten und die Fackel niedergebrannt war, begannen die Entschlossenen den Versuch ihrer Rettung auf dem Weg, den die Schnur ihnen angab. Törichterweise jedoch hatte einer von ihnen das Seil ergriffen, das von der Decke herniederhing, und daran gezogen, wahrscheinlich in dem Glauben, daß er mit seiner Hilfe einen Ausweg aus dem Gewölbe finden könne. Der Ton der Glocke entsetzte sie ; und in dem Gefühl unbekannter vergrößerter Gefahr, mit der todesverachtenden Kühnheit der Verzweiflung, stürzten sie in den Gang und eilten vorwärts.

Walding erkannte, daß sie beide, trotz ihrer Verkleidung, verloren seien, wenn die herbeistürmenden Thugs ihnen begegneten. Da strömte von der Seite her kühler Luftzug, die tastende Hand fühlte leeren Raum an der Felsenwand. Es war eine der sich öffnenden Seitengänge dieses Felsenlabyrinths; und, eilig die Schnur, ihren einzigen Leiter in diesen Gefahren, loslassend, zog er seine Schutzbefohlene hinein und tappte sich an den Wänden mit ihr fort.

Gleich darauf sahen sie am Eingang der Wölbung Fackeln und Waffen schwingende Gestalten vorüberstürzen. Dann entzog ihnen die Biegung des Ganges die Aussicht. Aber nun schlugen schwache Pistolenschüsse und Waffengeklirr an ihre Ohren.

Der Arzt griff nach seinem Revolver - er war fort. Er erinnerte sich, daß ihn die Bajadere aus dem Gürtel gezogen und einem der befreiten Sepoys zugeworfen, ihm selber aber nur den Yatagan des erschlagenen Wächters zur Verteidigung gelassen hatte, damit nicht eine Unvorsichtigkeit sie verraten möge.

Das geängstete Paar wagte nicht umzukehren und den verlassenen Weg wieder zu suchen. Walding beschloß vielmehr, auf gut Glück in der entsetzlichen Finsternis, die sie umgab, vorzudringen, obschon jeder Schritt vorwärts sie in einen Abgrund stürzen konnte. Nach wenigen Minuten sahen sie Lichtschein vor sich. Anfangs fürchtete Walding, er künde das Nahen neuer Feinde. Aber bald überzeugte er sich, daß sie sich auf einem Umweg der großen Felsenhöhle nahten, in der das blutgetränkte Bild der furchtbaren Göttin stand.

Eine unerhörte Orgie schien hier nach Beendigung des Opfers begonnen zu haben. In Raserei tanzten Hunderte der dunklen Gestalten noch immer um den blutigen Altar, unbekümmert um den Kampf, der in der Masse wogte.

Denn wenig Augenblicke vor ihrem Eintritt in die riesige Katakombe war die Schar der Befreiten, die auf den Glockenton zum Kerker geeilten Chams vor sich hertreibend, in die Höhle gedrungen, Dolch und Säbel in der Faust. Feuergewehre hatten sie nicht gefunden. Als sie die Menge ihrer Gegner erblickten, fühlte jeder, daß an Rettung nicht zu denken war. Hier galt es nur noch, kämpfend zu sterben.

Gleich einer Wasserflut schloß sich der Kreis der blutdürstigen Fanatiker in wildem Geheul um die Eingedrungenen.

Gleich der matten Strömung eines kleines Flusses, der ins unendliche Meer mündet, versickerte der Ansturm der Gefangenen im Gewühl ihrer Bedränger.

Der alte, kühne Kaufmann aus Kaschmir hatte die Führung der kleinen verzweifelten Schar übernommen und sie ermahnt, sich dicht beieinander zu halten.

Die Thugs waren unbewaffnet, nur mit ihren Schlingen oder Würgetüchern versehen, aber gleichgültig gegen Wunden und Tod.

So stürzten sie in die Dolche und Speere der Gefangenen.

Jeder Stoß, jeder Hieb machte eine Lücke in dem heulenden Menschenwall. Doch die Flut schloß sich sofort wieder. Die Gefallenen starben unter den Füßen ihrer Genossen, mit dem Namen der blutigen Göttin auf den Lippen.

Auf der Schwelle ihres Altars stand der Oberguru, in seiner Faust hoch die heilige Spitzaxt, umgeben von den Chams und Häuptern des Bundes. „Tötet! - Tötet! - Glücklich sind, die für die Bhawani sterben!”

Sein dröhnender Ruf, seine mächtige Stimme überklang das Geheul und Getümmel des Kampfes, das Rasen der Tänzer.

Jauchzend stürzten sich die Thugs und Phansigars auf die Front ihrer Feinde, rissen einzelne heraus, sie gleichsam erkaufend mit Blut und tödlichen Wunden. Die Schlingen fuhren durch die Luft, von kunstgeübter Hand geworfen. Man sah nur den drängenden Knäuel der Menschenwoge, nur das Blitzen der Waffen. Kleiner und kleiner wurde die verzweifelte Schar. Noch immer hielt sie tapfer und fest zusammen und drängte nach dem Götzenbild, dem sie so oder so zum Opfer fallen sollte.

„Bhartoty! Bhartoty! - Erdrosselt! Erdrosselt!” heulte der Ruf des Oberguru.

Da öffnete sich die Menschenwoge. An der hohen Gestalt, der weißen Kapuze erkannte Walding den grimmigen Häuptling der Phansigars und in seinen Armen die Tigerkatze.

Ein heiserer Ruf - seine gewaltige Kraft schleuderte die Bestie hoch durch die Luft in die Mitte der mutigen Schar.

Der Menschenknäuel stob auseinander, vom Rasen des tollen Tiers gesprengt. Über die einzelnen verzweifelt Kämpfenden ergossen sich die vernichtenden Wogen der Mörder.

Das war das letzte, was Walding von dem schrecklichen Schauspiel sah. Keinen Augenblick mehr durfte er verlieren. Die Verwirrung und das Gewühl benutzend, stürzte er sich selber hinein, die Lady an der verkrampften Hand.

Fest hielt er den Punkt im Auge, den er als die Stelle zu erkennen glaubte, an der er mit der Bajadere den Ort der Schrecken betreten hatte.

Mit starkem Arm teilt er die Masse. Keiner kümmerte sich um ihn. Nach gewaltiger Anstrengung erreichte er die gegenüberliegende Seite der Höhle, wo er sich ohne Zögern in den nächsten Felsengang warf und in ihm rasch weitereilte. -

Einzelne Fackeln erhellten auch diesen unterirdischen Pfad, aber an keinem Zeichen vermochte Walding zu erkennen, ob er sich auf dem richtigen Weg befand.

Der Lärm der Opferhöhle lag längst hinter ihnen. Eiskalt kroch ihm die Befürchtung über den Rücken, er könne sich verirrt haben.

„Barmherziger Himmel”, betete das Mädchen, „ich kann nicht mehr; meine Kräfte sind erschöpft! - Edelmütiger Helfer, Gott wird Sie segnen für das, was Sie getan haben, aber lassen Sie mich hier sterben und retten Sie sich selber - es ist vorbei mit mir!”

Sie hing schwer an seinem Arm. „Mut, Mut”, flehte er, „nehmen Sie Ihre Kraft zusammen, und lassen Sie uns jene Stelle erreichen, wo die Fackel brennt. Dort wollen wir etwas ruhen.”

Er nahm sie auf seine Arme und schleppte sie weiter. Bald hatten sie den sich erweiternden Raum erreicht, wo die Fackel brannte, und er ließ seine Bürde auf einem rauhen Steinsitz nieder. Eine scheußliche Gestalt erhob sich vor ihnen, wie aus der Erde gestiegen.

Ein Schrei wilden Entsetzens entfuhr dem Mund des Mädchens, ein Hilferuf in englischer Sprache - sie sank zu Boden.

„Hei, die entflohenen Täubchen! Bhartoty! Bhartoty!” jubelte das Scheusal. „Herbei, ihr Männer der Thug, das sind Opfer der Göttin, die der Blutigen entfliegen!”

Ein Blick hatte Walding gezeigt, daß es der häßliche Zwerg war, der so plötzlich vor ihnen auftauchte - zwar seiner züngelnden Ungeheuer entledigt, aber darum nicht minder gefährlich.

„Kommt! Kommt! - Herbei, ihr Getreuen der Blutigen -”

Ein Gurgeln erstickte seinen Ruf - der Stoß des Yatagans, von der kräftigen Faust Waldings geführt, durchschnitt dem Zwerg die Kehle.

Walding atmete auf. - Da fühlte er sich von rückwärts zur Erde geworfen - auf seiner Brust lag das Knie eines Thugs, und im Schein der Fackel glänzte über ihm zum Stoß erhoben ein Dolch.

Im Ringen fiel die Kapuze zur Seite.

„Verzeihung deinem Knecht, Sahib!” rief bestürzt die Stimme Kassims. „Ich ahnte nicht, daß du der Versammlung der Göttin beiwohnen wolltest als einer der Unseren, statt in den Armen Anarkallis die Wonnen des Lebens zu genießen. Ist diese da die Bajadere? Sie weiß, daß sie bei Todesstrafe den heiligen Raum während des Opfers nicht betreten darf.”

Er wies auf das zitternde Mädchen.

Walding hatte seine Ruhe wiedergewonnen. Er fühlte, daß nur die höchste Kaltblütigkeit ihn zu retten vermochte.

„Bist du mein Mayadar oder nicht? - Wagt es der Mayadar, Fragen an seinen Gebieter zu tun oder hat er willenlos zu gehorchen?”

Der Hindu legte die Hand an die Stirn und beugte schweigend sein Haupt.

„Geh voran”, befahl Walding, „und geleite uns zurück zu unserem Schlafgemach! Niemand darf erfahren, daß wir dem Opfer beiwohnten. O Kali! Ombra Nurheddin!” Die Worte, die Anarkalli ihn als Zeichen des Bundes gelehrt hatte, überzeugten Kassim vollends. Ohne Widerrede schritt er über die Leiche des Zwerges voran.

So eilten sie durch verschlungene Gänge, stiegen Stufen hinauf und standen endlich vor einer festen Felswand, die ihren Weg versperrte. Der Hindu zog an einem metallenen Ring im Boden. Im Augenblick teilten sich die Steine der Wand - Walding blickte in sein Badezimmer.

Nun gelangten sie leicht in den Pavillon. Kassim blieb wie am Abend vorher an der Schwelle des Kioskes. Walding trat mit seiner erschöpften Begleiterin ein - sie waren gerettet.

Volk in Folter

Ein einsames, reizendes Tal des Karnatik
, der Landschaft am östlichen Ufer der Südspitze Vorderindiens, lag vor den Blicken des Reisenden, der von einer der Höhen der Ausläufer der Ost-Ghats nach der Meeresküste herabkam.

Ein kleiner Fluß, der Gandlagama, durchströmte das Tal; doch war seine Wassermenge nicht bedeutend, da die heiße und trockene Jahreszeit, die vom April bis Ende August währt, schon begonnen hatte.

Auf den Feldern waren Bauern und Landleute denn auch beschäftigt, mit einem großen Wasserrad das Wasser aus der Tiefe des Flußbettes emporzuschöpfen und durch die Rinnen auf die Felder, die Reisanlagen und Kaffeepflanzungen zu leiten.

Das ganze, weite Tal wurde anscheinend gut bebaut. in den sumpfigen Teilen Reisfelder, an den Hügelabhängen Mais- und Zuckerrohrpflanzungen, dazwischen Indigo -und Kaffeeplantagen, roter Pfeffer und duftige Gewürzstauden. Die reiche Tropennatur überzog Berg und Ebene mit der herrlichsten Pflanzenwelt.

Wo sich der Fluß aus den aufsteigenden Berggeländen hervorwand, war er von wohl sechzehn Fuß hohem Schilfgras und einem Bambusdickicht umgeben, dessen armstarke Stangen bis zur Höhe von etwa zehn Metern emporschossen.

Prächtige Kokospalmen erhoben sich auf den Hügeln, der Pisang wiegte seine breiten Blätter, Mangobäume wechselten mit reizend gefiederten Tamarinden und ließen ihre saftigen Früchte rotgelb durch die Blätter leuchten. Rotblühende Hibiskushecken umsäumten die Felder. Ein ausgedehnter Arekawald vermittelte am nördlichen Abhang den Übergang zur wirklichen Wildnis, die hinten den dunkel belaubten Zweigen indischer Feigenbäume auf den Höhen des Gebirgszuges lagerte.

Ein Paradies des Friedens und des Glücks schien diese köstliche Flur zu sein. Das war auch der Gedanke des Reiters, der den Weg am Berg herabstieg und mit seinem Blick das Tal, das Dorf und das Schloß des Zemindars, des Großgrundbesitzers, auf den jenseitigen Höhen umfaßte. In weiter Ferne grüßte das Meer.

Er war ein seltsamer Gesell, der einsame Reiter, wie er auf dem alten, abgetriebenen Dromedar hockte. Er schien zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt zu sein. Das struppige Haar und der wirre Bart waren grau. Dennoch leuchtete manchmal etwas aus dem Auge und zuckte um den Mund, was eine jüngere, ungebeugte Kraft verriet.

Der Fremde trug die Lumpen eines Fakirs, die kegelförmige Wollmütze, den Strick mit der Kürbisflasche und der Geißel um den Leib, dessen nackte Teile zwar nicht die glänzend schwarze Farbe der Bewohner des Dekhan zeigten, aber doch die braune Haut der nördlicheren und gebirgigen Gegenden Indiens.

Nur seine hohe Gestalt und der kräftige Gliederbau paßten nicht zu den schmächtigen, schlanken und schwachen Formen der meisten indischen Rassen. Offenbar war er einer der Fanatiker aus dem Himalaja oder von den Grenzen Afghanistans, den sein Wandertrieb nach dem Süden verschlagen hatte.

Er näherte sich auf dem harttrabenden Dromedar der Mitte des Tales, wo er von der Höhe des Wegs zwischen dem dunklen Grün der Kitul- und Palmyrapalmen unter dem Schutz großblättriger Tiekbäume die bescheidenen Hütten des Dorfes bemerkt hatte.

Noch bevor er es erreichte, sah er eine kleine Schar von Reitern und Fußgängern, die von der anderen Seite des Tals auf dem Pfad von der einfachen und kaum unseren Bauerngehöften ähnlichen Burg des Zemindars ihren Weg nach dem Dorf richteten. Er vernahm den gellenden Ton eines Muschelhorns in drei langgezogenen Noten.

Bei diesem Laut hielten die auf den Feldern zerstreuten Arbeiter mit ihrer Beschäftigung inne; sie holten die weidenden Büffel zusammen und eilten nach dem Dorf.

Viele der Leute, Männer, Frauen, Mädchen und Knaben, kamen an dem Fakir vorüber.

Seine früher hoch aufgerichtete Gestalt schien jetzt alle Kraft verloren zu haben. Sie hockte zusammengekrümmt auf dem Tier, die Augen blickten starr und schienen nichts zu bemerken, was um ihn her vorging.

Trotzdem beobachtete er sehr wohl das auffallende Benehmen der Leute. Ihre Züge drückten, trotz des sie umgebenden Reichtums der Natur, Not und Leiden aus. Ihre Kleidung war fast noch zerlumpter als die des Bettlers auf seinem Dromedar. Furcht malte sich in den Augen der Frauen, Trotz und Verzweiflung in denen der Männer.

Fast zugleich mit einem Haufen dieser Landleute erreichte der Fakir den Eingang des Dorfes. Es bestand aus etwa hundert Hütten, ohne Ordnung im Kreis um eine kleine Moschee gelagert, über die drei Palmen ihre mächtigen Blätterkronen in die blaue Luft reckten.

Der reisende Bettler erkannte aus der Form des Gebäudes sogleich, daß die Bewohner Mohammedaner waren.

Jetzt erhob er seine Stimme: „La illah il Allah, we Mohammed rassuhl Allah!” und verkündete damit, daß er gleichfalls zum Glauben des Propheten schwöre.

Doch jeder der Begegnenden schien mit den Sorgen des Augenblicks zu viel zu tun zu haben, um auf den Bettler zu achten, der sich von seinen Genossen höchstens dadurch unterschied, daß er im Besitz eines, wenn auch noch so schlechten Reittiers war.

Die Hütten sahen ärmlich aus. Sie bestanden aus Bambusrohr, die Lücken mit Moos und Farnkräutern ausgestopft. Sie erhoben sich auf Pfählen etwa zwei Ellen hoch über dem Boden zum Schutz gegen die in der nassen Jahreszeit häufigen Überschwemmungen des Flusses und

gegen das in diesem Klima so zahlreiche und gefährliche Gewürm. Zu jeder mit einer Bastmatte verhängten Tür führte eine kleine Rohrtreppe. Breite Palmenblätter bildeten die Bedachung. In der Nähe jeder Hütte stand im Freien der kleine Herd von Lehm.

Nur eine der Hütten zeichnete sich durch größere Räumlichkeiten und einen zierlicheren Bau sowie mehrere Nebengebäude vor den anderen aus. Eine breite Galerie oder Veranda von Bambus lief um das ganze Viereck des luftigen Gebäudes, gleichfalls auf Pfählen erhöht. Sie

war sowohl durch das vorspringende, aus Rohrbalken gebildete und mit Matten belegte Dach als auch durch die wohl dreißig Schritt vom Hauptstamm hinaus in die Luft sich breitenden, dichtbelaubten Zweige eines riesigen Tamarindenbaumes beschattet, der seine Äste und Wipfel hoch über das Dach dieses Bangalos erhob.

Auf der offenen Veranda saß ein ernster Inder mit langem, dunklem Bart. Unter dem Schatten des Baumes hielt der Fakir an und sagte mit singender Stimme den gewöhnlichen Gruß: „Salem aleikum!” und fügte den Vers des Dichters Hafis hinzu: „Die Pforten des Paradieses sind vor allen den Barmherzigen geöffnet. Wer da hat, der möge geben, denn er säet für die Ewigkeit. Die Armen und die Wanderer sind das Erbe Allahs an die Reichen!”

Der einfach aber reinlich in Weiß gekleidete Mann neigte sein Haupt und nahm die Spitze der Huka von seinen Lippen. „Mein frommer Bruder ist willkommen im Hause Caulathy Mudalys; aber er irrt sich, wenn er ihn für reich hält.”

Der Reiter stieg ab und begann den Sattel zu lösen.

„Caulathy Mudaly”, sagte er, „behauptet, ein armer Mann zu sein, und doch besitzt er das schönste Haus in diesem Dorf. Er ist ein Zemindar, ein Großgrundbesitzer, dem die Ryots und Armen den zehnten Teil bringen.”

Der Moslem schüttelte verneinend das Haupt. „Allah bewahre mich! - Ich bin nur ein Ryot, ein einfacher Bauer, wie meine Nachbarn, und sitze nur durch die Gnade Allahs frei auf dem Erbe meiner Väter.”

„Aber ich sehe große Speicher und Ställe. Warum verleugnet der Wirt vor einem frommen Mann seine Habe?”

„Jene Speicher", sagte finster der Landmann, „sind leer bis zur nächsten Ernte. Es ist wahr, der Prophet hat mir mehr gegeben, als ich brauche, aber ich gab, wie es der Koran befiehlt, meinen Überfluß hin, um meine Brüder vor den Polizeisoldaten zu retten. Leider reichte es nicht, denn die Affen hatten die Maisfelder zerstört, und der Zemindar ist ein harter Mann!”

Der Derwisch wies auf die Bananen und die vielfachen Früchte der üppigen Pflanzenwelt.

„Allah ist groß”, meinte er, „Allah läßt keinen verhungern, der sein Vertrauen auf ihn setzt.”

Auf dem ernsten Gesicht des Landmannes malte sich Bitterkeit. Er streckte gleichfalls seine Hand nach den Kronen der Bäume aus.

„Sind die Kokosnüsse in diesem Lande Rupien, und wachsen auf den Bananen die goldenen Mohurs? Was will der Faringi anderes als Silber und Gold? - Jene Früchte, die Allah auf den Sträuchern und Bäumen wachsen läßt, müssen unser Leben fristen, damit wir für die Fremden arbeiten können!”

„So habt ihr einen harten Grundherrn?”

„Dies Land, Fremder”, erklärte der Bauer, „gehörte unseren Vätern und dem Peischwa. Ich sagte dir bereits, daß ich ein freier Mann bin und auf dem Meinen sitze. Aber bis auf das Feld, wo der Fluß sich an den Hügel windet, ist jetzt alles Eigentum des Zemindars, und der Zemindar ist einer der Faringis von Madras! - Doch führe dein Dromedar zu jenem Mangobaum. Süßes Gras wächst in seiner Nähe, und das Tier wird der Kraft bedürfen, dich aus den Szenen des Schreckens zu tragen, die dich hier erwarten.”

Der Bettler brachte das Tier zu dem angewiesenen Baum. Ein Knabe leistete ihm Beistand, es aus einer hölzernen Rinne, die das Wasser des Flusses durch das kleine Gehöft führte, zu tränken. Dann nahm er den alten Sattel mit dem Kissen und trug ihn zur Veranda. Eine fein geflochtene Binsenmatte war hier schon neben dem Hausherrn ausgebreitet, und ein junges, nach der Sitte der Moslem verschleiertes Mädchen kniete dort, ein hölzernes Gefäß mit Wasser in der Hand, um dem heiligen Mann Füße und Hände zu waschen.

Der Derwisch verrichtete die Zeremonie, während das junge Mädchen seine dunklen Augen züchtig niedergeschlagen hielt, setzte sich auf den Teppich und wartete mit orientalischer Ruhe auf den Wiederbeginn des Gesprächs oder auf eine kleine Erfrischung.

Unterdes hatte sich der Platz vor der Hütte und um die kleine Moschee mit Dorfbewohnern gefüllt. Allgemeine Aufregung und Angst schienen unter ihnen zu herrschen. Die Frauen rangen die Hände und gebärdeten sich wie wahnsinnig. Die Männer, in geduldiger Hingebung und Ruhe, sprachen leise miteinander und umstanden einen Mann von ehrwürdigem Aussehen, dem sie, obgleich er ebenso ärmlich wie sie selber gekleidet war, doch Respekt bewiesen.

Dabei vermieden sie scheu, einer Gruppe zu nahe zu kommen, die der Fakir schon bei seinem Erscheinen bemerkt hatte. Es waren dies fünf in seltsamen Stellungen auf der Erde kauernde, dem brennenden Strahl der Sonne ausgesetzte Menschen, die gleich Kugeln zusammengeballt dort hockten und eine schwere Steinlast auf Kopf und Rücken trugen.

Nahe dabei, im Schatten der Moschee, saßen zwei Steuergehilfen. Sie waren leicht kenntlich an der weißen Kleidung, den weißen Turbans und den langen Stäben, die neben ihnen an der Wand lehnten.

Sie kümmerten sich wenig um das Treiben um sie her. Nur zuweilen warf der eine oder andere einen Blick auf die unglücklichen Gefangenen, ob sich auch keiner von seiner ihm aufgebürdeten Last befreit habe.

Der alte Mann kam mit einer Anzahl Landleuten näher zur Veranda. Sie hoben flehend die Hände empor und wandten ihre Blicke von Zeit zu Zeit ängstlich nach der anderen Seite des Dorfes.

Dort erschienen jetzt die Reiter und Fußgänger, die der Fakir vorher hatte vom Bangalo des Zemindars heranziehen sehen.

„O Caulathy Mudaly”, sagte der alte Mann, „bei dem Propheten und der heiligen Kaaba von Mekka, hilf uns, wenn du kannst! - Die böse Stunde ist gekommen!”

Und Männer und Weiber stimmten wehklagend in den Ruf ein: „Hilf uns, hilf uns!”

Der Ryot hatte sich erhoben. Er stand auf den Stufen der Bambustreppe.

„Wann habt ihr je um Hilfe gerufen, ohne daß Caulathy Mudaly seine Hand aufgetan hätte? fragte er mit klangvoller Stimme. „Ist einer unter euch, der sagen kann, ich hätte nicht mit ihm geteilt, solange ich noch hatte? – Bin ich nicht selber jetzt arm wie ihr und habe kaum die Salz- und Kopfsteuer für mich und die Meinen bezahlen können? Und habe kaum mehr als eine Handvoll Reis, uns zu nähren bis zur Ernte? - Da sind meine Speicher! Geht hin und seht, ob sie gefüllt sind! - Dort sind meine Ställe! - Seht zu, ob ihr mehr als das Joch Ochsen darin findet, das zur Bestellung meines Feldes notwendig ist! - Allah hat unseren Peinigern Macht gegeben - wir müssen das Schicksal tragen. Vielleicht rührt der Prophet ihr Herz.”

„Sie haben keins; es ist ein Stein in ihrem Busen!” schrie eines der Weiber. „Sie tragen die weiße Leber der Faringis! Sie haben kein Mitleid mit mir gehabt - warum sollten sie es mit euch haben?”

Die Sprecherin riß das Gewand von Hals und Brust - ein schauerliches, Grauen erregendes Bild bot sich den Blicken dar. Die linke Brust zeigte die grauenhaften Verwüstungen jener furchtbaren Krankheit, die man Krebs nennt.

Der Derwisch war der einzige, der vor diesem schrecklichen Anblick zurückschauderte. Alle anderen waren an Ähnliches gewöhnt; denn die Zahl der unglücklichen Frauen, die langsam an der gnadenlosen Krankheit dahinstarben, die ihnen die teuflische Marter der englischen Steuereinnehmer verursachte, war nicht gering in den indischen Provinzen.

Immer wird die tränenreiche Geschichte der Ausbeutung Indiens ein Schandfleck bleiben im Buch der Völker, und es ist verständlich, warum die Londoner Regierung sich so hartnäckig gegen eine öffentliche Untersuchung der Greuel wehrte. Neben dieser Massenfolter eines Hundertmillionenvolkes schrumpfen selbst die abscheulichen Verbrechen eines heidnischen Nero zusammen. Klingt es nicht wie Hohn, daß gerade die christlichste Nation der Erde die schauerlichste Hölle entfesselte gegen das sanftmütigste Volk: die Hindus . . .?

Wenn sich auch die Feder sträubt - es würde eine Fälschung des geschichtlichen Pendelschlages von Ursache und Wirkung sein, wollte man, um zartere Gemüter nicht aus ihrem seelischen Gleichgewicht aufzuschrecken, die britischen Grausamkeiten feig vertuschen. Es würde ein schreiendes Unrecht am Inder bedeuten. Ohne die Vorgeschichte der unerhörten Martern an wehrlosen Frauen und unschuldigen Kindern zu kennen, konnte die Welt nicht die Urgewalt der Vergeltung verstehen, die der Himmel nach jahrzehntelanger Geduld über die Tyrannen hereinbrechen ließ.

Vergeblich sucht man nach einer Entschuldigung für England, es gibt keine. Selbst die Orgien der verworfenen Thugs mögen beim obersten Richter aller irdischen Dinge ein milderndes Verstehen finden im Fanatismus, im Irrwahn dieser Sekte - aber die Folterknechte der indischen Bevölkerung, die Steuererheber Englands, marterten nicht aus Fanatismus, Sektiererei oder gar religiösem Wahn; nein, sie waren nichts anderes als Krämer. Und solange Krämersinn und Habgier nicht zu den edlen Leidenschaften gehören, so lange wird man auch vergeblich nach Milderungsgründen für die Peiniger Indiens forschen.

Kein Wort ist stark genug, die Leiden des unglücklichen Landes auszuschöpfen. Sogar nach den sicherlich nicht unbefangen zusammengestellten Akten über die Untersuchung - denn es waren Engländer, die sie führten - ist unter dem Ministerium Palmerston die ‚Tortur’ bei der Steuererhebung in Indien auf das furchtbarste ausgeübt worden. Ein dem Parlament vorgelegtes und im Auszug in vielen Londoner Zeitungen veröffentlichtes Aktenstück: ‚Bericht der Untersuchungs-Kommissarien über illegale Fälle von Tortur - es gab also eine legale Tortur - in der Präsidentschaft Madras’ bringt, obwohl es die Sache im mildesten Licht darzustellen sucht, die grausamsten Fälle unterdrückt und von anderen Teilen Indiens gar nicht spricht, Beschreibungen, die die Schrecken der nachstehend angedeuteten noch überbieten . . .

Der freie Ryot wandte sich ab. „Ein heiliger Pilger ist bei mir eingekehrt als Gast”, sagte er traurig. „Geht und beleidigt sein Ohr und sein Auge nicht mit dem Anblick eurer Schmerzen!”

„Möge sein Schatten lang und sein Segen bei uns sein", murmelten die Unglücklichen und entfernten sich. „Er wird für uns beten.”

Der Wirt winkte seinen Gastfreund nach dem Innern des Hauses. „Die Weiber haben zu deinem Mahl bereitet, was wir zu bieten vermögen, Pilger. Es ist wenig, aber es wird hinreichen, dich zu sättigen. Wenn ich dir raten darf, so besteige alsdann dein Tier, so müde du auch bist, und setze deinen Weg fort, denn dein Schlaf würde von dem Jammer des Unglücks gestört werden.”

Der Fremde hatte seine gebeugte Gestalt aufgerichtet; seine Züge waren ehern, sein Auge brannte finster.

„Was befürchtest du?”

„Die Leute des Deputy-Kollekteurs, des Untereinnehmers, sind im Anzug. Sie kommen, um die Steuern für den Zemindar und die Regierung zu erpressen. Es ist der letzte Termin, den sie den Bewohnern des Dorfes gesetzt haben, und die Marter wird bald in vollem Gange sein.”

„Ich habe gehört von den Leiden, die die Armen erdulden müssen. Aber man hat mir Dinge erzählt, die meine Seele nicht glauben mag. Ich komme aus fernen Ländern, wie ich dir sagte - laß mich selber sehen, was die Wahrheit ist an der Klage dieser Leute!”

Der Ryot antwortete nichts als das Wort „Owh! - Komm!” - Dann schritt er vor seinem Gastfreund her und verließ die Hütte.

Der Derwisch folgte ihm auf den Platz vor der Moschee.

Dort war die Schar, die das Dorf vom andern Ende her betrat, eingetroffen und hatte sich um ihre Führer aufgestellt. Das waren der Verwalter des Zemindars oder Grundherrn, ein noch ziemlich junger Europäer von frechem Aussehen mit hochmütig auf die Dorfbewohner herabblitzenden Augen im sonnenverbrannten Gesicht und der Steuereinnehmer, ein alter, finsterer Muselmann, tyrannischen Amtsdünkel und Habsucht in den harten Zügen. Sie saßen zu Pferd und waren von mehreren berittenen Dienern begleitet; etwa zehn Steuergehilfen und ebensoviel bewaffnete Sepoys bildeten ihr Gefolge.

Auf ein Zeichen des Steuereinnehmers hatte einer seiner Untergebenen nochmals ein Signal mit Muschelhorn gegeben, auf das auch die letzten Bewohner des Dorfes herbeikamen, wobei der alte Munsiff oder der Ortsrichter mit Hilfe seines Untergebenen, des Tschaukidar, die ängstlich Zögernden zur Eile antrieb.

Der Derwisch betrachtete mit großer Aufmerksamkeit den Verwalter des Grundherrn.

„Hört, ihr Hunde, ihr Gesindel”, begann dieser zu reden, „die ihr nur durch die Gnade eures Gebieters und meine Nachsicht noch dies Tal durch eure Gegenwart beschmutzt

- ich hoffe, ihr habt euch an den Burschen da, die wir gestern ins Annundal
 steckten, ein Beispiel genommen und eure versteckten Rupien aus den Winkeln zusammengescharrt! Seine Ehren Sir Lytton Mallingham, euer gütiger Grundherr, trifft morgen früh mit seiner Jagdgesellschaft hier ein. Das Geld muß für ihn bereitliegen, oder ich lasse euch samt und sonders das Fell über die Ohren ziehen! - Verstanden?”

Seine Sprache war ein Kauderwelsch von Englisch und Hindostanisch, schien aber den Bedrohten sehr wohl verständlich. Viele fielen auf die Knie, streckten jammernd die Hände nach ihm aus, und alle schrien kläglich durcheinander, daß sie kein Geld hätten und um Nachsicht bis nach der neuen Ernte bäten.

„Ihr Narren”, lachte der Verwalter, „das ist für die neuen Steuern. Das ehrenwerte Mitglied des Präsidentsschaftsrates, euer Herr, ist nebenbei ein prompter Geschäftsmann und duldet keine Reste. Ich kenne euer Gewinsel und weiß, was dahintersteckt. - Würdiger Aly Karam, beginne dein Geschäft und schenke keinem der greinenden Schurken ein Anna
!”

Der Steuereinnehmer befahl dem Munsiff, die Rolle mit dem Verzeichnis der Bewohner herbeizubringen, und nachdem sie ihm der alte Mann gereicht hatte, ließ er einen seiner Leute die einzelnen Namen aufrufen. Er selber las ein gleiches Verzeichnis mit den Steuerbeträgen nach.

Der ein wenig geckenhaft in europäische Pflanzertracht gekleidete Verwalter, dem sein Pfeifenträger alsbald eine brennende Zigarre in feinem Bernsteinmundstück reichte, während ein anderer Diener einen riesigen Sonnenschirm an langem Bambusstab über seinem Kopf drehte, um ihm Kühlung und Schatten zu verschaffen, musterte unterdes durch ein unförmiges Lorgnon die Gesichter.

„Parasuma Granny, der Munsiff des Dorfes”, las der Steuerbeamte.

„Zwei Rupien und drei Anna Rest von der Salzsteuer für die Regierung”, fügte der Einnehmer grimmig hinzu. „Hund von einem Vorsteher! - Ich speie in deinen Bart, wenn du dein Amt so schlecht verwaltest, daß du selber mit Schulden ein böses Beispiel gibst! - Wo ist das Geld?”

„Sahib”, sagte der alte Mann, „ich verwalte seit dreißig Jahren diesen Posten, der mir im Jahre kaum dreißig Rupien einbringt - die Hälfte von den Steuern, die ich zahlen muß. Noch niemals bin ich im Rückstand gewesen, aber ich kann das Feld nicht mehr selber bebauen, und die Hilfe, die mein Sohn, der bei der Bengalarmee steht, zu schicken pflegte, ist ausgeblieben. - Ich wartete vergeblich auf seine Ankunft.”

„Unsinn! - Ich werde der Regierung berichten, daß sie dich deines Amtes entsetzt. Der Zemindar wird dich fortjagen!”

Der alte Mann zitterte. Bei allem Elend sind die Ärmsten ehrgeizig und würden eher ihr Leben opfern, als sich von einem ihnen überwiesenen Posten, und sei er noch so unbedeutend, schimpflich verjagen lassen.

„Mein Vater und Großvater waren bereits Richter im Dorfe”, erklärte der Alte, indem er in den Taschen seines Kaftans kramte. „Ich habe kein Geld; aber mein Sohn schenkte mir, als er das letztemal bei mir war, diesen Ring, den er in Kabul im Afghanenkrieg erbeutete. Ich bitte dich, ihn für die Schuld anzunehmen und mir den Rest des Wertes herauszugeben.”

Der Einnehmer prüfte den Ring und wollte ihn einstecken. Aber der würdige Verwalter des englischen Grundherrn war nicht weniger rasch, hatte sein Pferd dicht herbeigedrängt und hielt die Hand mit dem Ring fest.

„Bah - purer Tombak mit einem wertlosen Glasstein”, spottete er mit einem verständigenden Blick auf den Einnehmer. „Aber weil der Alte sonst eine ehrliche Haut ist und wenigstens den guten Willen hat, zu bezahlen, bitte ich dich, Nachsicht mit ihm zu haben, Freund Aly.”

„Ich will es verantworten um deinetwillen”, meinte der Steuereinnehmer großmütig und steckte den Ring in seinen Leibbund, „daß die Schuld bis zum nächsten Termin unberichtigt bleibt. Aber ich rate dir, Munsiff, daß du dann das Geld bereit hältst. Die Schatzkammer der Company ist nicht gewillt, mit sich spielen zu lassen.”

Der arme Dorfrichter sah ihn verblüfft an. „Maschallah - Ich dachte - ich meinte - - ”

„Deine Meinung ist die Meinung eines Esels; dein Vater und dein Großvater waren Esel! Nimm dich in acht, daß ich meine Güte nicht bereue! - Wer ist der nächste auf der Liste?”

Der Verwalter grinste spöttisch. Der Alte, der beabsichtigt hatte, ein gutes Wort für die Dorfbewohner einzulegen, trat verdutzt zurück. „Halbpart, Aly”, flüsterte der Einnehmer in englischer Sprache, „der Smaragd ist unter Brüdern fünfhundert Rupien wert!”

Das scharfe Ohr des Pilgers hatte die Worte wohl verstanden, sein Auge den schändlichen Handel genau beobachtet.

„Caulathy Mudaly”, las der Unteraufseher.

„Er ist ein freier Ryot und hat die Steuern bezahlt bis auf . . .”

„Verzeih”, unterbrach ihn der Genannte, „ich habe Salztaxe und Kopfgeld bis auf den letzten Pice
 berichtigt.”

„Willst du mich lehren, was in meiner Liste steht, Sohn einer Jüdin?” brüllte der Einnehmer. „Du schuldest die Opiumsteuer mit zehn Rupien und sechs Annas.”

„Aber ich baue kein Opium und habe nie damit Handel getrieben! - Fluch dem Gift, das unser Volk entnervt!”

„Du wirst zahlen, oder wir pfänden deine Habe und sperren dich ein! Verstehst du? - Wallah! Ich werde mir doch von einem Schurken, wie du bist, nicht in den Bart lachen lassen!”

Der Ryot ballte die Faust, seine Zähne knirschten, und seine Stirn färbte sich dunkelrot. Dennoch besiegte er mit Gewalt die aufsteigende Erbitterung und sagte mit verbissenem Grimm: „Ich werde zahlen, aber ich bitte dich, bemerke in deiner Liste, daß ich kein Opium baue.”

„Ich werde tun, was mir beliebt”, entgegnete mürrisch der Beamte. „Jetzt mach’ und hole das Geld!”

„Ich habe nachher noch ein Wort mit dir zu reden, Caulathy Mudaly”, sagte der Verwalter. „Also bleib’ nicht etwa aus! - Wer ist der Kerl an deiner Seite - Ich kenne ihn nicht; doch muß mir seine Fratze schon irgendwo aufgestoßen sein!”

„Er ist ein Pilger, Sahib, der weither kommt und an die heiligen Orte auf den Inseln will.”

„Möge er verdammt sein!” war die freundliche Gegenbemerkung. „Es zieht des Gesindels mehr im Lande umher, als es Schmeißfliegen gibt. - Ihr seid Narren, daß ihr solche Müßiggänger noch füttert. Aber vielleicht ist der Bursche ein Gaukler und kann allerlei Kunststücke, mit denen er morgen die Herrschaft ergötzen mag. - He, Kerl, bist du ein Zauberer, machst du Künste?”

„Ich verstehe nur eine Kunst”, sagte der Derwisch und verbeugte sich, „aber sie würde nicht passen für dich, edler Sahib.”

„Warum nicht? Was ist’s?”

„Ich verstehe die Kunst des Tätowierens - ich mache Zeichen auf Schultern und Arme, die unvergänglich bleiben, und vermag reuigen Verbrechern Brandmale zu entfernen.”

Der Ton, in dem der Bettler diese Bemerkung machte, war gleichgültig und bedeutungslos, dennoch schienen die Worte eine gewisse Wirkung auf den Verwalter zu üben; er wandte sich rasch ab, ohne weiter zu antworten.

Der Mann, der als nächster aufgerufen wurde, war einer der wenigen Hindu, die in dem sonst mohammedanischen Dorf friedlich und einträchtig mit ihren Nachbarn wohnten. Der Einnehmer forderte von ihm fünfzehn Rupien als Rest des Zehnten oder vielmehr Dritten, denn der indische Landmann muß außer den staatlichen Steuern den dritten Teil all seiner Erträge und Habe an den Gutsherrn zahlen. Vergebens beteuerte der Arme, daß der Zehnte, die Steuern für die Regierung und die Verwüstung seines Reisfeldes durch eine Herde wilder Elefanten ihm kaum das Korn zur neuen Aussaat gelassen und daß er und die Seinen sich bisher nur von wilden Früchten genährt hätten. Der Einnehmer schalt ihn einen Lügner und einen geizigen Betrüger, der sein Geld beiseite gebracht habe, um sich der Leistung der Abgaben zu entziehen.

„Laß ihm die Kittie geben, Freund Aly!” befahl der Verwalter, bemüht, den Eindruck der peinlichen Antwort des Derwisches in seiner Erinnerung wegzulöschen. „Im vorigen

Jahr hat man bei seinem Weib die Stäbe angewandt; ich erinnere mich, das Mittel hat geholfen. Was meinst du, wenn wir die Brüste aller dieser Weiber, wenigstens der jungen, in die Kittie preßten? - Es würde uns das Geschäft ungemein erleichtern.”

Der Einnehmer schien die Tortur im ganzen noch nicht für anwendbar zu halten. Doch ist sie in dieser Weise schon an anderen Orten von den Steuererhebern der Ostindischen Company angewendet worden. Der amtliche Bericht der oben erwähnten Kommissarien erzählt, daß in einem Dorf die Busen aller Weiber in die Kittie gebracht,

das heißt, zwischen zwei Holzstäben zusammengequetscht wurden, so daß mehrere der Unglücklichen davon am Brustkrebs starben. Andere wurden mit glühenden Eisen gebrannt.

Der Einnehmer winkte den Gehilfen, die Kittie bereitzumachen. Zwei faßten den Hindu und zwangen ihn, niederzuknien. Der Ärmste fügte sich, Tränen auf Tränen liefen über seine hageren Wangen. Sein Weib, jene Unglückliche mit der brandigen Brust, warf sich vor den Gehilfen und ihrem Gebieter auf die Knie und flehte vergeblich in herzzerreißenden Tönen um Erbarmen für ihren Mann. Der Verwalter befahl, das widerliche Weib zu entfernen.

Die Häscher hatten einen breiten Stein herbeigebracht und zwangen den Verurteilten, die linke Hand flach daraufzulegen.

Dann nahm einer der Gehilfen die Kittie, einen etwa achtzehn Zoll langen Stab, an dem einen Ende breit und dick, an dem andern mit stumpfer Spitze, stellte die Spitze auf die Handfläche des Hindus und setzte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf das dicke Ende des Stockes. Zwei andere Diener der Gerechtigkeit hielten den Hindu fest.

„Willst du zahlen, Kifna Pillay?”

„Möge der Allgütige mir helfen! - Ihr wißt es, ich kann es nicht!”

Das Blut quoll zwischen den zerquetschten Adern und Muskeln hervor. -

Beim folgenden Schuldner begnügte man sich, die große Zehe des linken Fußes mit einem angebundenen Strick möglichst dicht an den Hals zu schnüren und ihn so zu zwingen, auf einem Bein zu stehen. Sobald er sich zu rühren wagte, schlugen ihn die Schergen mit ihren Stäben in die Weichen.

Da bis jetzt noch kein Geständnis, kein Herausrücken von verstecktem Geld erfolgt war, ergrimmte der habsüchtige Einnehmer immer mehr und befahl, Feuer anzuzünden und die Eisen glühend zu machen.

"Nana Baulambal!"

Eine junge Frau trat zagend aus dem Haufen.

„Du bist eine Hindu - wie kannst du dich unterstehen, mit einem Schleier vor uns zu erscheinen? - Fort mit dem Lappen!”

Der rohe Griff des Steuerdieners riß das verhüllende Tuch von Kopf, Hals und Brust.

Ein Murren der Entrüstung erhob sich unter dem muselmanischen Teil der Bevölkerung, aber eine drohende Bewegung des Einnehmers ließ auch den Dreistesten verstummen.

Der Verwalter betrachtete das Weib, das verschämt die Arme über die enthüllte Brust kreuzte, mit frechen, begehrlichen Blicken.

„Dein Mann ist gestorben?” fragte der Steuerbeamte.

„Du sagst es, Sahib. Das Unglück ist über meinem Haus. Er starb vor vier Monden.”

„Du bist seine Erbin und mußt seine Schulden bezahlen. Er ist die Landpacht für das letzte halbe Jahr mit hundertzwanzig Rupien schuldig geblieben. - Hast du das Geld zur Stelle?”

„Wischnu erbarme sich! Ich weiß, daß mein Mann die Landpacht für das ganze Jahr entrichtet hat, als er bei dir auf dem Amt in Winnkonda war. Er nahm das Geld mit sich, zehn Tage vor seinem Tode.”

„Was weiß ich, wo der Hund das Geld verpraßt hat? - Hast du eine Quittung?”

„O Herr, du weißt, daß wir nie eine erhalten!”

„So willst du mich mit Lügen füttern? - Ich kenne dich von früher. Du bist der Widerspenstigkeit voll. Zahle oder fürchte meine Strafe!”

Das Weib warf sich vor ihm in die Knie. „Habe Mitleid mit mir! - Ich konnte deinen Willen nicht tun. Das Gesetz Brahmas verdammt die Ehebrecherin auf ewig zur Wanderung!”

Der Verwalter schlug ein lautes Gelächter auf. Er klopfte dem Einnehmer spöttisch auf die Schulter. „Alter Fuchs - da kommt es heraus, weshalb du beim vorigenmal immer um die Hütte der schönen Baulambal schlichst!”

„Verflucht sei die Lügnerin und die Hündin, die sie geboren!” schäumte der Steuererheber, trieb sein Pferd an die Kniende heran, riß sie an den Haaren in die Höhe und schleuderte sie seinen Untergebenen zu. „Schnürt ihr die Arme auf den Rücken! Hängt sie mit den Händen an der Decke ihrer Hütte auf! - Wendet die Kittie an!”

Das Jammergeschrei der Unglücklichen ward durch einen Knebel erstickt. Zwei Gehilfen ergriffen sie, schnürten ihr die Arme auf den Rücken und schleppten sie in ihre nahegelegene Hütte.

Der Derwisch machte eine Bewegung, als wollte er der vergeblich Ringenden zu Hilfe eilen. Doch er bezwang sich, kreuzte die Arme über die Brust und warf einen forschenden Blick zur Seite.

Allen diesen entsetzlichen Grausamkeiten, durch die die Beamten die ‚Steuer’ zu erpressen pflegten, hatten die zehn Sepoys mit dem europäischen Unteroffizier, die militärische Bedeckung des Einnehmers auf seiner Rundreise, unbewegt zugesehen. Keine Spur von Mitleid mit ihren Landsleuten zeigte sich in diesen Gesichtern. Der Drillstock des Korporals hatte sie zu willenlosen Maschinen gemacht, und Hindu wie Mohammedaner kannten nur das Kommando ihres Führers und hätten ebenso gehorsam auf seinen Befehl selber die Unglücklichen auf ihre Bajonette gespießt.

„Es ist vergeblich”, dachte der Derwisch, als er die gleichgültigen Gesichter der Soldaten sah. „Das Elend ihrer Brüder findet kein Echo in ihren Herzen. Es müssen gewaltigere Leidenschaften sein, die ihr Blut entflammen sollen.” Er versank in düsteres Nachsinnen. Seine Lippen murmelten Gebete, und die Hände ließen nach der Eigentümlichkeit der Orientalen rastlos die Kugeln des Rosenkranzes durch die Finger gleiten.

Der Einnehmer und sein Freund, der Gutsverwalter, waren unterdes von den Pferden gestiegen, um sich ihre ‚Geschäfte’ bequemer zu machen. Die Diener hatten Teppiche für sie auf den Boden gebreitet und der Hukabedar ihnen die Tschibuks gereicht. Ein Babatschy oder Koch bereitete an demselben Feuer, in dem die Eisen zur Tortur glühten, den Kaffee für sie.

Die Folter ging weiter; selbst die Eisen kamen wiederholt in Anwendung. Bei den meisten war, weil sie in der Tat nichts besaßen, die Marter vergeblich. In einigen Fällen aber wurde der Zweck der Blutsauger erreicht und das Versteck der letzten Habe eingestanden.

Unterdes war die Sonne untergegangen. Fackeln vom Holz der indischen Feige und ein großes Feuer brannten. Die Steuertortur, die schon drei volle Stunden währte, nahte sich ihrem Ende. Ringsum klang das Stöhnen und Jammern der Gemißhandelten.

Schließlich erinnerte sich der Einnehmer noch des freien Ryots, dessen Stellung im Dorf, so gering sie war, schon oft seinen Ärger erregt hatte.

„Hast du das Geld herbeigeschafft?” Der Gastherr des Derwisches trat vor und zählte verbissen die Geldstücke auf.

„Ich habe es von der kleinen Mitgift meines einzigen Kindes genommen”, sagte er. „Möge das unrecht Erworbene Feuer werden in deiner Hand!”

Der Einnehmer lachte. „Sei froh, daß du so wegkommst! - Deine Tochter ist sicher hübsch genug, daß sie keiner Mitgift bedarf.”

Der Ryot wollte sich zurückziehen, aber der Verwalter hielt ihn. „Ich habe noch mit dir zu reden, Caulathy Mudaly. Wie ist es. Willst du uns nun das Feld am Fluß verkaufen? Seine Ehren haben die Anlegung der Mühle streng befohlen und würden sehr ungehalten sein, wenn die Angelegenheit bei ihrer Ankunft nicht in Ordnung wäre!”

„Verzeih, Sahib, es ist mein bestes Land. Dem Zemindar gehört ja ohnehin das ganze Ufer, und er wird nicht ungerecht sein gegen den armen Mann. Er kann leicht seine Mühle an einer anderen Stelle bauen.”

„Narr! Das wissen wir so gut wie du! Aber der Herr will dein Land nun einmal nicht länger mitten zwischen seinem Besitz haben. Nimm die dreihundert Rupien, die meine Nachsicht dir bot, und sperre dich nicht weiter. Hier ist der Einnehmer mit seinen Gehilfen als Zeuge, dort der Dorfrichter - also der Handel ist abgemacht!”

„Entschuldige mich, Sahib", entgegnete demütig der Bauer, „das, was du mir bietest, ist nicht die Hälfte dessen, was mein Vater für das Land an den vorigen Zemindar gezahlt hat, und nicht der vierte Teil seines wahren Wertes. Ich kann das Recht am Strom nicht missen. Woher soll ich sonst meine Felder bewässern? Sie sind nichts wert, wenn ich es verliere.”

Das Recht auf das Wasser des Flusses, das sich der Zemindar oder sein Gutsverwalter anmaßten, war eins der wichtigsten, und die Felder der Dorfbewohner hingen dadurch von seiner Willkür ab. Der Besitz des Ryots am Ufer mußte daher ein Dorn in den Augen des Habgierigen sein.

„Du weigerst dich also? - Bedenke wohl, was du tust, Hund von einem Bauer!”

„Es ist mein freies Eigentum, Sahib. Der Zemindar ist reich - was bedarf er des Erbes eines armen Mannes?”

Der Verwalter hatte sich zu dem Steuereinsammler gebeugt und heimlich mit ihm gesprochen. Dieser blätterte in seinen Listen.

„Höre!” begann er endlich wieder. „Thumbin Mudaly, der achtzehnjährige Bursche, den ich vorhin peitschen ließ, ist ja wohl dein Verwandter?”

„Er ist der Sohn meines verstorbenen Bruder.”

„So hat er ein Anrecht auf deine Felder?”

„Nein, Sahib. Mein Vater teilte das Seine zwischen uns, aber mein Bruder verkaufte sein Erbe an den Zemindar und geriet in Armut. Eben darum möchte ich das Meine behalten.”

„Dann wäre es deine Sache gewesen, dafür zu sorgen, daß er der Company und dem Gutsherrn keinen Schaden tut. Du mußt für die Steuerschuld des Burschen und seiner Mutter einstehen. Ahi! Du wirst die neunzig Rupien vorstrecken, die sie schuldig sind.”

„Du beliebst Scherz mit deinem Diener zu treiben, Sahib. Ich kann kaum die eigenen Steuern zahlen und habe kein Geld zu verleihen.”

Der Einnehmer strich sich den Bart. „Willst du die Summe geben?”

„Ich schulde dir nichts - ich habe schon mehr bezahlt, als das Gesetz vorschreibt. - Ich kann es nicht.”

„In das Annundal mit dem aufsässigen Schurken! Werft ihn nieder, ihr Schufte! Fürchtet ihr euch vor einem elenden Bauern?”

Die Gehilfen hatten sich Caulathys bemächtigen wollen, waren von ihm aber mit kräftigem Widerstand empfangen und zurückgestoßen worden.

Der Ryot stand mit vorgestreckten Fäusten und blitzenden Augen, das stolze Bild eines starken, zum äußersten gereizten Mannes.

„Bin ich ein Hund oder Sklave, daß man mich so zu behandeln wagt? - Nieder mit der verfluchten Herrschaft der Faringis! - Auf, Männer, rafft euch auf aus eurem Dulden und Leiden! - Denkt an den alten Glanz unseres Landes und setzt euch zur Wehr gegen die Tyrannen, wie ich es tue!”

Einige Stimmen schlossen sich an und schrien über die Ungerechtigkeit.

Der Verwalter und der Einnehmer waren aufgesprungen. „Will der Hund Rebellion predigen? - Unteroffizier, tut Eure Pflicht!”

„Gewehr zum Fuß! - Fertig zum Feuern!” Die Ladestöcke der Sepoys rasselten in die Läufe.

„Gewehr auf! - Schlagt an!”

Aber keiner der Dorfbewohner rührte sich mehr. Schrecken lag auf allen Gesichtern. Nur eine Frau und ein junges Mädchen waren aus der Menge herbeigestürzt und hatten schützend und bangend den Gatten und Vater umschlungen.

„Jetzt bindet diesen Sohn einer Hündin!”

Die Gehilfen warfen sich auf den Ryot. Noch wollte er sich im Gefühl seines guten Rechts unerschrocken zur Wehr setzen, aber Frau und Tochter selber hinderten ihn daran. In wenig Augenblicken war er zu Boden geworfen und geknebelt.

Den Frauen war bei dem Ringen der Schleier vom Kopf gerissen worden. Die langen schwarzen Flechten wallten um das braune, schöngeschnittene Gesicht des jungen Mädchens.

Der Verwalter schaute mit frechem, boshaftem Auge auf die jugendliche Schönheit. Sie war etwa vierzehn Jahre, ein Alter, das unter diesem Himmelsstrich die Jungfrau schon zur Reife bringt und in dem viele verheiratet sind.

„Jetzt, hochmütiges Ding, will ich dich kirre machen!” lachte er häßlich vor sich hin. „Hundert Rupien sind für dich, Freund Aly”, sagte er zum Einnehmer, „wenn du mir beistehst, den störrischen Kerl und seine Tochter unserem Willen zu beugen.”

Der Steuereinnehmer spie zur Seite. „Spannt den Schurken ins Annundal, bis seine Knochen sich strecken, als wären sie vom Harz des Gummibaumes!”

Die Häscher knebelten die Zehen des Mannes an seinen Hals und schnürten die lebendige Kugel mit Baststricken zusammen. Dann warfen sie ihn wieder auf den Boden, und der Einnehmer selber setzte sich schwer auf den Rücken des Gemarterten.

„Willst du dich jetzt fügen, das Geld zahlen und dem Zemindar dein Feld verkaufen?”

„Niemals! Niemals!”

„Der Bursche ist ein verstockter Sünder! Feuchtet die Stricke - Du wirst schon singen lernen, Bursche, wenn die Stricke trocknen und beim Zusammenziehen dein freches Fleisch bis auf die Knochen zerschneiden! - Haha! - Bindet das heulende Weib an den Mangobaum! - Wir können ihr Gejammer hier nicht brauchen!” Er stieß die zu seinen Knien flehende Frau mit dem Fuß von sich. Die Schergen fielen über die Ärmste her.

„Nun, braunes Täubchen”, sagte der Verwalter und näherte sich dem zitternden, mit fliegendem Atem in der Mitte des Kreises stehenden Mädchen. „Nun - bist du noch immer so trotzig wie gestern, he? - Bist ein nettes Püppchen, obwohl du die Tochter dieses widerlichen Halunken bist! - Also wie ist’s? - Willst du meine Geliebte werde? -. Damned! Ich habe weißen Lady’s genug die Köpfe verdreht und brauche mich nicht von einer braunen Fratze abweisen zu lassen! - Du begleitest mich in meinen Bangalo, abgemacht! Und dein Vater willigt ein, sein Feld zu verkaufen. Dann soll ihm die Steuer für den Neffen erlassen sein und er morgen früh aus dem Annundal kommen. - Also sträube dich nicht weiter, hübsche Zelima!” Er faßte ihren Arm und wollte sie fortziehen, aber die junge Inderin riß sich los und versetzte ihm einen so kräftigen Schlag ins Gesicht, daß er zurücktaumelte und sich die Backe hielt.

„Gott verdamm’ dich - verfluchte Kreatur! Das sollst du büßen!” Er machte Miene, auf sie loszustürzen und seine Kraft zu gemeiner Mißhandlung zu brauchen. Aber der Anblick des Mädchens und ein leises Spottlachen, das trotz der furchtbaren Umstände durch die Reihen der Dorfbewohner ging und Echo bei den Sepoys fand, hielten ihn zurück. Sein Gesicht glühte in Zorn und Rachsucht. „Du hast dich an dem Grundherrn vergriffen, Dirne! - Das soll dir auf der Stelle vergolten werden! - Bindet ihr die Hände auf den Rücken!”

Er stürzte zu seinem würdigen Genossen. „Schnell, Aly, gib die Büchse mit dem Skolopender! Ich bin zu nachsichtig gegen die gelbe Brut gewesen! - Aber ich will sie züchtigen, daß sie an diese Nacht denken sollen!”

Der Einnehmer reichte ihm gleichgültig eine kleine hölzerne Büchse.

Zelima war von den rohen Polizeischergen gefesselt worden. Sie ertrug es ohne Klagen, die Lippen fest aufeinander gepreßt.

Der Engländer stand jetzt vor ihr. Er hatte die Hände sorgfältig umwickelt, ehe er die Büchse öffnete. Dann nahm er aus ihr ein erbost sich windendes, drei Finger langes Tier heraus und zeigte es ihr.

Es war einer jener giftigen, furchtbar schmerzhaft beißenden Tausendfüße.

„Willst du mich jetzt fußfällig um Verzeihung bitten? - Willst du jetzt tun, was ich dir befehle und den alten Schurken, deinen Vater, zum Verkauf bestimmen?”

„Nie! - Ich hasse, ich verachte dich, schändlicher Faringi!”

„Zu Boden mit ihr!”

Die Gehilfen zwangen das sich sträubende Mädchen nieder.

„Bindet ihre Füße an die Enden dieses Stocks.”

Der schändliche Befehl wurde ausgeführt.

Der Ryot heulte auf - er schleuderte den Einnehmer von sich und versuchte, gleich einer lebendigen Kugel, sich in die Nähe seiner bedrohten Tochter zu wälzen.

„Barmherzigkeit, Sahib! - Wage es nicht, mein Kind anzurühren! - Nimm mein Feld und alles, was mein ist - aber lasse sie frei!”

„Es ist ohnehin verfallen für deine Aufsässigkeit. - Ihren Trotz will ich brechen.”

Der flehende, entsetzte Blick des Gefesselten traf das Auge des Fakirs.

Vorwurf, Bitte, Verzweiflung lagen darin.

„Willst du um Verzeihung flehen und meinen Willen tun?” drohte der Verwalter des Zemindars dem unglücklichen Mädchen.

„Niemals!”

Zelima spie ihm ins Gesicht.

Geifernd vor Wut riß er dem Mädchen die einfache Kleidung beinahe vom Leib.

Der Schrei des Ryots glich dem Gebrüll eines Raubtiers. Mit letzter Anstrengung hatte er sich in die Nähe des Grausamen gerollt und hackte seine Zähne in den Fuß des Peinigers.

Der Gebissene schrie vor Schmerz auf und trat nach dem Angreifer.

„Hund - das sollst du mir entgelten! - Fort mit ihm - haltet mir die Bestie vom Leibe!”

Diese kurze Unterbrechung hatte der Derwisch benutzt, sich zu Zelima zu beugen. Während ihr mißhandelter Vater von den Häschern fortgeschleift wurde, flüsterte er ihr zu:

„Rufe: Pfui über Jack Slingsby! Wer hätte geglaubt, daß der schöne Jack ein Weib martern würde!”

Das Mädchen sah ihn staunend an; die Worte schienen ihr ohne Sinn. Doch der Henker wandte sich schon wieder zu ihr und stieß den Derwisch zur Seite.

„Nun, Dirne? - Siehst du, wohin dein Trotz führt? Statt mein Liebchen zu sein, bist du das Gespött aller. - Willst du um Gnade bitten, Rebellin?”

Ihr Auge sprühte Haß und Verachtung. Der Verwalter, zügellos in seiner gemeinen Bosheit, legte das häßliche Tier in die hohle Hälfte einer Kokosschale, die ihm der Gehilfe des Steuereinnehmers reichte.

Das Entsetzlichste, Abscheulichste geschah offen vor den Blicken der Zuschauer.

An die zarte Haut des jungfräulichen Körpers, der unter der Berührung durch den widerlichen Menschen erschauerte, legte die freche Hand die Nuß mit dem ekelhaften Gifttier, dessen Biß wahnsinnigen Schmerz erzeugt.

In den Zuckungen tödlicher Angst und Scham traf das Auge Zelimas auf die mahnend erhobene Hand des Fakirs. Sie erinnerte sich in letzter Not seiner sonderbaren Worte und rief mit lauter Stimme.

„Pfui über Jack Slingsby! Schmach über den schönen Jack, der ein Weib martert!”

Die wenigen, von keinem der Umstehenden verstandenen Worte übten eine Zauberkraft auf den Verwalter aus. Er prallte, wie vom Blitz getroffen, zurück. Seine Farbe änderte sich; seine Augen starrten verblüfft auf das Mädchen und dann auf die Umgebung, als suche er da den Eindruck festzustellen, den sie machten. Die Schale mit dem Skolopender war seiner Hand entfallen. Der Derwisch benutzte rasch die Gelegenheit. Er richtete das Mädchen auf und warf ihm ein Kleidungsstück über. Gleichzeitig setzte er den Fuß auf das giftige Gewürm und zertrat es. Dabei traf sein Blick spöttisch den erschrockenen Engländer.

Endlich hatte sich dieser gefaßt. Er stieß den Helfer wütend zurück und faßte den Arm des Mädchens. „Welcher Teufel hat dir den Namen verraten?” stieß er heiser hervor. „Noch einen Laut - und ich erwürge dich und die Deinen! - Ich will dich schon zum Geständnis bringen! - Stopft ihr einen Knebel in den Mund und fort mit ihr nach dem Bangalo der Herrschaft! - Daß keiner mit ihr zu sprechen wagt, bis ich selber dort bin.”

Doch ehe der neue, grausame Befehl vollzogen werden konnte, änderte sich die Szene.

Die Massentortur und die dadurch erregten Leidenschaften hatten alle verhindert, auf den Weg zu achten, der von den Hohen im Süden in das Tal führte, sonst hätten sie dort schon längst Fackeln glänzen sehen und das Schnauben von Pferden und Elefanten hören können. Jetzt rannten fackelschwingend zwei indische Tschiprassis auf den Platz, schlugen mit ihren Stäben den im Weg Stehenden auf die Köpfe und schrien: „Platz! Platz für Seine Ehren den Sahib-Sahib! - Begrüßt euern Gebieter, Ihr Männer und Frauen!”

Hinter den Läufern kamen mehrere Männer zu Pferd, Europäer in Jagdkleidern oder in der schimmernden roten Uniform der britischen Offiziere, jeder begleitet von seinem Pferdehalter. Zwei Palankins folgten, von der doppelten Wache der Träger an langen Stangen in gleichmäßigem Lauf auf den Schultern getragen. Nun schlossen sich zwei mächtige Elefanten an, die Hauda des einen zur Aufnahme der ermüdeten Reiter bestimmt, in der des anderen eine Dame mit Dienerin und Kind.

Die Schar der Dienstboten beiderlei Geschlechts folgte teils zu Fuß, teils auf Eseln oder Pferden oder Ochsenkarren mit vielem Gepäck, so daß bald die ganze Breite des Platzes von dem Zug erfüllt war. Die Zahl der Diener ist hierzulande selbst bei den geringeren Europäern sehr groß.

Da ist zuerst der Tschiprassi oder Schobedar, der Platzmacher; der Serdar, der Oberaufseher oder Schatzmeister; der Hukabedar oder Pfeifenbesorger; der Tsauri-Bedar oder Wedler mit dem Fächer; die Schar der Babatschys oder Köche, der Vebischtys oder Wasserträger und der Dobys, der Wäscher. Dann der Abdar, der für Kühlung der Getränke sorgt; der Claschy oder Zeltschläger; der Seyce oder Pferdehalter mit seinen zwei Unterdienern; die Schar der Kornaks, der Elefanten- und Kamelführer, und der Mäther, der niedersten Diener, die den Staub wegfegen. Kurz, jede Verrichtung hat ihren eigenen Mann. Bei den vornehmen Damen geht es sogar so weit, daß für das Aufheben des der trägen Hand etwa entfallenden Taschentuchs eine besondere Dienerin angestellt ist.

Dies Gesinde also erfüllte mit den Reit- und Lasttieren den Platz in der Mitte des Dorfes.

Im Gefolge befanden sich auch mehrere ältere und jüngere englische Offiziere, von dem üblichen hochmütigen Aussehen der Sieger und Herren in den unterjochten Kolonien. Sie gruppierten sich um den Mann, dessen Anhalten den Zug ins Stocken gebracht hatte.

Er war von hoher aristokratischer Gestalt. Die Tracht des hirschledernen, mit Seidenstickerei geschmückten braunen Reise- und Jagdhemds, der breitrandige, graue Filzhut und die hohen, weichen Reiterstiefel verliehen ihm etwas Ritterliches. Dem entsprach auch das Gesicht, gebräunt von der Sonne und den Strapazen eines bewegten Lebens, aber von edlen Zügen in griechischem Typus. Der Reiter war offenbar noch in den besten Jahren und konnte wohl nur wenig die Mitte der Dreißig überschritten haben.

„Halten Sie an, Gentlemen!” befahl er mit der weichen Aussprache des Englischen, die den Südländer verriet. „Da vor uns liegen Menschen am Boden, und unsere Reittiere könnten sie sonst verletzen.”

Der Vorhang eines der Palankine wurde zurückgeschlagen, und eine hüstelnde Männerstimme ließ sich hören mit der Frage, ob man bereits vor dem Landhaus angelangt sei. Jetzt hatte sich auch der Verwalter von dem Schreck über die Worte des Mädchens und die Dazwischenkunft des Reisezugs gefaßt. Nachdem er dem nahestehenden Munsiff mit einem Rippenstoß zugeherrscht hatte, die Herrschaft durch ein Freudengeschrei der Bauern begrüßen zu lassen, eilte er mit dem Hut in der Hand zu dem Palankin des Gebieters.

„Mylord, erlauben Sie mir, Sie mit Ihren getreuen Untertanen in Ihrem Dorf zu begrüßen. Die Freude, Sie heute schon hier zu sehen, kann uns allein darüber trösten, daß wir mit den Vorbereitungen zu dem feierlichen Empfang noch nicht zu Ende sind.”

Die Diener hatten auf einen Wink des Gebieters den Palankin niedergelassen. Der Schein des Feuers fiel grell auf die Gestalt des Darinsitzenden.

Sir Lytton Mallingham, eines der einflußreichsten Mitglieder des Geheimen Rates von Indien und Kanzler der Präsidentschaft Madras, war ein Mann von einigen fünfzig Jahren, der den größten Teil seines Lebens in Indien zugebracht und sich ein ungeheures Vermögen erworben hatte. Er war bekannt wegen seines habsüchtigen, harten Charakters, dem Mitleid und Großmut fremde Gefühle waren. Da er aber einer der Mächtigsten in der Company war und seine Paläste in Madras und Kalkutta berühmt, seine Tafel mit den feinsten Leckerbissen aller Weltteile besetzt, sein Keller der vorzüglichste in den drei Präsidentschaften und sein Stall stets mit dem edelsten Vollblut Arabiens und Englands gefüllt waren, so machte alle Welt ihm den Hof. Wen sein Reichtum und sein Einfluß nicht anzogen, den fesselte die wirkliche Liebenswürdigkeit seiner Gemahlin.

Der Rat hatte erst vor sechs oder sieben Jahren, bei einem Aufenthalt in England, die jüngste Tochter eines freilich sehr verschuldeten Lords mit einem der stolzesten Namen Englands geheiratet und war bei dieser Gelegenheit von der Königin zum Baronet erhoben worden. Lady Helene wurde das Opfer ihres berechnenden Vaters. Man sagte, daß sie sich mit gebrochenem Herzen in ihr Schicksal gefügt habe, da sie eine unglückliche Liebe zu einem jungen Kavallerieoffizier hegte.

In den letzten Jahren hatte sich Lady Helene Mallingham jedoch auffallend verändert. Ihr Auge strahlte zuweilen von einem ungewohnten Feuer und Glück, ihre Wange bedurfte nicht mehr der Schminke, um frisch und rosig zu erscheinen, und sie gab sich mit sichtlicher Neigung den rauschenden Freuden und Vergnügungen der glänzenden Kreise von Madras hin, während ihr Gemahl, der zugleich, wie die meisten Regierungsmitglieder, stiller Besitzer eines der größten Bank- und Handelshäuser war, mit seinen kaufmännischen Geschäften, der Ausbeutung seines großen Grundbesitzes oder den Gouvernementsangelegenheiten beschäftigt war.

Nur in einem Gefühl begegneten sich die ungleichen Gatten. Das war die Sorge für ihren jetzt dreijährigen Knaben, ihr einziges Kind, an dem der Baronet mit übergroßer Zärtlichkeit hing.

Das Kind war sehr schön, doch durch die Eltern überaus verweichlicht. Der Stolz und der Reichtum Sir Mallinghams hatten ihm schon in seiner frühen Kindheit eine französische Erzieherin gegeben, die jetzt mit der Aya oder Amme des Knaben in der Hauda des einen Elefanten saß.

Auffallend war, welchen Einfluß diese Erzieherin in der kurzen Zeit ihrer Anwesenheit auf die Familie des Baronets gewonnen hatte. Jeden Anschein einer dienenden Stellung wußte sie abzustreifen und nahm dank ihrer großen Bildung und den Andeutungen über ihre vornehme Geburt den Platz einer Freundin und Gesellschafterin der Lady ein. Sie nannte sich Marquise Deprevaille und behauptete, aus einer der ältesten, aber verarmten Familien der Auvergne zu stammen.

Sie war wenige Jahre älter als die Lady, an der Grenze jenes Alters, in dem geistvolle Frauen zur höchsten Schönheit erblühen.

Sie war überhaupt sehr verführerisch. Der Ausdruck ihres feinen Gesichts beweglich, ihr großes, dunkles Auge voller Feuer. Rastlose Unruhe schien in diesem schönen Körper zu wohnen. Bald besaß sie das Vertrauen der Lady, die volle Herrschaft über das Kind und einen auffallenden Einfluß bei dem Herrn des Hauses. In einer ernsten Krankheit hatte sie ihn mit unermüdlicher Sorgfalt gepflegt, allen seinen Launen und eigensüchtigen Gewohnheiten geschmeichelt und sich derart unentbehrlich gemacht, daß sie sogar das Recht des jederzeitigen Eintritts in sein Arbeitskabinett genoß, was nicht einmal der Lady zustand.

Kurz, die Marquise regierte den ganzen Haushalt, und ein großer Teil der Huldigungen der zahlreichen Schmarotzer und Freunde des Nabobs fiel ihr zu.

Die Gestalt des Baronet, die der Schein des Feuers und der Fackeln auf den Kissen des Palankin zeigte, war lang und hager, von den Fiebern Indiens ausgedörrt. Seine gelbe Farbe verriet ein Leberleiden. Dennoch war sein Aussehen weder unangenehm noch ohne Würde. Der Zug um den Mund zeugte von festem Willen, die hohe, schmale Stirn von Hochmut und das scharfe Auge von Verstand.

„Ah, Master Burton”, sagte der Baronet, „erfreut, Euch zu sehen! Ich hoffe, Ihr habt meine Befehle empfangen und alles zu unsrer Aufnahme vorbereitet. Meine Gesundheit macht den Aufenthalt von einigen Wochen in der frischen Luft der Berge notwendig, und diesen Herren da habe ich eine reiche Jagd versprochen für ihre Begleitung.”

Während der Verwalter, den der Baronet mit dem Namen Burton angeredet hatte, seine Freude aussprach, den Grundherrn und seine Familie auf der Zemindarei zu sehen, stimmte die Dorfbevölkerung, von den Polizeischergen verstärkt, ein mißtönendes Freudengeschrei an, wozu die Sepoys eine Ehrensalve abfeuerten.

„Laßt es gut sein!” befahl der Baronet. „Mylady und Eduard vertragen den Lärm nicht. Ich glaubte, ich würde Euch durch unsre frühe Ankunft überraschen, aber ich sehe, Burton, ich habe mich nicht getäuscht in Euch; Ihr seid auf Eurem Posten. Nur die Landpacht ist in letzter Zeit saumselig beigetrieben worden ; wir werden ein ernstes Wort bei den Rechnungen zu reden haben. - Sieh, da ist ja auch Aly Karam, der Einnehmer - Es freut mich, dich eifrig in deinem Dienst zu sehen, Mann. Komm morgen zu mir und erstatte mir Bericht über den Bezirk!”

Das Zeichen, das er geben wollte zur Fortsetzung des Zuges, wurde durch ein gelles Jammergeschrei unterbrochen. Der Witwe Baulambal war es gelungen, den Knebel aus ihrem Mund zu stoßen ; ihr schauriges Schmerzgeheul erfüllte die Luft.

Zugleich hatte sich Zelima, die Tochter des Ryots, durch die Häscher gedrängt und warf sich vor den Palankin auf die Knie. Das schone Kind in der dürftigen Hülle, die ihr

die mitleidige Hand des Derwisches gereicht hatte, war eine Erscheinung, die die Augen aller Europäer auf sich zog. „Erbarmen, Sahib!” schrie sie in flehenden Tönen. „Erbarmen bei dem Glauben deines weißen Gottes und der heiligen Marjam für mich und meinen unglücklichen Vater!”

Die Vorhänge des zweiten Palankins wurden aufgerissen; zwischen den Falten erschien das bleiche Gesicht der Lady. „Was geht hier vor, Sir Lytton? Was ist geschehen? - Um Gottes willen, meine Herren, befreien Sie mein Ohr von diesem entsetzlichen Geschrei!”

Der Baronet, der angesichts des Steuereinnehmers ahnen mochte, was geschehen war, befahl, weiterzureiten. Aber das Hindumädchen, jetzt durch ihre Mutter unterstützt, lag mit ausgestreckten Armen auf dem Boden und schrie, daß die Pferde und Elefanten über ihre Leiber weggehen sollten, wenn man nicht auf sie höre.

„Was ist mit den tollen Weibern?” herrschte unwillig der Baronet den Verwalter an. „Was wollen sie, und was bedeutet das Geschrei aus der Hütte?”

Dies war in ein dumpfes Wimmern übergegangen. Der Mann im Jagdhemd eilte mit einem der jüngeren Offiziere nach der Hütte. Nun trugen sie auf ihren Armen die gefolterte Frau herbei.

Ihre Arme hingen schlotternd herab, sie waren aus den Gelenken gerissen und gebrochen, die Brüste auf das Entsetzlichste zerquetscht . . .

„Gerechtigkeit, Sahib! - Rache an diesem Bösewicht!” wimmerte die Frau, als ihre Befreier sie dicht vor dem Palankin niederließen. Ihre Augen, vor Schmerzen blutunterlaufen und aus den Höhlen gequollen, schienen eine Welt von Leid und Haß auf die unmenschlichen Steuerbeamten zu sprühen. „Mögen die Devas mit tausend Martern ihre blutige Seele peinigen - Gerechtigkeit, wenn du ein Richter bist in diesem Land! - Ich klage sie an des Raubes und der Gewalttat!”

„Fort mit dir, Weib!” sagte der Zemindar kalten Herzens. „Kein Richter wird solche unsinnige Klage annehmen, die gegen eine respektable Person im Amt gerichtet ist
. - Schafft das Weib beiseite!”

Der Mann im Jagdhemd griff zornbleich nach dem Jagdmesser, als auf einen höhnischen Wink des Einnehmers die Gehilfen die Gemarterte beiseitestießen, aber ein leiser, warnender Ruf in italienischer Sprache aus der Hauda des Elefanten hinter ihnen ließ ihn sich fassen. Mit grimmig zusammengepreßten Lippen warf er der Armen seine Börse in den Schoß und wandte sich ab von dem erschütternden Anblick.

„Nun rasch. Was ist hier vorgefallen?” befahl der Grundherr.

„Möge dein Schatten lang sein, Herr” berichtete der Steuereinnehmer. „Die Bewohner dieses Dorfes sind schlimme Zahler und schulden die Steuern vom letzten Termin, obwohl die Ernte gesegnet war. Die Schurken weigerten sich, ihre Schuld zu zahlen, und jedes Weib führte freche Worte im Munde.”

„Aber mein Vater ist keine Steuern schuldig - er ist ein freier Ryot und sitzt auf seinem Erbe!” schrie Zelima dazwischen. „Man wollte ihn zwingen, für einen andern zu zahlen, und weil er sich weigerte, spannte man ihn ins Annundal! - Habe Erbarmen mit uns, Herr!” Ihre zitternde Hand wies nach dem lebenden Klumpen, der ihr Vater war.

Die Lady schauderte. „O Sir, üben Sie Mitleid mit den Unglücklichen!” bat ihre bebende Stimme.

„Es ist der störrische Bauer, der sich weigert, sein Land für schweres Geld zu verkaufen, das mitten zwischen Ihren Feldern am Ufer des Flusses liegt”, berichtete der Verwalter. „Wir straften ihn, weil er lästerliche Reden führte und das Volk zum Aufruhr gegen den Steuererheber aufrief, so daß nur die Flinten der Sepoys größeres Unheil verhüteten.”

„Steht es so?” sagte der Rat finster. „Dann muß ein strenges Beispiel gegeben werden. - Laßt den Kerl im Block. Morgen soll er den Gerichten übergeben werden. Das Gesindel wird zu übermütig!”

Die Frau des Krummgeschlossenen schrie auf im Jammer. Sie verstand Englisch genug und begriff den Inhalt des Befehls. „Allah erbarme sich unser! Was soll aus mir und diesem unglücklichen Mädchen werden? Man hat das Kind schon mit dem Schlimmsten bedroht, da ihm der Schutz des Vaters fehlte!”

Die Lady hatte die Klagen der Frau teils verstanden, teils erraten, da sie in schlechtem Englisch vorgebracht wurden, um das Mitleid ihres Gebieters zu erregen.

„Das Mädchen gefällt mir”, sagte Lady Mallingham. „Sie soll uns zur Cottage begleiten und die Stelle der erkrankten Dienerin einnehmen. Sorgen Sie dafür, Sir - und nun lassen Sie uns weiter! Diese traurigen Szenen greifen meine Nerven allzusehr an, und Eduard wird gleichfalls der Ruhe bedürfen.”

Ihre feine, behandschuhte Hand ließ den Vorhang los. Ihr Gesicht verschwand hinter der Gardine, nachdem sie der Gruppe der Reiter noch einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte.

Der jüngste der Offiziere, ein schlanker, junger Mann mit krausem Blondhaar, in der Uniform der leichten Dragoner, hatte diesen Blick aufgefangen und erwidert.

„Laßt diese Dirne sich der Dienerschaft anschließen, Burton!” befahl mißlaunig der Nabob. „Da Mylady es einmal will, mag es geschehen, obgleich wir des faulenzenden Gesindels wahrhaftig genug haben. Und nun vorwärts, meine Herren, damit wir an Ort und Stelle kommen!”

Der Zug setzte sich in Bewegung und schritt über den Platz weiter, die Schobedars voran. Burton, der Verwalter, trat, bevor er zu der Cottage oder dem Landhaus des Herrn vorauseilte, einen Augenblick zur Seite und gab seinem Genossen, dem Einnehmer, Verhaltungsmaßregeln.

Der Troß der Dienerschaft folgte in langem Zug den Elefanten und Dromedaren. Der Einnehmer ging zu dem Mädchen und seiner Mutter.

„Die Zunge der Weiber bringt sie ins Verderben” sagte er mit widerlichem Lachen, „aber das Glück hält seine Hand über sie. - Komm denn, du Närrin, die du des Segens nicht wert bist, den Allah über dich ergießt. Ich werde dich zu den Bangalos begleiten und dich den Personen übergeben, die für dich sorgen wollen.”

Das Mädchen sah ihn zornig und verächtlich an und suchte sich in die Fetzen ihres zerrissenen Schleiers zu hüllen.

„Zurück!” sagte sie. „Mit dir gehe ich nicht!”

„Maschallah! - Du willst doch nicht die Gnade von dir stoßen, Törin? - Wenn das Ohr der Gebieterin dir offensteht, so ist es der einzige Weg, den Rebellen, deinen Vater, zu retten! - Vorwärts, Dirne! - Oder ich will dir beweisen, was es heißt, Aly Karam, dem Beamten der Regierung, in den Bart zu lachen!”

Er faßte sie roh am Arm und wollte sie, trotz ihres Widerstrebens, mit sich fortziehen, aber eine starke Hand stieß ihn zurück, und ein Reiter drängte sich zwischen ihn und Zelima.

„Fort mit dir, Spitzbube!” sagte eine drohende Stimme. „Fort - oder ich schlage dir den kahlen Schädel ein! Dieser Mann hier”, - der Reiter, es war der stattliche Mann im braunen Jagdhemd, wies auf den Derwisch, „hat mich zu deinem Beistand gerufen, Mädchen, und mir erzählt, wie schändlich man mit dir umging. Ich werde dich schützen gegen diese Buben, bis ich dich einem geeigneteren Schutz übergeben kann. Aber ich halte es für das beste, daß du den Worten des Schurken dort jetzt noch folgst. Die Fürsprache der Lady mag in der Tat deinem Vater Hilfe bringen.”

Das Mädchen sah mit seinen großen Augen zu ihm auf. „Du bist ein Fremdling, aber ich vertraue dir. Du und jener fromme Mann - ihr seid die einzigen Freunde in unserer Not. Aber ich möchte meinen Vater nicht in seinem Unglück unter den Händen seiner Feinde lassen!”

„Ich werde bei deiner Mutter bleiben, Kind”, erklärte der Derwisch, „und mit Allahs Hilfe Mittel finden, die Pein deines Vaters zu erleichtern. Geh getrost mit diesem Mann, wenn er auch ein Christ ist, und zu den Faringi gehört! Er wird deine Unschuld schützen, so gewiß er auf den Stein von Sankt Helena schwur!”

Der Reiter fuhr bei diesen Worten zusammen, wie zuvor der Verwalter bei der Nennung des Namens Slingsby. Als er jedoch hastig sein Pferd wandte, um den Fakir zu befragen, war der Geheimnissvolle schon im Schatten der Moschee verschwunden.

Betroffen beugte sich der Reiter zu dem Mädchen nieder, wies es an, die Hand auf den Steigbügel zu legen, und folgte nachdenklich mit ihr dem schon in der Ferne verhallenden Geräusch des Zuges.

Der Nabob

Zwei Tage waren seit der Steuerfolter vergangen.

Auf den Wunsch der Lady war die Anklage gegen Caulathy Mudaly unterdrückt und Mudaly selber am Morgen nach der Ankunft des Zemindars von seinen entsetzlichen Fesseln befreit worden. Dagegen hatte ihm der Verwalter angekündigt, daß zur Strafe das Feld am Ufer konfisziert worden sei. Ohne Rücksicht hatten Arbeiter die noch in der Reife begriffene Ernte zerstört, um dort die geplante Mühle für Sir Lytton Mallingham zu erbauen.

Der Beraubte verkroch sich finster zu Hause. Er kümmerte sich nicht mehr um die kleine Wirtschaft, die er sonst mit zähem Fleiß besorgte. Seine einzige Gesellschaft war der Derwisch, der bei ihm geblieben war und mit dem er stundenlang eifrige Gespräche führte.

Der Fremde, der sich seiner Tochter angenommen hatte, war, wie man im Dorf bald erfuhr, ein Verwandter der Marquise, der Gesellschafterin der Lady, und der Agent einer großen Turiner Seidenmanufaktur, namens Maldigri. Früher Offizier in sardinischen Diensten, war er von den Engländern von vornherein mit etwas geringerem Hochmut aufgenommen und geduldet worden, als sie ihn sonst gegen Zivilisten und Fremde zu zeigen pflegen. Sehr bald

hatte es der Sarde durch seine Persönlichkeit erreicht, von ihnen mit unbedingter Hochachtung behandelt und als gleichgestellt betrachtet zu werden.

Dieser Major Maldigri hatte den Derwisch schon am andern Tag aufgesucht; aber geschickt war dieser dem Besuch ausgewichen, und war, so oft der Major erschien, nicht zu finden.

Die Cottage, die die Gesellschaft des Baronet bewohnte, bestand aus einer Reihe von Häusern. Auf der Höhe des Hügels, nächst dem Dorf, erhoben sich die Wirtschaftsgebäude und Bangalos, lange, einstöckige und niedere Steinbauten mit Rohr gedeckt für die Beamten und die Dienerschaft, durch einen weiten Raum und hohe Akazienhecken von den Pavillons der Herrschaft getrennt. Diese lagen nach der Seeseite, am Abhang des Hügelrückens, umgeben von prächtigen Mangowäldchen, und bestanden aus einer Reihe teils verbundener, teils einzeln stehender Kioske von der zierlichen Bauart des Orients aus Holz und Rohr, im Innern mit allem Luxus europäischer Zivilisation und indischer Üppigkeit geschmückt. Etwas entfernt davon ragten von der Spitze eines Tamarindenhügels die Kronen majestätischer Palmen. Hell glänzte der vergoldete Knopf eines chinesischen Sommerhauses, dessen Einsamkeit die Lady zu ihrem Lieblingsaufenthalt erkoren hatte.

Die Morgenröte des dritten Tages dämmerte, als sich auf dem mit tausend Blumen übersäten Platz vor der Cottage des Nabobs die Gesellschaft seiner Gäste zu einem Jagdzug ins Innere des Landes versammelte.

Die Elefanten mit ihren Haudas, darin die Büchsen und Flinten der Jäger, standen bereit. Die Pferde stampften ungeduldig den Boden. Eine Unzahl Treiber und Diener beschäftigte sich mit den Anstalten zum Aufbruch, dem Aufladen von Jagdzelten auf Packochsen und hundert anderen Dingen, wie sie zur Bequemlichkeit eines englischen Jagdzuges nötig sind.

Der Nizam
 von Haiderabad hatte den Baronet zu einer Elefantenjagd in den Wäldern an der Grenze seines Gebiets eingeladen. Hunderte von Bauern und Jägern waren schon an jener Stelle versammelt, um das Wild aufzustöbern und das Jagdlager zu errichten. Der Treffpunkt war lange vorher bestimmt. Sir Mallingham hatte die Einladung schon in Madras angenommen, war aber jetzt durch Unwohlsein verhindert, sogleich mit aufzubrechen. Er wollte erst in einigen Tagen die Cottage verlassen und nachkommen, während sich seine Gesellschaft einstweilen auf der Jagd an dem zahlreichen Wild des Dschungels ergötzen sollte.

Jetzt stand er vor der Tür seines Pavillons. Er nahm von seinen Gästen Abschied und erteilte ihnen noch einige Aufträge an den Nizam. Die matte, schlaffe Miene zeigte, daß sich der reiche und mächtige Mann nur ungern so früh von seinem Lager getrennt hatte und den Abschied zu beschleunigen wünschte.

„Es ist unangenehm“, sagte er, „daß der Mensch, der als der beste Jäger und geschickteste Spürer gilt, dieser Caulathy Mudaly, selbst durch meine hohe Belohnung nicht zu bewegen war, Sie zu begleiten. Er behauptet, durch das bißchen verdiente Züchtigung so krank zu sein, daß er die Glieder nicht rühren kann. Nun, ich werde den Burschen selber mitbringen, wenn ich nächsten Donnerstag aufbreche; verlassen Sie sich darauf! - Leutnant Eglinton, es ist doch etwas gewagt, Ihren prächtigen Renner solchen Jagdstrapazen auszusetzen. Man sagte mir, daß ‚Rookeby’ Ihnen beim letzten Rennen in Madras tausend Pfund in Wetten und Preisen eingebracht habe.“

Der junge Dragoneroffizier, den er anredete, der gleiche, der mit dem Major die unglückliche Witwe Baulambal von ihrer Marter befreit hatte, antwortete. „Ich muß das Pferd an die Strapazen des Feldlagers gewöhnen, Sir. Ich glaube nicht, daß ‚Rookeby’ länger imstande ist, das Glück auf der Rennbahn zu behaupten, und habe ihn daher zum Campagnepferd bestimmt.“

„Nun, wie Sie wollen, Sir, ich biete Ihnen nochmals zweitausend Pfund dafür. Aber ich werde mich hüten, das Gebot zu wiederholen, wenn wir vom Jagdzug zurückkommen. - Nun, meine Herren, in die Haudas oder die Sättel - es streicht ein scharfer Wind durch die Berge, und wir Männer von der Feder und vom grünen Tisch sind nicht abgehärtet dagegen wie Sie. Also - gute Reise und glückliche Jagd! Erinnern Sie sich beim Aufbruch, daß Mylady noch in ihrem Morgenschlummer liegt und ich ihre Migräne den Tag über allein zu tragen haben werde, wenn sie gestört wird.“

Er verbeugte sich höflich und kehrte in seine Gemächer zurück. Die Jäger schwangen sich auf die Pferde oder bestiegen die Elefanten, und der älteste Schobedar gab das Zeichen zum Abmarsch.

Der Schlaf der Lady schien aber dennoch gestört zu sein, denn als Major Maldigri zufällig hinübersah nach dem Pavillon, wo, wie er wußte, das Schlafgemach der Dame lag, sah er den Vorhang sich leicht bewegen und glaubte, zwischen den Spalten der Rolläden einen Augenblick lang eine feine weiße Hand, gleichsam zum Abschied, sich bewegen zu sehen. Als er schärfer hinblickte, war sie verschwunden. Auf dem Antlitz des jungen Dragonerleutnants Eglinton aber bemerkte er eine flammende Röte. Verlegen beugte sich dieser nieder auf die Mähne seines Pferdes, um dem ernsten Blick des Sardiniers auszuweichen.

Nach und nach verklang das Geräusch des Zuges ; feierliche Ruhe herrschte wieder ringsumher.

Es war um die Mittagszeit - die Hitze brütete entsetzlich. Der Monsun hatte während des ganzen Vormittags geweht. Die Natur selber schien ermattet nach einem kühlen Hauch zu lechzen.

Kein Europäer ließ sich blicken. Auch die Inder hatten jede Arbeit im Freien eingestellt und hielten sich im Schatten ihrer Hütten. Das Gekreisch der Papageien und das Geschrei der Affen war verstummt in dieser lähmenden Atmosphäre.

Aber nicht alles Lebendige ruhte. zwei Wesen trotzten der furchtbaren Sonnenglut. Das eine war ein Mensch, das andere sein Pferd.

Im Galopp kam der kühne Reiter von den Bergen im Westen her, sorgsam bemüht, zwischen sich und der Cottage den verdeckenden Zug der Hügel zu halten oder wenigstens den Schutz der Bäume und Hecken zu haben.

Es war einer der Jäger, die vor Sonnenaufgang ausgezogen waren, der junge Dragonerleutnant Eglinton auf seinem Renner ‚Rookeby’, den er dem Nabob nicht für zweitausend Pfund verkaufen wollte, obschon das Pferd in der Tat sein einziges Besitztum von Wert war.

Weißer Schaum bedeckte die heftig arbeitenden Flanken des Tieres. Dazwischen zeigten sich breite Streifen von Blut, die Spuren der scharfen Sporen, die das Tier zur äußersten Anstrengung gezwungen hatten. Die Nüstern waren weit geöffnet, die Augen von roten Adern durchzogen.

Wenn der Reiter Umschau haltend anhielt, um einen möglichst verborgenen Weg zu suchen, dann schien das edle Tier zu schwanken wie ein Betrunkener.

Man sah, daß es am Ende seiner Kräfte war.

Aber wiederum stachelten es die Sporen und trieben es weiter.

Den Reiter schien nur ein unbezwinglicher Wille aufrechtzuhalten. Er hatte die zusammengebrochenen Stücke eines Pisangblattes gleich einem großen Schirm über seinen Kopf gebunden, und das weite, weiße Leinentuch, das den Nacken schützte, flatterte im Luftzug. Ebenso geschützt waren seine Hände. Trotz seiner Vorsicht mußte er entsetzlich gelitten haben. Sein sonst weißes, feines Gesicht war dunkelrot und in Schweiß gebadet, sein Atem, gleich dem seines Pferdes, ein mühsames Keuchen. Er hatte sich fortgestohlen von dem ersten Lagerplatz der Jagdgesellschaft, unter dem Vorwand, die Ruinen einer alten Mahrattenburg näher zu beschauen. Die Gefährten schliefen ja während der heißen Stunden, und es kümmerte sich nicht einer um den anderen.

Nur der Sardinier Major Maldigri hatte den jungen Mann beobachtet, seine Unruhe bemerkt und gesehen, wie er auf die Richtung des Weges achtete und wie er sie häufig mit dem Miniaturkompaß an seiner Uhrkette verglich.

Eglinton hatte seinen Willen durchgesetzt; nun schien er am Ziel zu sein. Er war am Rand des Tamarindenhains, der den Palmenhügel umgab, auf der entgegengesetzten Seite der Cottage. Dort hielt er sein Pferd im Schatten der weitgestreckten Äste an und stieg ermattet ab.

Das Pferd, von der Faust befreit, die es zwang, stürzte in die Knie und warf sich auf die Seite.

„Armer Rookeby, braves Tier“, sagte der junge Offizier zärtlich, lockerte den Sattelgurt und nahm ihm das Kopfzeug ab. „Oh, wenn du das überstehst, bist du das beste Pferd in ganz Indien. - Was ich für dich tun kann, soll geschehen.“

Er hatte die Stelle nicht ohne Absicht gewählt. Etwa fünfzig Schritt entfernt, im Schutz von Euphorbienbüschen, sprudelte eine kleine Quelle aus der Hügelwand. Eglinton hatte sich seiner seltsamen Umhüllung entledigt. Er nahm seinen Panamahut von jenem feinen Geflecht, das selbst kein Wasser zu durchdringen vermag, in die Hand, um sich seiner als Gefäß zu bedienen und schritt zur Quelle.

Plötzlich schreckte er zurück und fuhr mit der Hand nach seiner Waffentasche.

An der Quelle ruhte unter den Büschen ein Mann, halb erhoben, den Kopf in die Hand gestützt, und seine dunklen Augen beobachteten das Tun des Faringi.

Eglinton hatte sich jedoch bald wieder beruhigt; er ließ den Griff seines Revolvers los, denn er sah, daß der Mann zu den Eingeborenen gehörte. Erfahrungsmäßig wußte er, daß ihm keine Gefahr von ihm drohte, ja, daß es leicht sein werde, seine Hilfe und sein Schweigen zu erkaufen.

Auch schien ihm das Gesicht des Mannes nicht unbekannt.

„Höre Freund“, wandte er sich in schlechtem und gebrochenem Hindostanisch zu dem Fremden. „Du kannst mir einen Dienst leisten und sollst gut belohnt werden. Mein Pferd ist unter mir zusammengebrochen, erschöpft von der entsetzlichen Hitze. Hilf mir, etwas Wasser zu ihm zu tragen und es abzureiben, sonst, fürchte ich, verendet das Tier.“

Der Derwisch, denn es war der Gast Caulathy Mudalys, erhob sich schweigend, füllte seine Kürbisflasche an dem Brunnen mit frischem Wasser und schritt dem Offizier voran zu der Stelle, wo das Pferd lag.

„Nur ein Narr oder ein Verliebter kann so reiten“, meinte er mit hindostanischem Akzent auf Englisch. „Das Tier ist dem Tode verfallen, wenn keine Luft in seine Lungen kommt.“

Ohne sich um den erstaunten Besitzer zu kümmern, kniete er nieder, zog ein kleines Messer aus einer Tasche von Schakalfell, befühlte sachkundig den Hals des Pferdes und stieß dann die Spitze des Messers in eine Stelle, die er zwischen seinen Fingern hielt.

Das Blut sprang in einem roten Bogen. Das edle Tier schnaubte, fühlte sich aber offenbar bald erleichtert, horte auf zu zucken und wurde ruhig.

„Nimm ihm den Sattel völlig ab, oder du wirst es nie wieder besteigen!“ sagte der Derwisch in fast befehlendem Ton. Dann faßte er mit beiden Händen das Gebiß des Pferdes, drückte es fest zusammen, legte den Mund an seine Nüstern und blies lange und wiederholt hinein.

Die Brust des Tieres schien aufzuschwellen, ein Gurgeln ließ sich in seiner Kehle hören, endlich befreite es mit kräftigem Ruck den Kopf aus den Händen des Fakirs, und ein langes, kräftiges Schnauben verkündete, daß die freie Atmung durch die Bluterleichterung wieder vollkommen hergestellt war.

„Jetzt“, begann der Derwisch wieder, „geh deinen Geschäften nach, deretwegen du dies edle Roß fast dem Tod überliefert hast! Wenn du zurückkehrst, wirst du es gekräftigt an den Stamm jener Tamarinde gebunden finden. Ein anderes Mal aber, eigensüchtiger Christ, bedenke, daß Allah alle Geschöpfe gleich wert sind und daß die Vorsicht, die du zur Wahrung deines Hauptes vor dem glühenden Strahl seiner Sonne gebraucht hast, auch dem Leben deines stummen Dieners gebührt hätte.“

„Es ist wahr“, sagte beschämt der junge Mann, „ich dachte nicht daran. Du hast mir einen großen Dienst erwiesen und wirst mir noch einen größeren erweisen, wenn du keinem Menschen sagen willst, daß du mich hier sahst. Ich erinnere mich deiner aus der Nacht der Ankunft; du bist einer der Bewohner des Dorfes. Nimm diese Guinee, und du sollst eine zweite erhalten, wenn du mir mein Pferd hier sicher verwahren willst, bis ich zurückkehre, und es vor fremden Augen verbirgst. Ich habe etwas in der Cottage vergessen und möchte niemand durch meine Rückkehr stören.“

„Behalte dein Geld“, entgegnete der andere, indem er die geschlagene Ader des Tieres schloß, „Sofi verachtet alles Geld der Faringi. - Nimm dich vor den Augen deiner Brüder in acht! Mich kümmert nicht, was du in dem Haus des geizigen Zemindar zu tun hast.“

Ohne weiter auf den Engländer zu achten, begann er, das Pferd mit Blättern und Gras abzureiben, kühlte seine Schläfen und seine Brust mit Wasser und spülte ihm Nüstern und Maul aus.

Leutnant Eglinton, ohnehin von dem Wunsch gedrängt, fortzukommen, sah ein, daß er dem seltsamen Helfer ohne weiteres Versprechen vertrauen müsse. So wandte er sich zur Quelle, wusch dort Hände und Gesicht, ordnete seine Kleider und verschwand dann quer durch Gehölz und Buschwerk in der Richtung nach der Spitze des Hügels.

Der Derwisch sah ihm nach, setzte eine kleine Schilfpfeife an die Lippen und entlockte ihr einen hellen Ton wie den Schlag einer Wachtel.

Kurz darauf wurden die Zweige der Euphorbien auf der anderen Seite zurückgebogen; das braune Gesicht Caulathy Mudalys erschien zwischen ihnen.

„Hast du den Faringi gesehen?“

„Hat Caulathy die Augen eines Jägers, oder ist er ein Maulwurf?“ war die Gegenfrage.

„Wohl! - So folge ihm und berichte mir, wohin er geht!“

Der Ryot machte das Zeichen des Gehorsams und verschwand hinter dem Engländer in den Büschen. Der Derwisch fuhr fort, sich mit dem Pferd zu beschäftigen, und tränkte es vorsichtig.

Eine halbe Stunde mochte verflossen sein, als die Zweige aufs neue heftig auseinandergerissen wurden und der Inder auf den freien Platz sprang.

Seine gelbe Bronzefarbe hatte sich in schmutziges Grau verwandelt, die Augäpfel standen weit hervor, der Mund war geöffnet, ein tödlicher Schrecken lag in allen Mienen und Gebärden.

Er vermochte nicht zu sprechen. Der Derwisch schüttelte ihn am Arm.

„Inschallah! Mensch rede! Sprich! Was ist geschehen?“

Der Hindu deutete entsetzt in die Büsche - seine Lippen bewegten sich endlich mit Mühe und gammelten ein einziges Wort.

In dem Gemach, in dem Sir Lytton Mallingham, der Nabob, seine Siesta hielt und die heißen Stunden des Tages verbrachte, herrschte ein mildes Halblicht hinter den geschlossenen Rolläden und niedergelassenen Gardinen. Der reiche Mann hatte seine gewöhnliche Kleidung mit einer weiten, leichten Tracht von weißem Zeug vertauscht, in der er auf den Roßhaarkissen des Diwans ruhte, die Huka zwischen den schmalen Lippen. Ein in gelben indischen Musselin gekleideter Negerknabe bemühte sich, die Kohlen auf dem persischen Tabak glühend zu erhalten. Ein anderer Diener, der Tschauribedar, bewegte die Pankah, den über dem Ruhebett von der Decke frei schwebenden, großen Baumwollenschirm, mit einem Bambusstab, so daß ein fortwährender Luftzug im Zimmer entstand. Zur Abwechslung ergriff der Diener auch den in goldenem Stiel gefaßten Wedel mit dem Schwanz der langhaarigen Kühe von Nepal und verscheuchte die unverschämten Fliegen, die es wagten, den Gebieter zu belästigen.

Sir Lytton hielt ein Blatt der Times in den Händen und hob es zuweilen zur Höhe der Augen, um sie kurze Zeit auf den Zeilen ruhen zu lassen. Die Arme sanken aber bald wieder nieder, sogar die Lippen waren zu träge, das Mundstück des Wasserrohrs zu halten und ließen es oft entschlüpfen.

Auf den Fußspitzen, gleich als dürfe er die Ruhe des Herrn nicht stören, schlich der Knabe dann herbei, hob das Rohr auf, tauchte die Spitze in eine Schale mit Rosenwasser und steckte sie wieder zwischen die dünnen Lippen.

„Goddam!“ stöhnte Mallingham. „Es ist eine Hitze heute zum Ersticken und will gar nicht enden. - Wieviel Grad? - Sieh nach, Kuleini!“

Die Worte kamen langsam; der rücksichtslose Gewalthaber scheute selbst die Anstrengung des Sprechens.

„Ich werde den Serdar fragen“, sagte der Diener. „Es ist sein Amt
!“

„Schurke! - Das Thermometer hängt dicht hinter dir am Vorhang. - Sofort sieh nach, oder ich lasse dir die Bastonade geben!“

Der Diener ging zögernd nach der Stelle, wo das Thermometer hing. Er besah es von oben bis unten und kam dann zurück.

„Verzeih, Sahib, aber ich könnte die Zeichen falsch deuten!“

„Dummkopf!“ giftete der Rat. „Das hättest du gleich sagen können! Frage den Serdar! - Wer ist im Vorzimmer?“

„Aly Karam, der Steuereinnehmer, Sahib. Er will den Staub zu deinen Füßen küssen, ehe er weiterreist.“

„Laß ihn herein!“

Der Tschauri klopfte mit einem Silberstäbchen an eine Glasglocke, worauf ein Neger eintrat. An ihn gab er den Befehl des Herrn weiter, worauf der Neger die Tür nochmals öffnete und dem harrenden Einnehmer winkte, einzutreten.

Der Tschauri hatte unterdes das Thermometer abgenommen und trug es hinaus, um von seinem Vorgesetzten nachsehen zu lassen, wie hoch das Quecksilber stand.

Als er zurückkam, meldete er hundertunddrei Grad Fahrenheit.

Der Steuereinnehmer nahte unterdes mit tiefen Verbeugungen.

„Möge dein Schatten niemals geringer werden, o Sahib-Sahib!“ sagte er demütig. „Ich komme, um mich bei dir zu beurlauben, ehe ich mit den Sepoys hinunterziehe zu den Dörfern am Ufer des Gandlagama. Ich bitte dich, mir deine Huld zu erhalten und an deinen Knecht zu denken.“

„Hast du die rückständigen Steuern sämtlich einbekommen?“

„Ich habe mit deinem Verwalter Abrechnung gehalten. Es fehlen noch fünfzehn Rupien an der Landpacht und den Salzgeldern, aber deine Zehnten sind bis auf wenige Annas in Ordnung. Wir haben vier der Hartnäckigsten die Zugochsen verkaufen müssen. Sie machten ein großes Geschrei und sagten, sie könnten ohne Ochsen die Ernte nicht einbringen.“

„Die Kerle werden sich schon irgendwo andere stehlen. Es muß auf Ordnung gehalten werden. Ich fürchte, Aly Karam, du bist zu nachsichtig in deinem Geschäft. Man darf mit dieser Brut kein Mitleid haben.“

„O Sahib-Sahib“, rief der Steuereintreiber, „lasse die schlimme Wolke deines Mißtrauens nicht über dem Haupt deines Dieners! - Ich habe seit acht Tagen vierundzwanzig Männer und Weiber ins Annundal sperren und wohl dreißig die Kittie geben lassen müssen, so verstockt sind diese Hunde. - Ich brauche deine Gunst wie die Pflanze den Tau! - Warum sollte ich lässig sein? - O Sahib ich habe gehört, daß die Stelle des Einnehmers im Bezirk nächstens erledigt werden soll. Wenn der Strahl deines Wohlwollens auf mich fiele - ich wäre ein glücklicher Mensch und würde gern tausend Rupien zu deinen Füßen legen!“

„Ich fürchte, es wird nicht gehen. Die Einnehmerstellen werden gewöhnlich nur mit Europäern besetzt!“

„Ich weiß, was ich bin . ein Nichts, ein Hauch, ein Ding ohne Wert, aber ich bin ein ergebener Mann und kenne den Dienst! Ich glaube, daß ich dreitausend Rupien beschaffen kann, und bitte dich, einstweilen diesen Ring anzunehmen für das Fehlende an den Steuern des Dorfs.“

Er legte den kostbaren Smaragd, den er dem armen Dorfrichter genommen hatte, auf einen Tisch zu den Füßen des Ruhebettes.

Der Ring war nicht nur fünfhundert Rupien, wie der unerfahrene Verwalter ihn geschätzt hatte, sondern mindestens das Fünffache wert.

In diesem Augenblick klopfte es leise an eine Seitentür zu Füßen des Diwans. Sie wurde halb geöffnet, die feine Gestalt der Marquise von Deprevaille erschien auf der Schwelle.

„Verzeihung, Sir, ich hoffte, nicht zu stören; ich ziehe mich zurück.“

Der Nabob machte eine Bewegung, als wolle er sich erheben. „Madame, ich bitte, bleiben Sie! Sie wissen, daß Sie mir stets willkommen sind. - Wir werden über die Angelegenheit weiter sprechen, Aly Karam, wenn ich nach Madras zurückgekehrt bin. Einstweilen bemühe dich, deinen Dienst gut zu versehen, und hüte dich vor jeder törichten Nachsicht. Das Gesindel verdient sie nicht, und die Kassen der Company brauchen ihr Geld.“

Der Steuereinnehmer entfernte sich unter demütigen Verbeugungen.

Die junge Marquise war näher getreten, und als der Baronet sich höflich erheben wollte, eilte sie an seine Seite; mit ihrer kleinen Hand drückte sie ihn selber auf das Lager zurück.

„Ich bitte, Sir, wenn meine Gesellschaft nicht zudringlich erscheinen soll, keine Störung in Ihrer Ruhe und Bequemlichkeit! - Da ich unsern lieben Eduard nicht bei mir haben konnte und mich heute von der Hitze weniger angegriffen fühle, kam ich auf den Gedanken, Ihnen meinen Besuch zu machen und Sie zu fragen, ob ich Ihnen die Zeitungen vorlesen soll.“

Der Rat lächelte halb freundlich, halb schmerzlich. Die Aufmerksamkeit tat ihm wohl. Zugleich erinnerte er sich, daß seine Frau, die vornehme Dame, nie daran dachte, ihm eine ähnliche Freundlichkeit zu erweisen.

„Bitte, nehmen Sie Platz, Madame“, sagte er höflich. „Ihre Güte bleibt sich immer gleich, aber ich kann Sie bei dieser Atmosphäre unmöglich ermüden mit den Debatten des Parlaments. Lassen Sie uns plaudern, Madame. Ich vergesse meine Leiden und meine Sorgen stets in Ihrer Gesellschaft. - Einen Sessel für die Frau Marquise!“

Die Marquise spielte mit den Zeitungsblättern, die dem Baronet entfallen waren, gleich als erwarte sie eine Frage.

„Sie sagten, Madame“, wandte der Nabob sich in der Tat zu ihr, „daß Eduard nicht bei Ihnen sei. Darf ich fragen, warum nicht, und wo er sich befindet? - Sie wissen, wie ruhig ich bin, wenn ich ihn in Ihrer Obhut weiß.“

„O, ohne Besorgnis, Sir! Mylady hat den Knaben zu sich in den Kiosk auf dem Palmenhügel holen lassen, wo sie ihre Siesta zu halten pflegt. Mylady will gewiß des Knaben Gegenwart in ungestörter mütterlicher Zärtlichkeit genießen; darum hat sie wohl auch alle Dienerinnen entfernt.“

Der Baronet schrak aus seiner Schläfrigkeit auf. Es lag etwas in dem süßen, entschuldigenden Ton der Marquise, das ihm nicht gefiel.

„Die Dienerinnen fortgeschickt? - Was ist das für eine neue Laune von Mylady? - Es könnte ihr und dem Kinde irgend etwas geschehen.“ -

„O bewahre, Sir, der Pavillon ist ja so nahe. Sie können von hier aus die Kuppel über den Bäumen sehen. Überdies ist unser lieber Eduard nicht mehr so jung. Er wird im nächsten Monat drei Jahre alt. Richtig, ich erinnere mich . genau ein Jahr, nachdem das achte leichte Dragonerregiment, bei dem Leutnant Eglinton steht, aus England nach Madras kam, wurde er geboren.“

Die Marquise hatte unterdes ein Blatt der Morningpost ergriffen und las einige Hofnachrichten mit gleichgültigem Ton vor; hin und wieder warf sie ein Plauderwort dazwischen.

„Ah, Lord Vere ist bei Hof empfangen worden! - Sein Sohn, der Colonel, hat den Bath-Orden erhalten für die Bravour beim Sturm auf den Redan. - Schade, daß ihn nicht eine russische Kugel traf... Eglinton hätte dann eine Aussicht mehr auf die Pairie!“

„Wieso - auf welche?“

Die Französin überhörte die Frage. „A propos! Was mag wohl unser hübscher Leutnant vergessen haben, daß er sich von dem Zug trennte und bei der brennenden Sonnenhitze noch einmal zurückkehrte?“

„Wie, Leutnant Eglinton wäre zurückgekehrt?“

„Ei, wissen Sie das nicht? Gewiß hat er Sie nicht stören wollen. - Vor kaum einer Stunde sah ich ihn durch das Glas ganz deutlich auf seinem ‚Rookeby’ die Hügel herunter galoppieren. Er ritt an der anderen Seite des Tales entlang. - Wenn er nur nicht den Sonnenstich bekommt!“

Der Baronet trocknete den Schweiß von der Stirn. „Der Geck“, murmelte er - „um das bißchen Hirn des Burschen wäre es nicht schade.“

„Fi donc, Sir - wer wird so boshaft sein! - Sie haben unrecht. Leutnant Eglinton-Waterford ist nicht bloß ein hübscher, sondern auch ein gescheiter Mann. - Wir Frauen verstehen das zu beurteilen. Aber – mon Dieu, was ist Ihnen, Sir?“

Der Baronet war bei der Nennung des Namens wie eine Stahlfeder in die Höhe geschnellt; sein Gesicht wurde totenbleich.

„Was? Welchen Namen nannten Sie soeben, Madame?“

„Leutnant Eglinton-Waterford, unsern Eglinton, Ihren Gast, Sir!“

Der Baronet stand aufrecht vor ihr. Seine Hände zitterten, doch suchte er sich gewaltsam zu fassen.

„Wie kommen Sie dazu, Frau Marquise, dem Leutnant Eglinton den Namen Waterford zu geben?“

„Er ist ja der seine! - Wissen Sie das nicht? Die Familie heißt Eglinton-Waterford; wenigstens führte er den letzteren Namen bis zum Tode seines zweiten Bruders, als er noch beim Stab in Dublin stand. Als Waterford ist er in gerade Linie mit den de Veres verwandt. - Mein

Gott, wie schlecht Sie ihren Adelskalender im Kopf haben, Sir!“

Die Totenblässe des Baronet war in eine dunkle Röte übergegangen. Der hartherzige, selbstsüchtige, verlebte Mann flammte in einem seltenen Ausbruch der Leidenschaft.

„Die Beweise, Madame, die Beweise!

„Mon Dieu! Ich wiederhole Ihnen, es ist ja eine ganz bekannte Sache! Überdies - ich glaube gar - ich habe zufällig das Stück eines Briefumschlags an ihn in der Tasche, das heute morgen der Wind unter meine Veranda jagte. Die Herren Jäger gehen fahrlässig mit ihren Patronenpfropfen um. Es war so zierliches, duftiges Papier - darum hob ich es auf und steckte es zu mir, um Lionel bei der Heimkehr zu necken.“

Sie warf den Vornamen leicht hin, suchte einige Augenblicke in der Tasche und brachte dann das zerknitterte Papier zum Vorschein.

„Richtig - dieses ist es!“

„Geben Sie!“

Er nahm ihr unhöflich das Papier aus der Hand.

Es war die Hälfte eines zerrissenen Umschlags, auf dem die Schrift, trotz der Schwärzung durch Pulver und trotz der Risse noch deutlich erkennbar geblieben war. Wahrscheinlich hatte es zum Einwickeln der Patrone gedient, war aber beim Herausziehen der Kugel zu Boden gefallen.

Die Schrift war von einer Damenhand.

Der Baronet lachte höhnisch auf; es klang schauerlich häßlich.

„Und diesen Leutnant Eglinton-Waterford haben Sie vor einer Stunde nach der Cottage zurückkehren sehen?“

„Ganz gewiß. - Aber sagen Sie mir, was ist an alledem so Ungewöhnliches? Was soll das bedeuten? Ich habe doch nicht unrecht getan, Ihnen das zu erzählen?“

"O nein, Madame, nein! Im Gegenteil, ich bin Ihnen zu höchstem Dank verpflichtet, ich und Lady Mallingham, meine - Gemahlin!“

Er stand schon an einem Schränkchen von Akajouholz, mit Silber- und Elfenbeinmosaiken ausgelegt, und suchte ein Behältnis aufzuschließen. Aber seine Hände zitterten so stark, daß er den Schlüssel nicht in das Schloß zu bringen vermochte. Ungeduldig brach er den Deckel auf.

Aus dem Fach nahm er zwei kurze Pistolen von Lepage heraus, überzeugte sich, daß sie geladen waren, und ließ das Schloß spielen.

„Um Gottes willen, Sir Mallingham! - Was wollen Sie tun? - Was soll das alles bedeuten?“

„Nichts, nichts von Bedeutung, Madame!“

Er öffnete die Fenster und stieß die Rolläden auf.

Die Marquise versuchte, ihn zu halten.

„Wohin wollen Sie, Sir?“

„Wohin? - Ich will Mylady fragen, ob sie weiß, daß Leutnant Eglinton auch Waterford heißt!“

Er sprang, die Pistolen in den Händen, aus dem Fenster.

Die Marquise atmete tief auf; sie preßte die Hände an die Brust.

Ihr Auge funkelte in boshafter Schadenfreude.

„Endlich! - Wohl bekomm die Überraschung, Mylady! Ich hoffe, diesmal sind meine Aktien im Steigen!“

Sie folgte ihm rasch durch die Tür. Erstaunt blickten sich die Diener an. So hatten sie ihren gleichmütigen, starren Gebieter noch niemals gesehen.

Als die Französin die offene Veranda erreichte, sah sie den Baronet hoch aufgerichtet, mit hastigen Schritten quer über den Grund dem etwa achthundert bis tausend Schritt entfernten Palmenhügel zueilen.

Jetzt stockte sein Fuß ; er blieb stehen und schien zu horchen.

Im nächsten Augenblick entdeckte sie auch die Ursache dieses Zögerns.

Es war ein näher und näher kommendes Angstgeschrei. Aus den Geranium- und Oleanderbüschen, die den Fuß des Hügels bedeckten, stürzte eine Frau hervor, sie schien mehr zu fliegen als zu laufen. Ihre Hände fuhren wild durch die Luft - von Zeit zu Zeit schaute sie zurück, als fürchte sie eine Verfolgung.

Es war Zelima, die Tochter des Ryot, die die Lady zu ihrer Leibdienerin gemacht hatte. Das Mädchen hatte jetzt den Baronet und die Marquise erreicht. Die Augen der Inderin starrten in Schreck und Entsetzen. Aus der keuchenden Brust rang sich nur ein Wort - ihre Hand wies zitternd nach den Palmen am Kiosk.

Kein Lüftchen rührte sich in der glühenden Hitze. Und dennoch, als die Französin ihre Augen auf die Spitze des Hügels richtete, kam es ihr vor, als schwanke einer der Bäume hin und her und neige seine Blätterkrone tief zu dem Dickicht der Tamarindenbäume.

Das Innere des Pavillons auf der Spitze des Palmenhügels war mit allem Komfort eines englischen Boudoirs und dem Luxus eines indischen Frauengemachs ausgestattet.

An Stelle der Pankah war der obere gewölbte Teil der Decke von einem vergoldeten, durch ein breites, chinesisches Oberdach beschatteten Gitter gebildet, das einen dauernden

Luftzug unterhielt.

Die Wände des runden Gemachs waren mit Rosenholz getäfelt. Einige freundliche Aquarelle, englische Landschaften, hingen an den Wänden. Eine Staffelei verriet, welche kunstfertige Hand diese Erinnerung an die Heimat geschaffen hatte.

Ein Bücherschrank, einige weibliche Handarbeiten und eine Harfe zeigten die Hauptbeschäftigungen der Herrin dieses indischen Tuskulums.

Köstlicher Duft füllte die Luft. Er kam von einer einzigen Blume, der Champa, die in einem chinesischen Porzellangefäß mit Wasser stand und von der eine einzige Blüte genügt, ein Zimmer mit Wohlgeruch zu sättigen.

Auf einem Tisch von dunklem Marmor lockten in Körbchen leuchtende Früchte.

Das Zimmer hatte nur wenige, aber kostbare Möbel: einen großen Marmortisch und einige chinesische Rohrsessel.

An einer Wand, der Tür gegenüber, stand ein geschmackvolles, niederes und breites Ruhebett, aus kühlen, weichen Matten und seidenen, mit bunten chinesischen Bildern gestickten Kissen gebildet und von einem großen Gazeschleier, der an vergoldeter Agraffe von der Decke hing, ganz umgeben.

Auf diesem Ruhebett lag, den Kopf in die Hand gestützt, die Lady. Ein luftiges Gewand von weißem Musselin umschloß, von einer grünen Schnur zusammengehalten, schmeichlerisch die schöne Gestalt. Eine rosenrote, prachtvolle Lotosblume war ihrer Hand entfallen und ruhte auf der feingeflochtenen Rohrdecke des Bodens, wo ihr Knabe zwischen Schlafen und Wachen mit ihr spielte.

Die Rolläden waren geschlossen, ließen aber im Verein mit dem vergoldeten Eisengitter der Decke genügend Licht ein.

Trotz der Schwüle schien die Lady wenig Bedürfnis nach Ruhe zu empfinden. Ihr Geist schien im Gegenteil erregt und unruhig. Von Zeit zu Zeit erhob sie sich vom Lager, ging nach den Rolläden, die rings das Zimmer umgaben, öffnete einen oder den anderen und schaute hinaus auf den Platz um den Kiosk und nach dem Grün des Wäldchens. Dann sah sie wieder auf eine kleine Uhr von Pariser Bronze, und ein Seufzer entfuhr den Lippen.

Die Lady zählte jetzt etwa seehsundzwanzig Jahre. Das Klima Indiens hatte wenig Einfluß auf ihre zarte Schönheit geübt, die noch ganz jenen durchsichtigen Teint bewahrte, der die Frauen der angelsächsischen Rasse auszeichnet. Damit paarte sich jedoch das normannische Blut der mütterlichen Vorfahren in ihren Adern. Denn während das blonde Haar, das Auge und die Farbe des Gesichts angelsächsischer Abstammung angehörten, verriet die feste Bildung von Kinn, Nase und Stirn die Kraft ihrer Gefühle, ja sogar Leidenschaft.

„Ob er kommen wird - ob es ihm möglich gewesen ist, sich von der Gesellschaft zu trennen? - Aber die Hitze ist entsetzlich - er kann nicht so verwegen gewesen sein, zurückzureiten!“

Dennoch sprang sie von neuem auf und eilte an die Läden.

Sie schrie leise auf - sie preßte die Hand auf das Herz, ihr Gesicht verklärte sich.

„Er ist da! - Lionel! Hier! Hier!“

Sie riß den Fensterladen auf. So leise ihr Ruf war, er drang doch zum Ohr des Glücklichen.

Eglinton, der sich quer durch das Wäldchen und die verschlungenen Lianengebüsche Bahn gebrochen hatte, legte die Hand auf die Brüstung des Fensters und sprang in das Zimmer. Er warf sich zu ihren Füßen nieder und bedeckte ihr Kleid und ihre Hände mit glühenden Küssen.

„Helene!“

„Lionel!“

Die junge Frau wies nach dem schlaftrunkenen Kind. „Hast du denn Eduard vergessen?“

„O, wie sollte ich, Helene!“ Er nahm das Kind in seine Arme und drückte es an seine Brust. „Erinnert mich nicht jeder seiner Züge an seine Mutter und jeder der ihren an sein teures Antlitz? - Geliebte, ewig Geliebte, eure beiden Bilder sind zu einem verschmolzen in meinem Herzen.“

Sie hing in seinen Armen, an seinen Lippen. Behutsam ließ er sie auf das Ruhebett nieder.

„Es ist unmöglich“, flüsterte sie, „ich kann es nicht länger ertragen! - Täglich wird mir diese Lage verhaßter, unnatürlicher! - Dazu die Furcht, die Angst, daß ein Zufall uns entdecken und verraten möchte. - Zwar hat Mallingham nie auch nur mit einer Silbe gezeigt, daß er ahnt, wir hätten uns früher gekannt, geliebt; aber dennoch könnte es eine zufällige Begegnung zur Sprache bringen. - Darum darfst du nur selten unser Haus besuchen; darum sind die Augenblicke so vereinzelt, so kurz, die ich dir schenken kann.“

„Ist es für dich nicht gefährlich, daß du mich hierher bestelltest?“

„Nicht mehr als jede andere Zusammenkunft. - Der Baronet bringt die Zeit bis zur Abendkühle stets in seinem Zimmer zu und weiß, daß ich es nicht liebe, belästigt zu werden. - Nein, nein, mein Geliebter, zwei volle, schöne Stunden sind noch unser unbeschränktes Eigentum. Zelima, das neue Hindumädchen, hält auf dem Wege zur Cottage Wache und wird mich von jeder Störung beizeiten benachrichtigen. - Lionel, wie hast du es angestellt, dich von deinen Begleitern zu lösen und in der Nähe des Dorfes zurückzubleiben?“

Eglinton lächelte. „Ich bin nicht im Dorf zurückgeblieben; es war unmöglich. Ich verdanke es Rookeby, daß ich dich in meinen Armen halte. - Ich habe erst vor zwei Stunden die Jagdgesellschaft, achtundzwanzig Meilen von hier, in ihrem Mittagslager verlassen.“

„Wie? - Du hast den weiten Weg durch die Berge allein und in dieser entsetzlichen Hitze zurückgelegt?“

„Im Galopp, Helene! Und wäre es durch ein Meer von Feuer gegangen, ich hätte den Ritt gewagt. Freilich ist Rookeby arg mitgenommen, und nur der Hilfe eines Fakirs verdanke ich seine Erhaltung. Aber was tut das? - Du rufst - und hier ist dein Ritter und hält dich und den

Knaben im Arm.“

Sie trocknete und küßte seine heiße Stirn, holte ihm von den erfrischenden Früchten herbei und zwang ihn, sie zu genießen.

„Mein Lionel! - O, wie ich dich liebe für diese Opfer, die du mir bringst! Wie mein ganzes Leben allein noch in der Liebe zu dir schwingt - in dem Hoffen und Sehnen, dich wieder in meiner Nähe zu wissen - in deine Augen zu blicken - aus deinem Mund die Beteuerung deiner Liebe zu vernehmen! - Aber ich rief dich nicht darum! - Ich rief dich, um dir zu sagen: es soll nicht länger so bleiben! Die Zeit ist da, wo wir alles wagen müssen, um alles zu gewinnen."

„Was meinst du?“

Das Kind war wieder eingeschlafen und ruhte unter seinen Spielsachen auf der Matte. Sie zog den Geliebten zu sich auf das Ruhebett und warf mit einer Bewegung der Hand die verhüllende Gardine darum her.

„Höre mich an, mein Geliebter“, sagte sie schmeichelnd. „Wie oft in unsern kurzen süßen Stunden haben wir hundert Pläne entworfen, uns aus dieser traurigen Lage zu reißen, um ganz und ungeteilt einander angehören zu können. An tausend Hindernissen scheiterte immer die Erfüllung unserer Wünsche. Das Glück und der Zufall haben jetzt diese Hindernisse hinweggeräumt. Zunächst. ich bin reich: ich bin keine Bettlerin mehr, die von dem Willen und der Gnade eines verhaßten Mannes abhängt, der mich einst mit seinem Geld von meiner Familie gekauft hat. - Du hast von dem Grafen Francis Murray, einem Verwandten unserer Familie, sprechen hören?“

„Dem reichen Sonderling auf seinen Gütern im schottischen Hochland, abgeschieden von aller Welt.?“

„Ja. - Das letzte Dampfboot von Suez brachte die Nachricht von seinem Tod, und daß er mir hunderttausend Pfund in seinem Testament ausgesetzt hat, weil - es ist kindisch zu sagen - ich als Kind ihm das Gesicht zerkratzte, als er mich bei einem einzigen Besuch, den er meinen Eltern machte, küssen wollte. Er fand es charaktervoll, daß ich nicht wie meine Schwestern fein artig stillhielt.“

Beide lachten unter den süßesten Liebkosungen.

„Die hunderttausend Pfund sind in Anweisungen auf die Bank von Kalkutta und in Schatzscheinen in meinen Händen. - Hier sind sie.“

Sie übergab dem Geliebten das kleine, gestickte Täschchen, das sie bisher auf ihrem Busen verwahrt hatte. „Acht Tage nach unserer Rückkehr nach Madras wird Sir Mallingham zur Versammlung des Großen Rates nach Kalkutta und in einer Mission später nach Lucknow gehen. Wir werden ihn begleiten. - Kennst du den Maharadscha von Bithur, Nena Sahib?“

„Nein.“

„Er ist ein angesehener eingeborener Fürst in jener Gegend, ein Anhänger der Engländer, wenn ihn auch die Company schwer bedrückt haben soll. Er war im vorigen Jahr in Kalkutta. Ich lernte seine Gemahlin kennen und fand in ihr unerwartet eine Spielgefährtin meiner Kindheit wieder. Sie ist die Tochter eines Grundbesitzers in der Nähe meines Vaterschlosses in Irland, die mit ihrem Bruder durch seltsame Schicksale nach Indien verschlagen wurde. Sir Mallingham führte damals einige Unterhandlungen mit dem Radscha und mußte es daher dulden, daß ich die alte Freundschaft mit Margarethe O’Sullivan erneute. Ach, Lionel, sie ist ein entzückendes, herziges Geschöpf! Sie liebt ihren Gatten, so - so - wie ich dich liebe, mein einziges Glück. - Sie blickt wie zu einem Halbgott zu ihrem Nena empor, der ihrem Bruder einst das Leben rettete. Margarethe weiß mein Geheimnis; sie hat mir ihren und Nenas Beistand versprochen, wenn die Stunde gekommen ist. Doch - still! - Was ist das für ein Rascheln - hörtest du nichts, Lionel?“

„Die Sonne sinkt - es ist der Wind, der von der Küste her durch das Land streicht. Bald werde ich aufbrechen müssen.“

„O nicht so, mein Geliebter - noch ist das Ende der Siesta fern. - Sobald wir dann Madras verlassen haben, suche dir Urlaub zu verschaffen . Da alles im Frieden ist, wird es dir leicht werden. Du folgst uns sogleich nach Kalkutta und Lucknow, ohne dich jedoch Sir Mallingham zu zeigen. In Bithur, der Residenz des Nena, findest du Nachricht von mir. Ich werde es möglich machen, in Lucknow oder Khanpur zurückzubleiben, wenn der Baronet nach Delhi weiterreist. Dann bin ich frei und dein - wir entfliehen mit Margarethes Hilfe . . .“

„Aber wohin . . .?“

„Oh, sollte die Erde nicht Raum haben für drei Wesen, die nichts anderes wollen, als nur einander gehören? - Laß uns nach einem der glücklichen Täler Kaschmirs, nach Isle de France gehen, nach Amerika, wohin Englands Macht nicht reicht! - Gold öffnet alle Wege, und mit Gold werden wir selbst in Europa ein freies und sicheres Asyl finden. - Das Wie und Wohin ist deine Sache, Lionel!“

„Helene, hast du auch alle Opfer wohl überlegt, die du mir bringen willst?“

„Böser Mann, du liebst mich nicht! - Was weiß eine Frau von Opfern, wenn sie liebt? - Soll Eduard noch länger den Namen des Verhaßten tragen? Meinst du, du allein könntest allen Gefahren, der glühenden Sonne dieses Himmels, dem Fieber und dem Tode Trotz bieten, um in meinen Armen zu sein?“

Er bedeckte sie mit Küssen. „Ich will! - Alles für alles, Weib meiner Liebe! - - 

Das Weinen des erwachten Kindes störte ihren nicht endenden Abschied.

„Mama! Mama! Das häßliche Tier - o Mama - ich fürchte mich!“

Die junge Frau riß die Vorhänge des Ruhebettes auseinander - 

Der kleine Knabe hatte sich in seinem leichten Röckchen bis in die Mitte des Gemachs gewälzt und kniete dort auf der Matte, die Arme furchtsam abwehrend gegen ein Fenster gerichtet, dessen Markise die Lady vorhin geöffnet hatte, um nach dem Geliebten auszuschauen.

In dem Rahmen bewegte sich eine widerliche Ungestalt - zwei stechende Augen schossen grünliche Blitze auf das arme Kind, ein weit geöffneter Rachen mit zwei Reihen spitzer

Zähne, eine zuckende, gespaltene Zunge - an dieses entsetzliche Haupt ein langer, braun und gelb gemusterter, metallisch schimmernder Körper, fast bis hin zum Stamm der nächsten Palme gedehnt - - -

Ein gräßlicher Aufschrei. Die Mutter warf sich von dem Lager herab in einer einzigen raschen Bewegung bis in die Mitte des Gemachs zu ihrem Kind. Sie umschlang es und fiel ohnmächtig mit ihm zu Boden.

„Die Tigerschlange!“

Es war der Ruf, den der Ryot zitternd dem Derwisch zugestammelt, der Ruf, den Zelima entsetzt zu den Füßen des eifersüchtigen, rachedürstenden Gatten ausgestoßen hatte. - -

Ein Pulverblitz - ein schwacher Knall - ein scharfes unheilverkündendes Zischen - - -

Die Tigerschlange

Der Kopf der Riesenschlange fuhr erschreckt zurück vor dem Schuß aus dem Rahmen des Fensters. Diesen kurzen Augenblick benutzte Eglinton, den Rolladen zuzuwerfen. Dann sprang er zu den übrigen Fenstern und tat ein Gleiches.

Man hörte die Schlange draußen auf - und niederstreifen und rund um das kleine Gebäude hin und her gleiten. Die Kugel des Revolvers hatte sie offenbar nicht getroffen. Doch fand das Tier an der glatten, runden und gewölbten Außenseite des Pavillons keinen Halt.

Jetzt wandte sich Lionel Eglinton zu der Geliebten, trug sie auf das Ruhebett, setzte das Kind neben sie und warf sich auf einen Stuhl, um über die Lage nachzudenken und einen Entschluß zu fassen.

Aber er fand keine Ruhe. Er sprang auf, untersuchte nochmals Fenster und Tür und prüfte seine kleine, unbedeutende Waffe.

Eglinton kannte zu wenig von der Natur und den Gewohnheiten des Tieres und überschätzte deshalb den Schrecken der Lage. Richtig aber ahnte er, daß sie sehr unangenehm werden konnte, wenn die Schlange sich nicht bald entfernte.

Man mußte dann kommen, die Lady zu suchen. Man würde zwar die Schlange vertreiben, aber es war dann nicht mehr möglich zu entfliehen, und man würde ihn im Pavillon Helenes finden.

Welche Entschuldigung, welche Ausrede für seine Rückkehr konnte er anführen?

Armer Tor - wenn es nur das gewesen wäre, eine gesellschaftliche Lüge zu erfinden.

Er war jetzt ruhiger geworden; er bemühte sich, die Geliebte ins Leben zurückzurufen, und goß ihr Wasser ins Gesicht.

Hätte er gewußt, daß er wenige Stunden später jeden Tropfen dieses Wassers mit seinem Blut gern zurückgekauft hätte, er wäre sparsamer damit umgegangen.

Lady Helene schlug endlich die Augen auf. Ihr Blick, erst träumerisch, suchte bald mit Entsetzen umher.

„Um Gottes willen, Lionel, was ist geschehen? - Ich erinnere mich - welch furchtbarer Anblick! Was hat das zu bedeuten? Welche Gefahr bedroht uns?“ Sie preßte den blonden Lockenkopf ihres Knaben an die Brust.

„Beruhige dich, Helene, ich beschwöre dich - wir sind zunächst einmal in Sicherheit; aber nur Ruhe und Fassung können uns aus der Gefahr helfen. Ein unglücklicher Zufall muß eine der gefürchteten Riesenschlangen aus den unzugänglichen Wildnissen des Gebirges hinab in die Täler getrieben haben. Sie muß gereizt worden sein und war im Begriff, sich durch den geöffneten Rolladen in den Kiosk zu stürzen. - Gottes Hand hat uns gerettet durch die Stimme unseres Kindes. - Die Schlange lauert zwar noch draußen zwischen den Stämmen der Palmen, aber wenn sie hier keine Beute findet, so wird sie sich in kurzer Zeit einen andern Aufenthalt suchen.“

„Aber bis dahin? - Es können Stunden vergehen, und inzwischen wird man längst gekommen sein, mich zu suchen, und dich hier finden.“

Der Offizier blickte finster vor sich nieder. „Es sind noch vier Schüsse in diesem Revolver. Ich will versuchen, die Schlange zu vertreiben, oder mir wenigstens den Weg zu bahnen und Hilfe zu holen, wenn du nur den Mut haben willst, so lange allein zu bleiben.“

„Um Gottes willen - bist du wahnsinnig? - Ich sterbe, wenn du gehst.“

„So laß uns ausharren und auf Gott vertrauen.“ Die junge Frau sah, die Hände gefaltet, starr vor sich hin. „Auf Gott! - Ist es nicht seine Strafe, daß er dies Ungeheuer gesandt hat?“

Ein tiefes Weh durchzuckte das Herz Eglintons. „Ja, das ist die Schuld der Sünde, zu der ich dich verleitete. Arme Helene! - Durch mich wirst du verderben, - oh, du hättest glücklich und geehrt leben können! - Ich bin ein Elender, der Vernichtung dem bringt, das er am meisten

geliebt hat auf der Welt.“

Sie flog an seinen Hals ; sie preßte ihr tränennasses Gesicht an das seine. „Ach verzeih mir, Lionel! - Ich hatte so viel Mut, wollte mit dir über Berge und Meere fliehen, um dich endlich ganz zu besitzen - und bei der ersten Gefahr konnte ich so kleinmütig sein? Nur daß sie in so häßlicher Gestalt kam, daß sie unser Kind bedrohte, das machte mich einen Augenblick schwach. Nicht du bist der Schuldige - ich war es, die dich hierher rief. Ich will treu zu dir halten in Not und Tod, wenngleich uns das Schlimmste geschehen sollte, wir wollen mutig und fest sein. Fallen wir dem Ungeheuer zum Opfer, so sterben wir drei zusammen, und Gott hat uns für ewig vereint. Kommt er, der sich meinen Gemahl nennt, entdeckt er, was er endlich erfahren muß - nun, so will ich mutig vor ihn hintreten und sagen: Dein ist die Schuld, nicht unser. Mit deinem Geld glaubtest du, Liebe erkaufen und Herzen trennen zu können - tröste dich mit deinem Gold und laß uns fern von dir dich bedauern!"

Sie legten das Kind auf das Ruhebett und bedeckten es mit den Vorhängen. Dann traten sie Arm in Arm an einen der Rolläden und lauschten hinaus nach dem Feind.

Die Spalten der Rolläden gewährten Raum genug, um die Schlange zu beobachten.

Jetzt erst verstand der Offizier die Furcht der Eingeborenen vor dieser Bestie.

Die Schlange hatte sich auf eine der höchsten und stärksten Palmen etwas dreißig Schritt von dem Pavillon zurückgezogen. Dieser mächtige, zähe Stamm schüttelte sich unter ihren unaufhörlichen Bewegungen, als würde er von einem Orkan gepeitscht. Die Tigerschlange wand sich wie eine Schraube um ihn, fuhr bald in die Höhe bis in seine schwanke Blätterkrone, die sich mit ihrer Last zur Erde zu beugen schien, dann schnellte sie ebenso rasch zu Boden, wand ihren geschuppten Körper um den Stamm und streckte nur den Kopf züngelnd hervor.

Im Sonnenschein glänzten ihre Farben auf das prächtigste. Der Kopf war platt und lang und öffnete einen Rachen, der sich erschreckend weit spalten konnte und aus dem fast alle Sekunden die an der Spitze sich teilende Zunge wie ein Blitz herausfuhr. Die feuriggrün leuchtenden Augen erweiterten sich und zogen sich zusammen.

Das Ungeheuer, wenn es ausgestreckt in die Luft schnellte oder auf dem Boden lag, schien über sechs Meter zu messen. Der scheußliche Anblick drohte allen Mut der zarten jungen Frau zu zerbrechen; sie zitterte wie im Fieber. Aber nach und nach überwand sie die Schwäche und schaute zuletzt fest auf die Windungen der Schlange.

Sie setzten sich beide nieder zu einer Betrachtung ihrer Lage und der Mittel, sich zu befreien.

Aber sie besaßen, wie sie meinten, keine Mittel. Die Hilfe konnte ihnen nur von außen kommen - und eine solche Hilfe war ihr Verderben. Wohin ihr Blick sich auch wandte - Tod oder Schmach.

Bei allem Mut, bei aller Bereitschaft, sein Leben zu opfern, sah Eglinton ein, daß ein Verlassen des Pavillons unvermeidlich einen Kampf herbeiführen mußte, ohne etwas zur Rettung der Geliebten beizutragen, ja, daß es die Lage der schwachen Frau nur verschlimmern würde. Er schlug vor, die ihm noch übriggebliebenen Schüsse des Revolvers gegen die Schlange zu versuchen, wenn sie in die Nähe des Pavillons käme. Aber er selber begriff, wie schwer es sein würde, bei den schnellen Bewegungen des Ungetüms den Kopf, den einzig empfindlichen Teil, zu treffen.

Der Knall der Schüsse konnte außerdem früher als nötig seine Anwesenheit verraten.

So blieb denn nur das geduldige Abwarten und Ausharren.

Nachdem sie zu dieser Überzeugung gekommen waren, nahmen beide wieder ihren Beobachtungsposten an den Fenstern ein; die Lady gegen Norden, Lionel gegen Süden. Die Tür hatten sie mit allem schweren Gerät des Gemachs verrammelt.

Plötzlich stießen beide einen Schrei aus.

Zwischen den Lianen, den Geranien und Oleanderbüschen, die das Tamarindenwäldchen säumten, erschienen auf beiden Seiten Menschen.

Nach Süden wurden der Fakir und Caulathy Mudaly, der Ryot, sichtbar, auf der anderen Seite nahten der Baronet, Zelima, das Hindumädchen, die Marquise und mehrere Diener.

Sie mochten etwa zweihundert Schritt von dem Pavillon entfernt sein.

Deutlich erkannte die Lady die Gestalten. Sie sah das Händeringen ihrer jungen Dienerin, die furchtsamen Gebärden der Diener, die eiligst hinter den Tamarindenstämmen verschwanden, endlich die Flucht ihrer Gesellschafterin beim Anblick des Ungeheuers.

Nur Sir Lytton Mallingham blieb wohl zwei Minuten lang zwischen den Bäumen stehen. Er trat sogar zwei Schritte vor, die Arme über die Brust gekreuzt, die Augen auf den gefährlichen Feind gerichtet.

Die Entfernung war zu groß, als daß man seine Gesichtszüge hätte beobachten können. Nur die ungewohnt energische Haltung des Baronets angesichts der Gefahr fiel Helene auf.

Der Baronet trat zurück; seine hagere Gestalt verschwand zwischen den Stämmen.

Auch der Derwisch und sein Gefährte, der Ryot, waren auf der andern Seite in den Schutz des Gehölzes zurückgekehrt.

Die beiden Unglücklichen im Pavillon sahen sich an. Mit stockenden Worten verkündeten beide einander, was sie gesehen hatten.

Die Entdeckung Lionel Eglintons im Pavillon bei Lady Helene war jetzt unvermeidlich.

Ihre Hände umschlossen sich fest - jetzt war es entschieden, jetzt galt es offenen Kampf und Widerstand.

Leise weinte das Kind.

Der Baronet wandte sich ab von dem Anblick, den der belagerte Pavillon bot, und kehrte in die Tiefe des Wäldchens zurück.

Nur Zelima, die Tochter des Ryot, und Burton, der Verwalter, der mit den Dienern herbeigestürzt und außer dem Baronet der einzige anwesende Europäer war, hatten es gewagt, in seiner Nähe zu bleiben.

„Goddam, Mylord“, sagte Burton, „das ist eine böse Geschichte! - Seit ich die Ehre habe, Ihr Gut zu verwalten, ist ein so scheußliches Tier noch nicht in die Niederungen gekommen. Man sagt, daß die Riesenschlangen sich nur in den undurchdringlichsten Teilen des Gebirges aufhalten, und der Teufel selbst muß die Bestie hierher geführt haben.

Ich hoffe, daß Mylady und der junge Lord in dem Pavillon sicher sind. Das Scheusal könnte in seiner Wut wohl drei Menschen nacheinander erdrosseln!“

Der Nabob sah ihn mit durchbohrendem Blick an. „Drei Menschen? - Was wissen Sie von drei Menschen, Burton? - Wie sollen drei Menschen in den Pavillon kommen?“

„Ei, Mylord - ich meinte nur so! - Es könnte indes nichts schaden, wenn Mylady einen tüchtigen Mann zu ihrem Beistand in jener schwachen Baracke hätte. Wie gesagt, es fragt sich nur zunächst, ob das Unglück nicht schon geschehen ist.“

„Die Herrin ist mit dem kleinen Sahib noch unverletzt in dem goldenen Haus“, erklärte Zelima.

Der Baronet wandte sich ihr rasch zu. „Woher weißt du das?“

„Siehe selbst, Sahib - die Rolläden sind geschlossen. Als ich von dem Pavillon ging und die Herrin mir unter den Tamarinden zu warten befahl, war das Fenster, das hierhergeht, geöffnet.“

Der Rat starrte finster vor sich hin, ohne eine Antwort zu geben.

Sie waren jetzt bis zu der Stelle gekommen, wo die Marquise bei der Flucht vor dem schrecklichen Anblick zusammengebrochen war und unter dem Beistand einiger Dienerinnen sich wieder erholt hatte.

„O Sir, das entsetzliche Unglück! - Die arme Frau - so schrecklich das unvorsichtige Verweilen zu büßen! - Unser armer Master Eduard, der liebe Knabe - Und am Ende auch Eglinton -“

Der Rat faßte sie am Arm. „Schweigen Sie!“ befahl er. „Noch sind jene da drin mein Weib und mein Sohn.“

Er wandte sich zu dem Verwalter. Auf seinem Antlitz malte sich der Seelenkampf der Vaterliebe mit der Eifersucht.

„Lassen Sie sofort alle Gewehre hierherbringen und das ganze Dorf aufbieten! - Vielleicht, daß wir mit Lärm die Schlange verscheuchen. - Wir müssen Mylady durch irgendein Zeichen in Kenntnis setzen, daß Hilfe in der Nähe ist.“

Ohne auf seine Umgebung weiter zu achten, ging er nach dem Saum des Wäldchens zurück und feuerte dort die beiden Pistolen ab.

Unterdes waren von allen Seiten die Dorfbewohner herbeigeeilt. Alles aber hielt sich in vorsichtiger Entfernung von der Gefahr.

Die übertriebene Angst, die die Einheimischen vor dem Python, der Tigerschlange, hatten, schien jede Kraft, jeden Gedanken eines Angriffs in ihnen zu ersticken.

Man schleppte herbei, was an Waffen auf dem Bangalo und in dem Dorf zu finden war, aber es war wenig genug. Außer ein paar alten unbrauchbaren Luntenflinten der Eingeborenen waren nur zwei leichte Jagdgewehre vorhanden. Die Jäger hatten sämtliche Büchsen mit sich fortgenommen.

Nun kamen auch der Derwisch und sein Wirt herbei. Der Ryot litt noch unter der grausamen Folter im Annundal; aber er benahm sich lahmer und kränker, als er war, weil er die Aufforderung, die Jäger zu begleiten, unter dem Vorwand seines Krankseins abgelehnt hatte.

Auf den Befehl des Baronets zündete man an einigen Stellen große Feuer an, um die Schlange zu erschrecken und zum Rückzug zu bewegen und um sie abzuhalten, sich auf diese Seite zu stürzen.

Trotz aller Mühe war es dem Baronet nicht gelungen, einen Kreis von Wachen um den offenen Raum zu ziehen. Die Bauern und Diener verweigerten den Gehorsam und hätten weit eher die Strafe des Annundals oder der Kittie erduldet, als dem Ungeheuer gegenüber Posten zu stehen.

Es waren jetzt wohl an zwei Stunden vergangen. Der Abend begann sich rasch über die Hügel niederzusenken. Man hatte verschiedene Gewehrsalven auf das Ungetüm abgefeuert. Die Hindu hatten auf das Gebot ihres Herrn mit allen möglichen Gegenständen einen schauderhaften Lärm erhoben; aber der Python hatte sich um den Lärm und um die aus großer Entfernung hastig abgeschossenen Kugeln wenig gekümmert, und wenn er nur eine verdächtige Bewegung machte, so stürzte die feige Menge davon.

An den Stamm einer Tamarinde gelehnt, stand der rücksichtslose Gewalthaber, dessen Wink Millionen armer Menschen beherrschte, und schaute finster und hilflos hinüber nach dem Pavillon, dessen Formen in dem Schatten des Abends verschwammen. Seine Hand hielt ein Fernrohr, durch das er von Zeit zu Zeit nach dem Gebäude blickte, das alles barg, was er liebte oder zu lieben glaubte.

Der Verwalter war knechtisch dienstfertig zur Seite des Nabobs.

„Mylord“, sagte er, „diese Leute behaupten, daß die Riesenschlange tage- und wochenlang auf dem Fleck zuzubringen pflegt, den sie einmal zu ihrem Aufenthalt gewählt hat. Es fehlt uns an Männern, sie zu vertreiben. Soll ich nicht lieber einen Eilboten den Gentlemen nachsenden, die diesen Morgen zur Jagd aufgebrochen sind, oder dem Havildar und seinen Sepoys, die nach den Dörfern am Meer abzogen?“

Der Baronet erwachte aus seiner Dumpfheit. „Sie haben recht, Burton. - Der Rat ist gut; wir hätten es längst tun sollen. Senden Sie einen Boten auf dem besten Pferd an Major Maldigri und die Offiziere, sie um die schnellste Rückkehr zu bitten . Ein anderer soll dem Steuereinnehmer und seinen Sepoys folgen. Eilen Sie, versprechen Sie Geld, alles, was Sie wollen - nur schnell!“

Burton erteilte einem der Hindudiener den Auftrag, den Jägern zu folgen. Ein Pferd war zur Stelle, und der Diener jagte davon.

Niemand achtete darauf, daß der Fakir sich zu seinem Wirt beugte und ihm einige Worte zuflüsterte. Caulathy Mudaly verschwand sogleich.

„Ich will selber gehen und das schnellste Pferd satteln“, erklärte der Verwalter. „Es sind noch Diener im Bangalo, und ich werde den geschicktesten aussuchen.“

Der Rat nickte schweigend Zustimmung; der Verwalter eilte nach dem Landhaus.

Er hatte jedoch noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte.

„Hat es Jack Slingsby so eilig, die Befehle seines harten Gebieters auszuführen?“ fragte ihn eine fremde Stimme im Hindostani.

Der Mann erschrak. „Hölle und Teufel. Wer ist es, der mich seit drei Tagen in diesem Land zum zweitenmal an den verfluchten Namen erinnert?“ Seine Hand fuhr nach dem Gürtel, als suche sie dort eine Waffe. Sein Auge maß die Gestalt, die ihm in den Weg getreten war, und erkannte mit Erstaunen den indischen Fakir.

„Also du bist es, bettelnder Schurke, der dem Weibsbild diesen Namen zuflüsterte? - Was weißt du davon? -Was willst du von mir? - Sprich, oder ich erwürge dich!“

„Wenn du Jack Slingsby bist, den man im Land der Faringi den schönen Jack nannte“, fuhr der andere ruhig fort, „so habe ich einen Auftrag für dich!“

„Hund von einem Hindu! - Ob ich den Namen kenne oder nicht, das kann dir gleich sein. - Sage deinen Auftrag und von wem er kommt!“

„Du bist im Begriff, den Soldaten des Steuereinnehmers einen Boten nachzusenden, um sie zurückzuholen?“

„Das siehst du, Bursche!“

„Wohl! - Du wirst es unterlassen!“

„Wer - ich? Ich wollte den sehen - - „

„Es ist deine Sache, Freund! - Wenn ein Mann zurückkehrt, so wird der Havildar sofort benachrichtigt werden, daß Burton, der Verwalter, vor drei Jahren aus Botany-Bay mit fünf anderen Deportierten zum zweitenmal entsprungen ist und ein Preis von hundert Pfund auf seinem Kopf steht, da er zu zwanzig Jahren in den Bergwerken verurteilt war.“

„Damned! Wer bist du, Verräter?“

„Ein armer Fakir, wie du siehst, der im Auftrag eines Mächtigeren handelt. Wallah! Es ist unser Schicksal, uns zu fügen in das, was wir nicht ändern können. Tue es, und niemand wird dich in deinem Amt stören!“

Der schöne Jack, der kurz nach den Ereignissen in London wieder ergriffene und deportierte Verbrecher, der sich bei seiner zweiten Flucht nicht wieder nach Europa gewagt hatte, murmelte einige unverständliche Worte vor sich hin. „Wenn ich’s auch wollte - es könnte ebensogut Verdacht erregen, den Befehl des Baronets nicht auszuführen“, sagte er unentschlossen.

„Törichter Faringi, du brauchst deinem Boten nur eine falsche Richtung anzugeben, oder zu sagen, du hättest ihn abgeschickt. Bist du ein so geringer Lügner in deinem Gewerbe?“

„Und bin ich deines Schweigens sicher, wenn ich tue, was du willst?“

„Ich verlasse morgen, wenn die Sache dort oben“ - der Derwisch wies nach dem Palmenhügel - „entschieden ist, diese Gegend. - Ich gelobe es dir bei Allah!“

Der ehemalige Londoner Verbrecher bedachte sich einen Augenblick. „Gut - ich will dein Verlangen erfüllen. - Was kümmert es mich im Grunde, ob die Schlange die Lady und ihre Krabbe tötet!“ Auf englisch setzte er, sich abwendend, hinzu: „Gott verdamm mich! Der Kerl hat mich wahrhaftig ins Bockshorn gejagt - ich habe keinen ähnlichen Schrecken gehabt seit der Nacht, wo ich die Leiche in der Cleveland-Street stahl und die schöne Lady in der Mount-Street vor mir sah. - Am besten, ich versuche, ihn stumm zu machen, wie sie war.“

Er steckte die Hand in die Tasche und kehrte sich dem alten Fakir zu, entschlossen, ein neues Verbrechen für seine Sicherheit zu begehen. Aber ehe er noch die geringste Bewegung machen konnte, fühlte er sich gepackt und zu Boden geschleudert.

Das Knie des Fakirs drückte auf seine Brust. Sein eigener Dolch funkelte zum Stoß erhoben über ihm. Zwei durchbohrende Augen bewachten jede seiner Bewegungen. Das ganze Äußere des indischen Bettlers schien sich mit einem Schlag verändert zu haben.

„Keinen Laut!“ sagte eine klare, feste Stimme in gutem Englisch. „Oder du bist des Todes, Bursche!“

Der Überwundene ächzte unter der gewaltigen Faust seines Siegers und schnappte nach Luft.

Die Hand, die an seiner Kehle lag, lockerte sich. „Antworte jetzt auf meine Fragen“, befahl der seltsame Fakir, „aber rasch und wahrheitsgetreu! Es soll dir nichts geschehen für vergangene Taten, welcher Art sie auch sein mögen. Vergiß nicht, daß du das Brandmal der Deportierten von Botany-Bay trägst, und daß es in Indien wie in England Leute gibt, die sich dafür interessieren! - Also sei vernünftig - beim geringsten Versuch einer Lüge sitzt dir dieses Messer in der Kehle.“

Das Gesicht des ehemaligen Gentlemanspitzbuben, des Helden aller Damen der Verbrecherbevölkerung Londons, färbte sich blaurot. Er hatte alle Energie verloren und ergab sich in das Unvermeidliche; er fühlte, daß jeder Widerstand hier vergeblich wäre.

Unwillkürlich folgte er den alten prahlerischen Gewohnheiten und stammelte: „Lassen Sie mir Luft, Sir, und behandeln Sie mich als Gentleman! Sie sind ein Engländer, wie ich vermute, obschon ich Ihr Interesse an längst vergangenen Geschichten nicht begreife. Und wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß ich keinerlei Schaden davon haben soll, will ich alles aufrichtig sagen, was Sie verlangen und was ich weiß.“

Der Fakir erleichterte noch mehr den Druck, vernachlässigte aber nicht die Vorsicht.

„Du sprachst von einem Leichendiebstahl in der Cleveland-Straße. Wer war die Leiche?“

„Die eines reichen Inders, wie ich später hörte. Eigentlich war nicht ich, sondern Hampton, der Burker, der Dieb. Es war ein großes Gerede und Gesuche darum, aber die Sache kam nie heraus.“

„War der Diebstahl des Toten eure eigentliche Absicht bei dem Einbruch?“

„Nein, Sir, es geschah bloß aus Zufall und Mutwillen.“

„Und was wolltest du in der Wohnung? - Ich weiß, daß Kostbarkeiten damals nicht geraubt worden sind.“

Diese Kenntnis der Sache machte Burton-Slingsby noch kleinlauter. „Ich stahl gewisse Papiere, die sich dort befanden - ein Portefeuille.“

„Für dich?“

„Nein, Sir - im Auftrag eines Dritten.“

„Wer war dieser Dritte?“

„Eine Dame, Sir - aber ich versprach auf meine Ehre, sie nicht zu verraten.“

„Das Ehrenwort eines Spitzbuben“, sagte der Fremde verächtlich. „Wer war die Dame? - Sprich, oder ich werde dich reden machen!“

„Sie ist nicht mehr am Leben. - Ihren Namen sagte sie mir nicht, obschon ich ihn später in den Zeitungen las. Ich mußte ihr das Portefeuille nach ihrer Villa im Hydepark an der Mount-Street bringen und tat es als Gentleman. Sie war eine Schönheit, die einen Mann wohl in Flammen zu setzen vermochte, aber sie hatte auch ein verdammt hübsches Kammerkätzchen, mit dem ich eine Stunde verplauderte.“

„So warst du der Mörder der Lady Georga Savelli? - Gestehe, Bube!“ herrschte der Fremde den Verbrecher an und hob den Dolch zum Stoß.

„Um Gottes willen, Sir - gedenken Sie Ihres Wortes! Bei allem, was einem Kerl, wie ich bin, heilig sein kann: ich schwöre Ihnen, ich tat der Lady kein Leid an, obwohl ich einen Augenblick große Lust dazu hatte. Sie war schon eine Sünde wert, Herr. - Man hat den wahren Mörder ja entdeckt und verurteilt. Es war ein vornehmer Liebhaber, ein Parlamentsmitglied; er wurde deportiert, noch früher als ich. Man hätte ihn aufknüpfen müssen, wenn die Vornehmen nicht untereinander zusammenhielten.“

„Aber ich hörte deine Worte, Lügner! Ich hörte dich murmeln von der Ermordeten!“ Wiederum zuckte die Hand mit dem Dolch zum Stoß empor.

„Halten Sie ein, Sir! Auf meine Ehre - meine Hände sind rein von diesem Verbrechen. - Ich gestehe es - ich schlich mich in der gleichen Nacht noch in ihr Schlafzimmer, um nötigenfalls Gewalt gegen sie zu gebrauchen. Sie war ein wundervolles Weib, Sir, und ihre Reize hatten meine Sinne bis zum Rasendwerden entflammt, aber, was ich sah, kühlte mein Blut für Jahre ab.“

„Und du sahst?“

„Ich sah die Lady als Leiche - erwürgt, mit gräßlich hervorgequollenen Augen und zusammengepreßtem Mund. So lag sie auf ihrem seidenen Bett. Der schurkische Mörder - Gott verdamme ihn! - war mir zuvorgekommen. - Das kommt von den verfluchten Tändeleien mit Kammermädchen!“

Der Fakir wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn; sein sehniger Körper zitterte vor Erregung.

„Aber die Papiere, die du der Lady brachtest?“

„Ich weiß nichts davon - ich kümmerte mich wenig darum, sondern rannte, als hätte ich den Teufel gesehen. Anfangs hielt ich einen Kameraden, einen Hehler aus Whitechapel, für den Täter, bis sie später den rechten ermittelten.“

„Das, was du mir sagst, ist alles - ist wahr?“

„Bei meiner armen Seele, Sir, wenn ich eine habe. So wahr ich seit zwei Jahren bemüht bin, ein ehrlicher Mann zu werden! - Aber nun, Sir, lassen Sie mich frei! - Sie wissen jetzt alles, was ich weiß und was mich an den Galgen bringen kann.“

Der Fakir stand auf. „Geh“, sagte er, „und bedenke, daß du meinen Worten unbedingt zu gehorchen hast, wenn du nicht Verderben über dich selber bringen willst.“

Langsam schritt er davon.

Burton schüttelte sich. „Der Henker hole den Burschen“, brummte er, „aber es war nichts zu machen gegen ihn! Er hat eine Faust wie von Eisen, und sie hätte mich kaltgemacht, wenn ich mich gewehrt hätte. Ist mir doch, als hätte ich diese Stimme schon gehört; kann mich nur nicht besinnen, wo! - Einerlei, es wird sein Vorteil so gut sein wie der meine, zu schweigen.“

Mit dieser Überlegung ging er zu seinem Herrn zurück, um ihm die Nachricht zu bringen, daß er dem Steuereinnehmer und seiner Begleitung einen Eilboten hinterhergesandt habe.

Der Rat hatte die Ältesten des Dorfes um sich versammelt und sie um die Gewohnheiten der Schlange und die beste Art befragt, sie anzugreifen. Alle wußten Schreckliches genug zu erzählen, niemand aber fand zweckmäßigen Rat. Als der einzige, der einen Vorschlag zu geben vermochte und der mit den Riesenschlangen schon selbst auf seinen Jagdzügen zu tun gehabt hätte, wurde Caulathy Mudaly, der freie Ryot, bezeichnet.

Man hatte nach ihm gesandt, aber er war verschwunden.

So verging die Nacht, gräßlich den Eingeschlossenen im Pavillon, aber gewiß ebenso bitter, ebenso furchtbar dem Gatten und Vater, dem zwischen tödlichem Verlust und Betrogensein die Wahl blieb.

Als die erste Morgendämmerung die Spitzen der Palmen erleuchtete, rief der Baronet nochmals seine Diener herbei, um sie durch Überredung und Angebote zu einem gemeinsamen Angriff zu bewegen. Aber die Furcht vor der Schlange, die sich jetzt um den Fuß einer Kokospalme gewunden hatte, war die gleiche geblieben, und jedem war das Leben lieber als Gold und anderes Besitztum.

In die fruchtlosen Bitten und Befehle des Nabobs scholl die Stimme des Verwalters von der vorderen Baumreihe:

„Ein Zeichen! Ein Zeichen! - Mylady lebt und gibt uns ein Zeichen!“

In der Tat sah man aus den von einem vergoldeten Eisengitter gebildeten Öffnungen des obersten Doppeldaches eine Stange mit einem Tuch daran sich vorstrecken.

Aber das konnte nicht allein bedeuten, daß die Bedrohten noch am Leben waren. Es konnte auch ein dringender Ruf um Hilfe, ein letzter Notschrei von Sterbenden sein.

Der Baronet riß dem Verwalter die Doppelflinte aus der Hand. Er war entschlossen, allein den Versuch zur Rettung der Seinen zu machen und den Kampf mit der Schlange zu wagen.

Jedoch eine Szene, die sich in diesem Augenblick ereignete, hemmte seinen Fuß.

Der Python schien jetzt die hin und her bewegte Stange mit dem wehenden Fähnchen zu bemerken. Er hielt es für etwas Lebendiges, das ihn von neuem reizte, schnellte darauf zu und wand seinen langen Schuppenleib um das Dach. Man sah, wie das Fähnchen in den Ringen zerbrach und wie der aufgesperrte Rachen an dem Gitterwerk des Daches entlang fuhr, das aber zu breit und glatt war, um dem Körper einen Angriffspunkt zu bieten.

In diesen entsetzlichen Sekunden hörte man von dem Pavillon her den schwachen Knall eines Schusses - dann einen zweiten - einen dritten.

Der Baronet blieb stehen. Sein von Nachtwachen und bösen Gedanken gedunsenes Gesicht überzog Totenblässe; er mußte sich auf das Gewehr stützen.

Einen tiefen Atemzug lang verharrte er wie eine Statue. Dann warf er das Gewehr über die Schulter, wandte sich und kehrte nach dem sicheren Gehölz zurück. „Es ist nichts zu machen“, sagte er mit eisiger Ruhe. „Wir müssen die Lady ihrem Schicksal überlassen. Mylady hat zum Glück wenigstens Waffen im Kiosk und versteht sie zu gebrauchen.“

Der Baronet wußte jetzt, daß sich sein Nebenbuhler im Pavillon bei Gattin und Kind befand, daß er selber ein schmählich Betrogener war . . .

Ein anderes Geschehnis hätte ohnedies seinen Zweifel zerstören müssen.

Den Abhang eines entfernten Hügels herab, aus dem Schatten mächtiger Tiekbäume, kam ein Inder, am Zügel hinter sich ein Pferd.

Als er sich näherte, erkannte man in ihm den Ryot Caulathy Mudaly, in dem Pferd aber Rookeby, den Renner des Leutnants Eglinton.

Der Baronet erwartete stumm das Herabkommen des Mannes. Er hatte die Augen abgewandt und bemerkte nicht, wie der Ryot und der Fakir einen Blick wechselten.

Erst als der Mann dicht vor ihm stand und seinen demütigen Gruß aussprach, wandte der Baronet ihm die Augen wieder zu.

„Du bist der Ryot Caulathy Mudaly?“

„Ja, Sahib. - Dein Gedächtnis ist dir nicht untreu geworden.“

„Wie kommst du zu diesem Pferd?“

„Ich fand es an der Quelle im Tal nach Mittag, als ich in dieser Nacht die Riesenschlange belauerte.“

„Es wird sich losgerissen oder seinen Reiter abgeworfen haben und in seinem Instinkt zurückgekehrt sein“, sagte hastig der Rat, in dem Bedürfnis der Scham, den Umstehenden eine natürliche Erklärung zu geben.

„Es ist möglich, Sahib“, bemerkte der Bauer, „aber ich fand es angebunden an einen Stamm.“

„Du verstehst dich auf die Jagd“, lenkte Sir Lytton ab, „wie man mir gesagt hat. Du bist der beste Jäger und Spürer dieser Gegend.“

„Ich habe einiges Geschick dafür, Sahib, und das geringe Feld, das ich besitze - oder besaß - ließ mir hinlänglich Zeit zur Jagd auf wilde Tiere, um meinen Nachbarn damit einen Dienst zu erweisen.“

„Hast du schon einmal die Riesenschlange eurer Wildnisse gejagt?“

„Ja, Sahib. Man stößt selten auf sie ; aber ich habe zwei Reihen ihrer Zähne als Zeichen guten Glückes in meiner Hütte hängen. Man sagt, daß ihr Besitz den Eigentümer vor körperlichem Schaden und vor Beraubung schütze. Ich habe zu meinem Nachteil gesehen, daß die Sprichwörter lügen.“

„Wenn du den Python zu jagen verstehst“, meinte der Baronet nach einigem Zaudern, ohne auf die Bemerkung des Ryot zu achten, „so gib uns die Mittel an, wie das Untier dort zu vertreiben ist.“

Der Jäger sah mit offenem Hohn zuerst nach der Schlange, die, von den Schüssen aus dem Pavillon erschreckt, sich wieder in die Büsche zurückgezogen hatte, und dann auf den Gebieter.

„In jenem Kiosk sind dein Weib und dein Kind?“

„Ja.“

„Und sie zu retten, soll ich die Schlange vertreiben?“

„Ja. - Fordere jede Belohnung, sie soll dir gewährt sein!“

„Es ist gefährlich, einer Schlange wie dieser entgegenzutreten“, meinte zögernd der Ryot. „Es gibt nur ein sicheres Mittel, sie zu besiegen. Und dieses Mittel - „

„Nenne es! - Fordere, was du willst!“

„Du hast mich hart behandelt, Sahib“, erwiderte ausweichend der Bauer. „Man sagt, daß in den heiligen Büchern der Christen vom Sohne Marias empfohlen wird, Gutes zu tun denen, die uns verfolgen. Aber die Lehre des Propheten weiß nichts davon und verlangt Auge um Auge, Zahn um Zahn.“

„Verschone mich mit deinen Sprüchen und warte nicht länger!“ befahl ungeduldig der Nabob. „Ich wiederhole dir, du sollst reich belohnt werden!“

„Du hast mir das Land genommen, das ich frei von meinem Vater besaß“, fuhr der Ryot fort. „Du sollst es zurückerhalten oder ein anderes!“

„Schau diese Gelenke an, Sahib - sie sind wund von den Knebeln deiner Diener.“

„Du sollst Gold haben für deine Schmerzen! – Man wird dir die Steuern erlassen! - Das Mittel, sage dein Mittel!“

Der Ryot lachte höhnisch auf.

„Es ist so einfach, daß deine Hand es greifen, das Auge eines Maulwurfs es sehen kann, stolzer Faringi. Warum seid ihr in dieses Land gekommen, wenn ihr nicht einmal wißt, eure Weiber und Kinder vor seinen Tieren zu schützen? - Was kümmert mich dein Blut, daß ich mein Leben dafür einsetzen sollte? - Behalte dein Gold - ich behalte mein Mittel!“

„Mensch - reize mich nicht!“

„Was sollte ich fürchten?“ fragte finster der Ryot. „Deine Martern? - Ich ertrage sie. - Mein Eigentum habe ich verloren, und wer bürgt mir dafür, daß du es mir bei nächster Gelegenheit nicht wieder nimmst? Ich habe mein eigen Fleisch und Blut leiden sehen unter den Händen deiner weißen Teufel, die ärger sind als die Tigerschlange dort! - Was sie den Deinen tut, ist nichts gegen den Jammer, den dieses Kind erduldete!“

Er zog den Kopf seiner Tochter an seine Brust.

„Erbarmen, Vater!“ flehte das Mädchen. „Die weiße Begum ist gut und hat mir Liebes erwiesen! - Rette sie vom Tod um meinetwillen!“

„Nein“, sagte der Mann hart. „Eher sollen sie mich in Stücke reißen. Diese Faringi mögen ernten, was sie gesät haben, und die Verzweiflung kennenlernen, wie ich sie fühlen mußte!“

Aber er täuschte sich. Burton, der sich des Widerspenstigen bemächtigen und ihm mit Folterwerkzeugen sein Wissen entreißen wollte, wurde von dem Baronet kalt abgewiesen.

„Lassen Sie den Mann!“ sagte er ruhig, gleich als habe er von dem Ryot nur zur Wahrung des äußeren Scheines Hilfe verlangt. „Ein jeder ist Herr seiner Geheimnisse. Das Gesetz gibt uns keine Macht, ihn zu zwingen, sein Leben für einen anderen in Gefahr zu bringen. Es bleibt uns, wie ich vorhin sagte, nichts zu tun, als Hilfe von einer anderen Seite oder das freiwillige Weichen der Schlange abzuwarten.“

Er setzte sich am Fuß des Baumes nieder und ließ sich zu essen bringen. Niemand durfte auf seinen Befehl Caulathy Mudaly belästigen, der in einiger Entfernung abgesondert am Boden kauerte. Er sprach allein mit dem Derwisch, der mit unveränderter Gleichgültigkeit die Szene beobachtet hatte. Die Sonne stieg empor, es wurde Mittag, und noch immer war keine Veränderung in der schrecklichen Lage eingetreten. Die Schlange zeigte sich in der brennenden Hitze träger und schien zu ruhen.

Im Innern des Pavillons hatte die Lady während der Nacht mit heldenmütiger Anstrengung ihre Fassung bewahrt. Der Knabe wurde immer unruhiger, Fieberhitze stellte sich bei ihm ein, und er begann zu phantasieren.

Mit dem Rest des Wassers und der Früchte, die ihnen während der letzten Stunden zur Nahrung gedient hatten, versuchten Vater und Mutter das unglückliche Kind zu laben. Aber die Glut des Fiebers nahm von Stunde zu Stunde zu. Die Stimme des Knaben wurde heiser, Stirn und Hände glühten! Die Mittel, Licht zu machen, fehlten ihnen.

So kam der Morgen, und mit ihm erwachte das Kind aus dem fieberhaften Schlummer zu neuen Schmerzen. Hand in Hand knieten die Eltern an seinem Lager; im Gebet vergaßen sie ihre eigene schreckliche Lage.

Der Knabe rief nach seinem Papa, nach seiner Wärterin ; er rief Namen und Worte, die den Eltern die Seele durchschnitten.

Der Blick Lionels ruhte auf dem bleichen Antlitz seiner Gefährtin. Das Kind verlangte zu trinken, aber Krug und Fruchtschale waren leer - verzweifelnd irrte das Auge der Mutter in allen Winkeln des kleinen Gemachs umher, um eine Labung für den leidenden Liebling zu finden.

„Es muß sein“, sagte Eglinton, „wir müssen auf jede Gefahr hin uns jenen Feiglingen draußen verständlich zu machen suchen und ihre Hilfe anrufen.“ Er brach die Vorhangstäbe des Ruhebettes ab, band sie zusammen und verfertigte daraus die Fahne, die der Verwalter zuerst ans dem Dach des Pavillons wehen sah.

Das Kind richtete sich plötzlich in wildem Schrecken auf und streckte seinen Arm nach der Decke.

„Zu Hilfe, Mama, zu Hilfe! - Da ist es wieder, das garstige französische Weib! - Ihre Augen brennen auf mich - sie will mich verschlingen!“

Das Naturgefühl des Kindes warf die beiden Schlangen zusammen, die sein Leben bedrohten. - Oben glühten die häßlichen Pupillen des Python.

„Hilfe! Rettung! Lionel! - Wir sind verloren!“

Der junge Offizier entlud zwei-, dreimal rasch hintereinander den Revolver, um den Feind zurückzuscheuchen.

„Barmherziger Gott! Luft! Luft!“

Die Unglückliche war neben dem Lager ihres phantasierenden Kindes zusammengesunken. Die Schlange verschwand.

So wurde es Mittag. Die Luft in dem Gemach war unerträglich heiß.

Der Knabe lag im Sterben. Die Angst vor der Schlange lähmte das kleine Herz. Selbst die Mutterliebe konnte sich darüber nicht mehr täuschen. Helenes Auge starrte wie das einer Irren . . . bald betete sie, bald brach sie in hysterische Krämpfe aus, bald streichelte sie die zuckenden Händchen und wischte den Todesschweiß von der Kinderstirn.

Draußen, im Tamarindenhain, schaukelte der betrogene Gatte in einer Hängematte; er hielt Siesta, ohne seinen Posten zu verlassen.

Er hatte mit seinem Wunsch nach eigenhändiger Rache abgeschlossen und die Vergeltung der glänzenden Bundesgenossin überlassen, die mit ihren Bewegungen Palmen manchmal wie im Sturm beugte. Es galt nur noch, über dem Geheimnis und der Ehre seines Namens zu wachen.

An der Wand kniete der Offizier - das Auge tränenleer - seine Kraft, sein Herz gebrochen!

„Lionel, zu Hilfe! – Er stirbt!“

Das erlöschende Auge des Knaben verlor die Starrheit der Fieberhitze und nahm einen lieblichen Ausdruck an. Er hob die kleinen Händchen nach denen der Eltern; ein Lächeln schwebte um den Mund ; das Köpfchen legte sich auf die Brust der Mutter. Ein leiser Schauer zitterte noch durch den zarten Körper; die Glieder wurden schwer und still.

Das Kind war tot.

Helene fuhr wie eine Wahnsinnige in die Höhe - ihr Jammerruf gellte durch die Mittagsstille. Dann stürzte sie auf den Geliebten zu, der wortlos an der Wand lehnte, und preßte seinen Arm.

„Er ist tot“, weinte sie, „das Licht unseres Lebens, die Hoffnung unserer Zukunft - und wir, wir sind seine Mörder! - Was sollen wir noch im Leben, da wir alles verloren haben? Nimm deine Waffe, Lionel, laß uns zusammen sterben!“

Sie faßte wild nach dem Pistol: er wehrte ihr mit schmerzlichem Lächeln.

„Zusammen, Helene, - aber nicht so! Nur eine Kugel noch steckt im Lauf; genug für den einen, zu wenig für uns beide. Gott selber wird mit uns ein Ende machen.“

„Ich fühle es!“ Sie sank an ihm nieder und krampfte die Hände über die Brust. „Bring mich zu unserm Kind, Lionel, daß ich neben ihm sterbe!“

Er trug sie nach dem Lager und öffnete dann auch den dritten Laden im vergeblichen Bemühen, den Zustrom frischer Luft zu vermehren. Er wehte ihr Kühlung zu und versuchte alles, das versiegende Leben zu stärken.

Bald erkannte er, daß auch die Geliebte vom gleichen Fieber ergriffen war, das sein Kind vernichtet hatte. Ihr Geist verschleierte sich. In süßen Worten erzählte sie vom Glück und Glanz ihrer Jugend, von ihrer Liebe zu ihm; dann wieder von dem Baronet, von den Stunden des Leidens und Widerstandes, als man sie zwang, den hartherzigen Mann zu heiraten. Mit Bildern lieblicher Träume von gestohlenen heimlich-köstlichen Liebesstunden mengte ihre Rede die Hoffnungen der Zukunft, malte häusliches Glück in einem stillen Tal von Kaschmir oder am Fuß der Alpen. Alle Gedanken von Leid, von Tod, von Gefahr waren von gütiger Hand fortgescheucht aus dieser schwergeprüften Seele.

Auch Lionel fühlte seine Kräfte schwinden. Die wilde Erregung und die Anstrengung des tollen Rittes suchten ihn in todesähnliche Erschlaffung zu senken.

Seine große Willenskraft kämpfte dagegen - Gebet und Verzweiflung rangen in seinem Herzen. Mehr als einmal wendete sich sein Blick, streckte sich die Hand eigensüchtig nach der Pistole, seine unerträglichen Leiden zu enden. -

Der Abend sank - zum zweitenmal stieg die kühlende Nacht auf den Hügel der Qual.

Fackelschein leuchtete durch das Tal den Weg hinauf zum Bangalo des Nabob. Eine dunkle Masse bewegte sich rasch vorwärts, der Trab eines mächtigen Elefanten, in dessen Hauda ein einzelner Mann saß; die Wärter des Tieres rannten fackeltragend zur Seite.

Auf dem gleichen Platz, von dem die Jäger zwei Morgen vorher ausgezogen waren, hielt der Mahaut, der Elefantenführer, sein Tier an, und Major Maldigri sprang aus der Hauda, ohne die Hilfe der Diener abzuwarten. Er eilte nach der Veranda, unter der ihm die Marquise und einige Diener entgegenkamen.

„Wo ist Leutnant Eglinton, Cousine?“ fragte er drängend. „Wissen Sie etwas von seinem Schicksal? - Er ist spurlos verschwunden von der Jagdgesellschaft. - Besorgnis um ihn hat mich zurückgetrieben.“

Sie zog ihn in einen Raum.

„So ist Ihnen der Bote nicht begegnet? - Sie wissen nicht, was geschehen ist?“

„Ich habe niemanden gesehen. Diesen Morgen, bereits über der Grenze von Haiderabad, verließ ich die Gesellschaft. - Aber antworten Sie mir, Marquise. was ist geschehen?“

„Wenn Sie klug sind, Signor“, flüsterte die Französin, „so können wir einen großen Schritt vorwärts auf dem Weg zu unserm Ziel tun. Sie wissen, welche Weisungen und Mitteilungen durch unbekannte Hand uns zugegangen sind. Auch der Derwisch scheint - „

„Was ist mit ihm?“

„Nun, er ist sicherlich ein Vertrauter. - Die Saat reift. Unsere Zeit naht.“

„Aber, Cousine, davon können wir nachher - „

„Geduld, mein Freund! - Sie kennen meine ehrgeizigen Pläne im Dienst unserer guten Sache. Nun - ein glücklicher Zufall ist mir zu Hilfe gekommen - lassen Sie ihn gewähren und den Dingen ihren Lauf, und ich bürge Ihnen dafür mit meinem Wort, daß, ehe sechs Monate vergehen, Ihre ergebenste Dienerin Lady Mallingham die Gattin eines der einflußreichsten Mitglieder des Geheimen Rates von Indien ist.“

„Aber ich verstehe Sie noch immer nicht. Erklären Sie mir ...“

„Eglinton ist Narr genug gewesen, gestern nachmittag hierher zurückzukehren zu einem Stelldichein mit der Lady. Alle drei - sie, der Liebhaber und das Kind - befinden sich dort oben im Kiosk auf dem Palmenhügel, und der Baronet weiß es.“

„Der Unvorsichtige! Ich fürchtete es! - Welch unglücklicher Zufall hat dem Rat das Geheimnis verraten? - Nun hält er die Zeugen seiner Schande eingesperrt und - „

„Das tat ein mächtigeres Wesen als er“, sagte sie mit Betonung.

„Ich begreife nicht, Madame."

„Die Tigerschlange!“

„Die Tigerschlange? Was soll das bedeuten?“

„Es bedeutet, Major - daß, während das Paar im Kiosk sich seinen verbotenen Freuden überließ, der Teufel in seiner Bosheit eine Riesenschlange gesandt hat, die den Liebespavillon belagert, bis der Herr Gemahl das Pärchen lebendig oder tot in Empfang nehmen kann!“

Maldigri fuhr erschrocken zurück. „Barmherziger Gott! - Seit mehr als dreißig Stunden sind die Unglücklichen dort eingeschlossen, und niemand ist ihnen zu Hilfe gekommen?“

„Soll der Baronet etwa für die Verkündung seiner Schande noch sein Leben wagen?“

„Keinen Augenblick darf das länger so bleiben! - Den Armen muß geholfen werden!“

Die Marquise hielt seine Hand. „Was wollen Sie tun, Major? - Was kümmern Sie jene Engländer? - Wollen Sie selber in überflüssigem Edelmut zerstören, was der Zufall so glücklich für unsere Zwecke gefügt hat? - Ich verbiete Ihnen, sich in die Sache zu mischen!“

Maldigri blickte sie kalt an. „Mein Leben, mein Dienst gehören unserem großen Werk gegen England - meine Ehre, mein Gefühl mir allein. Ich diene der Rache gegen England, aber das entbindet mich nicht der Menschenpflicht!“

Er eilte davon, riß Büchse und Jagdtasche aus der Hauda und sprang dem Palmenhügel zu.

Es ließ sich nicht erkennen, ob seine Ankunft dem Baronet, der noch immer apathisch auf dem gewählten Posten verweilte, angenehm oder widrig war. Er fragte, ob die Jagdgesellschaft mit ihm zurückgekehrt sei. Der Major erwiderte, daß nur er aus persönlicher Veranlassung umkehrte, bevor irgendeine Botschaft eingetroffen sei. Darauf erzählte Sir Lytton kurz das Unglück, das Gattin und Kind betroffen habe, und daß alle Versuche, die Schlange zu vertreiben, erfolglos geblieben wären.

Dennoch schien mit der Ankunft Maldigris neuer Mut in die Anwesenden zu fließen. Der Major erklärte, daß er sofort den Angriff gegen die Schlange unternehmen werde, wenn auch niemand ihm beizustehen wagen sollte. Mit kalter Ruhe, ohne eine Spur höherer Teilnahme, traf der Baronet Anstalten, ihn bei dem Angriff zu unterstützen.

Als der Major bis an den Rand des Gehölzes vorgedrungen war, um im hellen Schein des Vollmondes den gefährlichen Gegner zu beobachten, tauchte eine dunkle Gestalt an seiner Seite auf, und eine Hand legte sich auf seinen Arm.

Er erkannte erstaunt den Derwisch und den Ryot.

„Warum will der weiße Mann, der nicht zum grausamen Volk der Faringi gehört“, fragte die gedämpfte Stimme des Fakirs, „für Wesen aus dem verfluchten Stamm sein kostbares Leben wagen? Er möge sie dem Verderben überlassen, das Allah über sie verhängt hat. - Der dunkle Engel deckt schon seinen Fittich über sie.“

„Nimmermehr!“ antwortete Maldigri. „Das Weib mit dem Kind ist unschuldig an den Leiden deines Volkes, an den Grausamkeiten, die man den Indern antut. Christen- und Menschenpflicht gebieten, sie zu retten.“

„Mein weißer Bruder mit dem großen Herzen“, fuhr der Derwisch fort, „weiß nicht, daß jene nicht allein sind. Einer ist bei ihnen, der einen roten Rock trägt und zu seinen und unseren Feinden gehört.“

„Wer du auch sein magst, rätselhafter Mensch, - du bist ein Mensch und wirst menschlich fühlen. Ich weiß, daß drei Unglückliche auf unsere Hilfe warten und ohne uns verloren sind. Den jungen Offizier, der dort seinen Leichtsinn büßt, kenne ich; er ist ein wackerer Mann und verdient Hilfe.“

„Edelmut ist törichte Schwäche, wenn man auf Rache für ein unterdrücktes, mißhandeltes Volk sinnt“, erklärte der Derwisch eisig. „Denke an den Eid, den du auf Sankt Helena geleistet hast. Verderben über alles, was den Namen eines Faringi trägt!“

„Nicht über Weiber und Kinder“, entgegnete Major Maldigri. „Wer du auch seist, Spion oder Verschwörer - du sollst mich nicht hindern, nach meinem Gewissen zu handeln!“

Er wandte sich ab, der Derwisch hielt ihn zurück.

„So bist du fest entschlossen, gegen die Tigerschlange zu kämpfen?“

„So wahr ich ein Mann bin - ich werde es tun.“

„Dann ist es ein anderes. - Eine Stütze der guten Sache, wie du, darf nicht untergehen im Ringen mit einem häßlichen Getier um eines Eigensinns willen. - Tritt näher, Caulathy Mudaly.“

Der Ryot gehorchte.

„Du wirst die Schlange in die Hand der Feigen geben. Übe deine Kunst; der Prophet wird es wenden, wie es bestimmt ist vom Anfang der Welt.“

Der Bauer verneigte sich mürrisch, zum Zeichen des Gehorsams.

„Kehre zu den Faringi und seinen Dienern zurück“, befahl der Derwisch, „und verkünde ihnen, daß dieser beraubte und gemißhandelte Mann ihren Stolz durch seinen Witz beschämen wird . Geh - wir folgen dir sogleich!“

Der Major, unwillkürlich unter dem Einfluß des geheimnisvollen Bettlers, eilte zu dem Baronet zurück. Alle waren gespannt auf die Mittel, die der indische Jäger anwenden würde, um den furchtbaren Feind zu vertreiben oder zu besiegen.

Der Bauer befahl, das Feuer zu löschen und sich ruhig zu verhalten. Dann ließ er eine Ziege vom Bangalo herbeiholen.

Niemand ahnte, was er mit diesem Verlangen bezweckte; aber auf den Befehl des Baronets wurde alles, was Caulathy Mudaly verlangte, aufs eifrigste ausgeführt.

Die Ziege wurde gebracht. Der Derwisch nahm sie am Halsband. Sie folgte ihm willig an den Rand des Wäldchens. Dort hatte der Ryot die Hindu mit dem Befehl verteilt, das Tier zurückzutreiben, wenn es nach ihrer Seite ausbrechen wollte. Er selber führte die Ziege mit erstaunlicher Furchtlosigkeit in die Nähe des Kiosk. Hier ließ er sie plötzlich los. Sie stand angesichts der Schlange wie erstarrt, haben doch alle Tiere den Instinkt, vor einer Schlange sich nicht zu bewegen, da diese nur eine Beute faßt, die sie als lebendig erkennt.

„Was soll diese sinnlose Grausamkeit?“ fragte der Major.

"Das wirst du sogleich erfahren, Sahib“, entgegnete der Derwisch, „denn Caulathy Mudaly sagt dir, daß der Tod dieses Tieres auch der Tod der Schlange sein wird. Sobald die Schlange ihre Beute verschlungen hat, wird sie so unbehilflich sein, daß ein Knabe sie töten kann.“

Die einfache List des Mannes war im Augenblick allen klar. Die Hindu begannen ein Freudengeschrei, das nur durch den strengen Befehl des Baronets, Ruhe zu halten, unterbrochen wurde.

Das Opfer stand regungslos vor seinem Mörder So blieben beide Tiere einige Minuten Steinbildern gleich, der Python in großen Windungen, die ihn einer Riesenspiralfeder gleichen ließen, das Auge auf die Ziege gerichtet. Da drang ein Stöhnen von den Menschen, die die Spannung nicht mehr ertrugen, hinüber. Die Ziege bewegte nur ein wenig die Ohren, und sofort fuhr die Schlange vor, ein blitzschneller Zugriff, ein polterndes Herumschlagen des Körpers, und die Ziege war hinter den sich aufbäumenden, geschuppten Ringen verschwunden. Wie auf den Armen eines Riesen strafften sich jetzt die Muskeln im Schlangenkörper, drei-, viermal zogen sich die Ringe zusammen, und die Ziege war tot.

Wie ein hörbares Aufatmen ging es durch die aus der Ferne zuschauenden Menschen. Die Schlange entwirrte ihre Ringe, bis ihre Beute mit hervorgequollenen Augen vor ihr lag. Aus geöffnetem Rachen fuhr die gespaltene Zunge wie genießerisch über das weiche Fell. Dann packten die Kiefer weitgeöffnet zu, und die Schlange schleifte ihre Beute unter die Büsche, um das mühselige Geschäft des Hinunterwürgens zu beginnen.

Wenn dies beendet sei, so sagte jetzt der Derwisch, werde sich das Ungeheuer in vollkommen hilflosem Zustand befinden. Der erfahrene Jäger berechnete den Zeitpunkt dafür auf eine Stunde nach Sonnenaufgang und riet, bis dahin zu ruhen. Er werde selber am Saum des Wäldchens Wache halten.

Aber der Baronet, obwohl durch die Wache der vorherigen Nacht und die seelischen Anstrengungen erschöpft, weigerte sich, vom Platz zu weichen. In seinen Augen glühte jetzt ein unheimliches Feuer. Der Major bemerkte, daß er die Pistolen von neuem lud, die er am Tag vorher abgeschossen hatte, seiner Gemahlin zum Zeichen, daß Hilfe nahe sei.

Er legte sich wieder in die Hängematte zurück. Die erschöpfte Natur forderte ihr Recht. Noch keine halbe Stunde war vergangen, und er war in festen Schlaf gefallen.

Die meisten der Diener und der Dorfbewohner zogen sich zurück, Maldigri jedoch beschloß, ebenfalls auszuharren.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß die Schlange allein mit ihrer Beute beschäftigt war und keine Gefahr mehr für die Eingeschlossenen bestand, wickelte er sich in eine Decke und warf sich am Fuß einer Tamarinde nieder, im Vertrauen auf die Wachsamkeit des Ryot.

Ungefähr drei Stunden mochte er geschlafen haben, als eine fremde Hand sich leicht auf seine Schultern legte.

Sogleich schlug er die Augen auf und griff nach der Waffe, aber die Hand legte sich auf seinen Mund, und eine Stimme flüsterte an seinem Ohr: „Schweigen ist Gold, sagt der Weise. Mein Bruder möge sich still erheben und mir folgen!“

Der Major erkannte den Derwisch. Ohne sich mit Fragen aufzuhalten, erhob er sich, warf das Gewehr über die Schulter und folgte ihm vorsichtig.

Der Mond war untergegangen; die ersten Schimmer der Morgenröte glommen auf. Der Derwisch nahm seinen Weg immer im Schatten der Bäume fort um den Hügel. Maldigri bemerkte, daß er ihn nach dessen südlicher Seite führte. Dort traten sie aus dem Dunkel auf den freien Raum, der den Pavillon umgab, und fanden den Ryot und seine Tochter Zelima.

„Ist alles sicher? Können wir uns nahen?“ fragte der Fakir.

„Die Schlange hat seit einer Viertelstunde ihr Mahl beendet und liegt regungslos am Fuß der Palme“, sagte der Ryot. „Dieses Mädchen könnte sie töten.“

„So laß uns den Feind betrachten! - Ich glaubte, Sahib“, der Derwisch wandte sich dabei an den Major, „du würdest den Faringi, den du beschützest, zu sehen wünschen, ehe der Gatte der weißen Frau erwacht ist und Gerechtigkeit übt.“

„Wunderbarer Mensch, du kommst meinen innersten Gedanken zuvor! - Laß uns eilen! - Durch deine Vorsicht kann großes Unglück verhütet werden.“

„Wir haben Zeit“, entgegnete der Fakir, „und müssen zunächst die Schlange beobachten.“

Auf seinen Wink schritt der Schlangenjäger voran; die anderen - Maldigri die gespannte Büchse schußfertig im Arm - folgten ihm.

So nahten sie dem Pavillon. Gern hätte Maldigri sofort einen Versuch gemacht, ihn zu betreten, aber er mußte den vorsichtig voranschreitenden Hindus folgen. Er strengte sein Gehör an, einen Ton, einen Laut aus dem Innern des kleinen Baues zu erlauschen, der so viel Not und Elend in seinen Wänden einschloß - vergeblich. Wenige Schritte brachten ihn auf die andere Seite und zeigten ihm ein abscheuliches Bild.

Die Tigerschlange lag zusammengerollt am Boden, unfähig sich zu bewegen; jetzt erst ließ sich die volle Größe der Bestie würdigen. Ihr Leib war dick aufgeschwollen von dem übermäßigen Fraß. Die Ringe und die Farbe der angespannten Haut waren matt. In dem weit geöffneten Rachen steckte noch der Kopf der Ziege. Die Augen des Ungetüms schillerten feuriggrün in Wut und ohnmächtigem Grimm, da es das Nahen seiner Feinde erkannte und sich machtlos in ihre Hände gegeben sah. Der häßliche Giftblick verriet die riesenhafte Anstrengung des unbeholfenen Körpers, sich zu bewegen; aber nur ein geringes Zittern lief über die fahle Haut.

„Laßt sie uns töten, Freunde“, sagte Maldigri hastig, „und dann den Unglücklichen zu Hilfe eilen - jede Minute muß ihnen zu einer Ewigkeit werden!“

Der Derwisch schob jedoch die erhobene Büchse von dem Kopf der Schlange zur Seite. „Sie ist unschädlich für viele Tage, und du magst dem Faringi und seinen Dienern immerhin die Genugtuung lassen, sie zu töten. Dein Schuß würde sie nur wecken. Jetzt laß uns den Pavillon öffnen.“

Der Major war schon an der Eingangstür, klopfte und rief den Namen der Lady. „Öffnen Sie getrost, alle Gefahr ist Gott sei Dank vorüber! Die Schlange ist so gut wie tot - ich bin allein hier mit zwei vertrauten Männern und dem Hindumädchen! - Öffnen Sie ohne Besorgnis!“

Keine Erwiderung - alles still. Ein finsteres, bitteres Lächeln lag auf dem Gesicht des Fakirs.

Auch Zelima rief ihre Gebieterin.

Schweigen - kein Laut.

„Sie müssen ohnmächtig sein“, meinte Maldigri. „Wir müssen die Tür oder das Fenster aufbrechen!“ Er warf sich gegen die Tür - sie gab nach, aber sie wich nicht. Er stellte fest, daß ein Gegenstand sie im Innern verrammelte.

Der Fakir hatte, ohne ein Wort zu verlieren, sich an einen der fast bis zum Boden reichenden Rolläden gemacht. Ein kräftiger Ruck, er war offen. Der innere Laden bot ebenso wenig Widerstand.

„Tritt ein“, sagte er, „und suche deinen Freund!“

Der Major sprang in das Gemach.

Es war bereits hell genug, um die Gegenstände im Innern deutlich zu unterscheiden.

Schwer und dumpf, mit dem Hauch der in diesem Klima so rasch beginnenden Verwesung geschwängert, war die Luft des kleinen Raumes.

Auf dem Ruhebett lag, den schon in der Auflösung begriffenen Körper des Kindes im Arm, die Lady, ruhig die Augen geschlossen, als ob sie schliefe . . .

Zwischen Bett und Tür, auf dem Fußboden, zusammengebrochen der Dragonerleutnant Lionel Eglinton, in der Hand die Pistole, die seinem Leben ein Ende gemacht hatte.

Der Fakir stand stumm und erschüttert. Maldigri kniete neben dem unglücklichen Eglinton nieder. Zelima beugte sich über Lady Helene und suchte sie aufzuwecken.

„Sie sind tot!“ riefen beide zugleich.

„Noch ist nicht alle Aussicht verloren“, sagte der Derwisch. „Aber den beiden wäre besser, wenn sie das Opfer des dunklen Engels blieben. Laßt mich zuerst bei der Frau versuchen, ob Hilfe möglich ist.“ Er trat an das Ruhebett, entfernte die Leiche des Kindes und legte die Hand auf die Brust Helenes.

„Allah habe Erbarmen mit ihr!“ flehte Zelima. „Du bist ein heiliger Mann und wirst die Mem-Sahib wieder lebendig machen.“

Der Derwisch zog ein Fläschchen aus seinem groben Gewand und goß drei Tropfen des roten Inhalts auf die Lippen der Leiche. Als nicht das geringste Zucken folgte, verdoppelte er die Dosis; aber selbst als er sie verdreifachte, fand sich keine Spur des Lebens. Er hob das lang bewimperte Lid - unverkennbar zeigte sich das starre, eingefallene Totenauge.

„Es ist zu spät“, sagte er. „Jede Spur der Lebenskraft ist seit Stunden schon entflohen. Der heilige Balsam würde sie noch vor der Pforte des Todes umkehren machen. Laßt uns versuchen, ob der Mann noch lebt!“

Der Major hatte die Kleidung des Unglücklichen geöffnet. Eglinton bot ein erschütterndes Bild. Das Gesicht schien um zwei Jahrzehnte gealtert; dunkle Falten und Schatten hatten sich hineingegraben; das blonde, lockige Haar war weiß geworden. Auf der Brust zeigte sich eine Schußwunde, die allerdings wohl nicht gefährlich sein konnte.

„Oh, sieh ihn an, den Ärmsten“, rief der Major, „er muß entsetzlich gelitten haben, und du hättest ihn so leicht retten können! - Mögen diese Leichen nicht einst schwer auf deiner Seele lasten!“

Ungeduldig zuckte der Derwisch die Achseln. „Jeder ist seines Schicksals Schmied“, sagte er hart. „Ich bin nicht verantwortlich für den Tod dieses Faringi; doch laß mich versuchen, ob er zu retten ist!“ Er träufelte einige Tropfen zwischen die Zähne Eglintons. Wie in einem elektrischen Strom zuckte er zusammen; die Zähne öffneten sich und ließen der Brust einen tiefen Seufzer entschlüpfen. Die offenen Augen verloren die Starrheit und schlossen sich.

„Er lebt! Das ist wie ein Wunder. Und er wird leben“, erklärte der Fakir. „Laßt uns ihn an die freie Luft bringen und bestimmen, was mit ihm geschehen soll! Unsere Minuten hier sind gezählt.“

Er schob die Möbel beiseite, die die Tür sperrten. Dann trugen die drei Männer den Bewußtlosen hinaus. Die Morgenluft übte ihre Wirkung; der Kranke tat mehrere tiefe Atemzüge und schlug die Augen auf.

„In einer Viertelstunde wird er zu vollem Bewußtsein gelangen, wenn er auch vielleicht noch wochenlang auf die Wiederkehr seiner Kräfte harren muß“, erklärte der Derwisch. „Sollen wir ihn hierlassen und den Sahib wecken? Bald wird die Sonne kommen.“

„Nimmermehr!“ erklärte der Major. „Ihr wißt, das Leben dieses Mannes ist verloren, wenn ihn Sir Mallingham zu Gesicht bekommt.“

„Der Zemindar ist Herr der Gegend“, meinte der Derwisch. „Er wird jeden Fußbreit nach dem Schänder seiner Ehre durchsuchen.“

"Dann muß er fliehen - sogleich - so weit wie möglich!“

Der Derwisch deutete auf die hinfällige Gestalt. „Ist der Faringi imstande, seinem Feind zu entrinnen?“

Major Maldigri trat auf ihn zu. „Ich kenne dich nicht, aber ich weiß, daß ein einziges Ziel uns eint. Du hast mir Proben deiner Macht und deines Wissens gegeben. Wenn du es willst, muß es dir ein leichtes sein, diesen Unglücklichen zu retten.“

Der Derwisch kreuzte die Arme. „Du siehst, daß der Faringi die Flucht nicht allein unternehmen kann. Willst du ihn begleiten?“

„Ich will!“

„Gut, so sei es!“ sprach der Derwisch. „Dein Wille soll geschehen. Dieses Mädchen wird dich durch das Gebüsch nach dem Bangalo führen. Nimm dort das nötigste deiner Sachen und folge ihr an das Ufer des Gandlagama, wo seine Windung aus den Maisfeldern in die Schatten des Bananenwaldes tritt - Ein Boot wird dort mit zwei Ruderern bereit sein. Diesen Faringi werde ich mit Caulathy zu dem Boot tragen, das euch bis zur Meeresküste bringen kann. Deine Sorge ist es, ihn von dort weiterzuschaffen oder ihn seinem Schicksal zu überlassen. Du selber wende dich nach dem Norden! In Ongol wirst du leicht Gelegenheit finden zur Überfahrt. Geh nach dem Bundelkund! Der Radscha von Dschansi sucht europäische Offiziere zur Ausbildung seiner Kriegsmacht - er ist einer der Unseren und wird dich mit offenen Armen empfangen, wenn du ihm die Botschaft bringst, die ich dir geben werde.“

„Ich danke dir! Diese Umgebung bedrückt mich; ich sehne mich nach kräftigem Tun und Handeln. Aber willst du, Freund, mir nicht mehr von dir sagen? Soll ich nicht erfahren, wer du bist?“

Der Derwisch blickte ihm tief in die Augen.

„Kapitän Grimaldi“, sagte er endlich langsam und lächelte über das Zusammenschrecken des Offiziers, „ich bin wie du ein Verfolgter überall, wo die Tyrannenflagge Englands weht. Irland trug meine Wiege; die Treue meiner geknechteten Brüder rief mich, mitten unter den heimtückischen Feinden für sie einzustehen mit offenem Wort. Man fand eine Lüge und deportierte mich, weil ich für das Testament eines indischen Großen gegen die britische Krone kämpfte. - Kapitän Ochterlony nannte man mich damals. Heute bin ich nur einer von vielen, die England Rache geschworen haben bis zum Tod.“

Maldigri griff nach den Händen des Fakirs. „Ihre Schicksale habe ich gehört unter den Flüchtlingen in London - und aus Ihrem eigenen Mund am Stein auf Sankt Helena.“

Kapitän Ochterlony hob abwehrend die Rechte. „Noch ist nicht Zeit zum Reden! - Ich bin für dich nur Sofi, der Fakir. - Rot ziehen die Wolken über den Ganges - Blut war die Saat, Blut ist die Ernte. - Hämmere dein Herz zu Stein, damit du nicht schwach wirst, wenn die Rache Indiens auch Weiber und Ungeborene frißt!“ Er deutete verächtlich auf den Leutnant Eglinton am Boden. „Weichherzigkeit, Edelmut und Mitleid sind Kinderspielzeug und Verrat in diesem dunklen Lande. - Werde Stein, sonst bist du unnütz am Tag der Abrechnung ! - Fort mit dir, wenn du diesen hier noch retten willst!“

Vor der seltsamen Macht des Derwischs beugte Maldigri den Nacken. In widerstreitenden Gefühlen folgte er der voraneilenden Zelima. Wie eine schwarze Wolke lag die Zukunft vor ihm - ein sonderbares Geschick lenkte seinen abenteuerlichen Weg hinauf an die Wellen des heiligen Stroms, an den Ganges, und eine dunkle Ahnung von etwas Ungeheuerlichem durchschauerte ihn.

Wie eine Gewißheit stand es vor ihm: Die Stunde der Vergeltung brach an!












� Der Schaffgottschen Badeverwaltung in Warmbrunn verdanken wir mancherlei bisher unbekannte Einzelheiten aus den letzten Lebensjahren Hermann Goedsches. Die Stadt Warmbrunn selbst errichtete Goedsche zu seinem 60. Todestag, am 8. November 1938 in Würdigung seines Schaffens einen Gedenkstein.


� Irrenhaus bei London


� Herr


� Die Gattin Schiwas, des Zerstörers, ein göttlicher Dämon, der namentlich von den indischen Bund der Würger verehrt wird.


� Phansigars oder Thugs, eine Würgersekte, die vom Audh am mittleren Ganges her geleitet wurde. Thugs ist die englische Schreibweise für Thags, das in der Hindusprache ‚Täuscher‘ bedeutet, eine Mordsekte, die unter den ersten mohammedanischen Herrschern entstand, Mohammedaner und Hindus umschloß und erst 1860 völlig unterdrückt wurde.


� Platten = die beim Einbruch erbeuteten Geldscheine


� Einbrecher


� Eine australische Bucht mit 1788 angelegter Strafkolonie


� Die beiden Gesellschaften haben tatsächlich in San Franzisko bestanden – Vgl. auch Retcliffe, Band 4 ‚Die Abenteurer der Sonora‘


� Bheel heißt das Erdloch, in dem die Thugs ihre Opfer verscharren


� Bhutote = Würger


� Chams = Priester der Thugs


� Serdar = Führer, Häuptling


� Faringhea war einer der berüchtigsten Thugs in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Er allein gab 719 Opfermorde für die Kali zu. Es bedrückte ihn, wie er kurz vor seinem Tode erklärte, daß er den Kranz der tausend Opfer nicht habe vollenden können, weil er zwölf Jahre im britischen Gefängnis habe verbringen müssen. – Außer den Bhutotes, den Mördern, gibt es die Lughas, die die Leichen verscharren, und die Suthars, die die Opfer verlocken. Die Bestimmungen für die Thugs selber sind grausam: entschlüpt ihnen ein Opfer, so muß dafür ein Thug sterben, damit Kali, die Dunkeläugige keinen Verlust erleidet.


� Das Symbol des Bundes der Thugs


� Das ordentliche Militär


� 1848 - 1849


� Surya = die Sonne


� Soma = der Mond


� Agni = das Feuer


� Guru = ein Priester, ein Führer, ein Mächtiger


� Eine in Indien seinerzeit weit verbreitete Annahme


� Karnatik kommt von Karnataka (aus dem Drawidischen), das soviel heißt wie ‚schwarzes Land‘


� Annundal = Krummschließen


� Anna = eine Münze im Werte von einem Penny


� Pice, sprich Peis (Pysa), britisch-englische Kupfermünze im Wert eines Viertel-Annas, etwas über zwei Pfennig


� Angaben aus den Akten der Untersuchungskommissarien


� Diese unglaubliche, beispiellos brutale Antwort auf die gerichtliche Klage einer armen Gemarterten ist ebenfalls aktenmäßig von den Kommissarien festgelegt und beweist, daß den Eingeborenen jeder Weg, auf gesetzliche Weise zu ihrem Recht gegen ihre Folterknechte zu gelangen, versperrt war.


� Nizam = Fürst; Nizam ul Mulk: Ordner des Reichs; Titel des Herrschers von Haiderabad seit 1717


� mit Neid überwachen sich die Diener, daß keiner auch nur einen Handgriff mehr tut, als ihm sein Amt bestimmt
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